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Für alle Bienen dieser Welt
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Geschmolzenes Honigbonbon 

Die Gesellschaft, in der ich lebe, ist falsch.

So verdammt falsch.

Der heiße Sand verbrannte seine Füße, doch er merkte es kaum. Schritt für Schritt kämpfte er sich weiter vorwärts, während die Sonnen – vier große, helle Scheiben am trügerisch azurblauen Himmel – auf ihn hinabstarrten, als wollten sie ihn für sein Handeln bestrafen. Die Brandblasen an seinen Füßen, die die gleiche Farbe besaßen wie die eines Hummers, wenn er in kochendes Wasser geworfen wurde, platzten auf. Exsudate, gemischt mit Blut, liefen über seine empfindliche Haut, nur, um mit einem leisen Zischen im Sand zu versickern. Die kleinen Sandkörner, die durch eine leichte Brise aufgewirbelt wurden, fühlten sich wie Schmirgelpapier auf seiner Haut an. Seine Kehle war ausgedörrt und sehnte sich nach Wasser, sein Körper war erschöpft und verlangte nach der sicheren Kühle, die ihn sein ganzes Leben lang begleitet hatte. Doch er konnte nicht mehr zurück, nie wieder.

Die Gesellschaft, in der ich lebe, ist falsch.

So verdammt falsch.

Er fragte sich, was aus ihm geworden wäre, wenn er einfach geblieben wäre. Die Antwort war so klar, und doch so schwer auszusprechen: tot. Man hätte ihm sein Leben geraubt, so, wie man es ihm jahrelang gestohlen hatte.

Winzige Parasiten in Form von ständig gepredigten Worten, die sich in seinem Kopf festgesetzt hatten, hatten ihn verpestet, so, wie jeden anderen auch.

Doch irgendwann hatte er es geschafft, seine Scheuklappen herunter zu nehmen und die Augen zu öffnen. Er hatte gesehen, was wirklich geschah, er hatte erfahren, was es eigentlich hieß, wahrhaftig zu leben.

Die Gesellschaft, in der ich lebe, ist falsch.

So verdammt falsch.

Er fragte sich, ob es noch mehr Abschriften von dem Text gab, der ihm die Wahrheit präsentiert hatte. Aber selbst wenn nicht, Elaine war entkommen und würde ihn mit Sicherheit übergeben, damit jedem einzelnen von ihnen die Augen geöffnet werden konnten, so, wie es bei ihm der Fall gewesen war.

Ein raues Lachen entrang seiner Kehle. Es schmerzte und er kniff die Augen zusammen, dann spürte er, wie er stolperte und mit den geschwollenen Fingern voran in den Sand fiel. Er stützte sich mit zitternden Schultern ab und spürte, wie die Tränen in ihm hochsteigen wollten, doch sie kamen nicht, denn sein Körper war zu ausgetrocknet, um noch weinen zu können. Der Gedanke an Elaine schmerzte ihn und gleichzeitig erfüllte er ihn mit Hoffnung. Er durfte nicht aufgeben, durfte nicht seiner eigenen Schwäche erliegen.

Die Gesellschaft, in der ich lebe, ist falsch.

So verdammt falsch.

Worte, die ihm Kraft schenkten. Sein ewiges Mantra, was er vor sich hin wisperte, immer und immer wieder, mit trockenen und aufgerissenen Lippen. Beim Sprechen schmerzte es, doch dieser Schmerz erinnerte ihn daran, dass er noch lebte. Dass sein Leben kein frühzeitiges Ende genommen hatte. Und, dass er der Gesellschaft, dem Kollektiv, entkommen war. Es gab nur wenige, die so dachten, wie er oder Elaine. Und doch wusste er, dass alle ihr Leben umwerfen würden, sobald sie die Gelegenheit dazu bekommen würden. Sie mussten etwas ändern. Nichts, aber auch gar nichts an dem, was getan wurde, war richtig.

Zumindest hörte es sich, seit er die seine Seele bereinigenden Worte gelesen hatte, falsch an.

Die Gesellschaft, in der ich lebe, ist falsch.

So verdammt falsch.

Es waren nicht einmal seine eigenen Worte, doch er musste sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen. Er keuchte auf und hustete. Dabei schwenkte sein Blick zu seinem rechten Arm, auf dem die schwarzen Zahlen eintätowiert waren, Zeugen seines begrenzten Daseins in dem Goldenen Käfig. Sein ganzer Körper war am Zittern und er schaffte es nicht, sich wiederaufzurichten. Er hatte seit Tagen nichts mehr gegessen, war nur gelaufen und spürte allmählich die Auswirkungen der Drogen, die man ihm tagein, tagaus in sein Essen gemischt hatte, um ihn unter Kontrolle zu halten. Wann hatte ihm sein Leben so derart aus den Fingern gleiten können? Die Antwort war einfach, aber genauso schwer auszusprechen, wie die vorherige: seit seiner Geburt. Noch einmal warf er einen verschwommenen Blick auf die schwarzen Zahlen.

39.35.12.725

Zahlen, die ihn verspotteten, je länger er sie betrachtete. Er wünschte sich, er könnte sie entfernen, aber sie würden auf ewig sein ständiger Begleiter sein. Ihn bis an sein Lebensende an das erinnern, was er darstellte. Was er sein ganzes Leben lang dargestellt hatte und dem er nun versuchte, zu entkommen.

Die Gesellschaft, in der ich lebe, ist falsch.

So verdammt falsch.

Er schaffte es nicht.

Niemals würde er den Weg, den er sich vorgenommen hatte, bewältigen können. Elaine war nicht mehr an seiner Seite. Dabei war sie es immer gewesen, die ihm wieder hochgeholfen hatte. Immer und immer wieder. Doch jetzt war sie nicht da und er drohte, in den ewigen Sandmassen zu versinken, bis die quälende Hitze ihn schlussendlich zu sich geholt hatte. Er wusste nicht, wie lange er regungslos im Sand hockte, doch irgendwann spürte er den Schmerz, den die heißen Körner verursachten, nicht mehr. Und dann drangen Stimmen an sein Ohr. Ein leichter Hauch von Tönen, dennoch Sprache, die er verstand. Er spürte, wie seine Mundwinkel sich gegen seinen Willen nach oben verzogen, wie seine Lippen weiter aufrissen und anfingen, frisches Blut über sein Kinn laufen zu lassen.

Er war gefunden worden. Und nun würde er sterben, um für das zu büßen, was er darstellte.

Die Gesellschaft, in der ich lebe, ist falsch.

Aber ich habe versucht, etwas zu ändern.

Mein Name ist Arcus und ich bin keine Drohne.

Ich bin das, was früher einmal als Mensch bekannt gewesen ist.


Kapitel 1: 

Drohnenleben

„Was bedeutet es für dich, eine Drohne zu sein?“

„Dem System anzugehören.“

„Und was hältst du von dem System?“

„Es erhält uns alle am Leben. Es ist wichtig für den Planeten.“

„Du weißt, dass andere Völker nicht so leben, wie ihr es

tut?“

„Jedes Volk hat sein Päckchen zu tragen.“

„Wie heißt dein Volk?“

„Wir sind die Melisaden.“

„Und eure Vorfahren?“

„Ich lernte, dass sie Menschen heißen. Und sie leben auf

einem Planeten namens Erde.“

„Und weiter?“

„Die Erde wurde verpestet, also kamen sie nach Tartaros

und bauten ihr eigenes System auf. Der Planet und die Zeit

veränderten sie. Außer dem Aussehen haben wir heute

nichts mehr mit den Menschen gemein.“

„Macht dich das traurig? Würdest du eines Tages gerne einen Menschen kennenlernen?“

„…“

„Arcus?“

„Ich kann es nicht sagen.“

„Wieso nicht?“

„Weil ich Angst vor der Wahrheit habe.“


Erstes Honigbonbon 

Die Spitze seines Füllfederhalters kratzte auf dem Papier und war, begleitet von Papierrascheln und einem gelegentlichen Aufseufzen, das einzige zu hörende Geräusch. Es war kühl in dem lichtdurchfluteten Raum. Die weißen Wände reflektierten das elektrische Licht, das dem des Tages so sehr glich, dass man das Gefühl bekam, sich unter freiem Himmel zu bewegen.

4500 Kelvin, dachte sich Montgomery und ein leichtes Lächeln schlich sich auf seine Lippen. Kommt dem Tageslicht am nächsten. 2700 Kelvin ist ein eher warmweißes Licht, während 6500 Kelvin für sehr kaltes Licht mit hohem Blauanteil steht.

Die belehrende Stimme Hektors, als die Lehrerdrohne ihm und den anderen diese Information erzählt hatte, erklang in seinen Gedanken und die junge Drohne schüttelte nur leicht den Kopf über sich selbst.

Er liebte Wissen.

Aber noch mehr liebte er es, dieses Wissen abzurufen und es sich in Gedanken immer und immer wieder vorzusagen, als habe er Angst, er könne es eines Tages vergessen.

In einem kleinen Selbstexperiment hatte Montgomery herausgefunden, dass er selbst liebend gerne las, wenn er eine Lichtfarbe von 2700 Kelvin haben konnte. Es war angenehm und entspannend. Andere hingegen bevorzugten das normale Tageslicht, wiederum andere das kalte Licht.

Ein subjektives Gefühl.

Wie so vieles andere ebenfalls.

Es war wie mit der Mathematik, mit der sich die junge Drohne gerade eben beschäftigte. Persönlich gesehen liebte er Zahlen und Formeln und konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als seinen Nachmittag mit komplizierten Berechnungen zu verbringen.

Sein bester Freund Troy hingegen zog es lieber vor, schnarchend auf dem in rotem Leder eingeschlagenen Mathematikbuch zu liegen. Eine kleine Speichelpfütze hatte sich auf dem empfindlichen Einband gesammelt und Hektor würde, wenn er Troy erwischte, wahrscheinlich einen halben Nervenzusammenbruch kriegen.

Und nicht auszudenken, was die Bibliotheksdrohne zu dieser Misshandlung nur sagen würde!

Zögernd ließ Montgomery seinen Stift sinken. Die anderen Drohnen – acht an der Zahl – schrieben immer noch fleißig und brüteten über den Aufgaben, mit denen Hektor sie alleine gelassen hatte, um etwas mit Amme Belinda besprechen zu können. Aber er würde bald wieder da sein und wenn Troy seine Aufgaben nicht beendet hatte, würde er Ärger bekommen. Die Drohne war bereits einmal sitzen geblieben, eine Schande in ihrem System, und ein zweites Mal würde Troy sich nicht erlauben können.

Sie besaßen genug Drohnen, um ihn zu ersetzen.

Einen Augenblick lang ließ Montgomery den Blick durch den Klassenraum schweifen. Ihre Tische waren aus Dhatasanti, einem Metall, das nur im Großen Nichts vorkam, gefertigt worden, mit weißen, sterilen Platten, die sie jedes Mal abputzen und desinfizieren mussten, wenn sie auf den Gang traten.

Der Boden und die Wände bestanden aus dem gleichen Material, kein einziges Fenster schmückte den Raum. Eine große, altmodische Tafel stand am anderen Ende des Raumes, auf deren weißer, glänzender Oberfläche in Hektors schöner Handschrift ihre Aufgaben standen.

Viele andere Stöcke besaßen bereits modernere Anlagen, hoch entwickelte Technologien, doch Stock 58 hatte noch keine Maßnahmen ergriffen, aufzurüsten. Keine ihrer Königinnen hatte den Wunsch verspürt, die Klassenräume so zu gestalten, dass man mit Computern arbeitete oder gar ganze Projektionen erstellen konnte. Diese Programme waren speziell für Stöcke mit anderen Schwerpunkten entwickelt worden. Stöcke, die sich mehr mit Technik und Maschinen beschäftigten.

Stock 58 hingegen betrieb Land- und Tierwirtschaft. Sie benötigten keine hohe Technologie, sondern fleißige Arbeiterinnen und eine gesunde Vegetation.

In den Ecken standen große, weiße Tontöpfe, gefüllt mit Erde, in denen kleine Bäumchen standen, deren Äste sich der Decke entgegenstreckten, doch von ihr behindert wurden, immer weiter nach oben zu wachsen. Stattdessen wanden sie sich an dieser entlang, streckten sich zu allen Seiten aus und hüllten sie in ein wunderschönes grünes Blätterdach, was den Eindruck vermittelte, man würde sich mitten in einem Wald befinden. Wenn der sterile Boden jetzt noch mit Erde oder Gras ausgelegt gewesen wäre und die Tische und Stühle aus Holz bestünden, dann hätte Montgomery sich dieser Illusion glatt hingeben können.

Er war zwar noch nie in einem richtigen Wald gewesen, doch er hatte sehr viel darüber gelesen, in alten Büchern und Romanen. Jedes einzelne Wort hatte er förmlich verschlungen, nur, um dann stundenlang mit geschlossenen Augen dazusitzen und sich vorzustellen, in einem solchen wundersamen Wald spazieren zu gehen.

Beinahe hatte er das federnde Gras unter seinen Füßen gespürt, den Geruch von Tannen und anderen Pflanzen eingesogen und das Plätschern eines Flusses gehört.

Er hatte an wunderschönen Blumen mit betörendem Duft gerochen und den Bienen zugesehen, wie sie süßen Nektar sammelten.

Bienen.

Diese Insekten existierten auf Tartaros nicht, er hatte nur von ihnen gelesen.

Montgomery hatte keine Ahnung, wie der Rest des Planeten es schaffte, seine Flora und Fauna aufrecht zu erhalten, doch hier, im Großen Nichts, waren sie dafür zuständig: Über vierhundert Stöcke, alle zwischen den Sanddünen verteilt und ihre Aufgabe erfüllend. Der gesamte Planet hing von ihnen und ihrer Arbeit ab, ihre erworbenen und gezüchteten Erzeugnisse wurden in die kleinsten Winkel von Tartaros exportiert.

Montgomery war stolz darauf, ein Teil dieses überaus wichtigen Systems, dieser Gesellschaft, zu sein.

Deswegen hatte er sich auch vorgenommen, die beste und gehorsamste Drohne zu werden, die Stock 58 jemals gesehen hatte.

Er grinste in sich hinein, dann wandte er sich zu Troy, um ihn anzustupsen. Sein bester Freund erwachte mit einem lauten Grunzer, der ihm einige pikierte Blicke einbrachte, dann richtete er sich auf und strich sich durch die hellbraunen, mittellangen Haare, sodass sie in alle Richtungen abstanden.

„Ist Hektor schon wieder da?“, fragte er mit verschlafenem Blick und stierte dann auf den Sabberfleck auf seinem Buch. Mit einer schnellen Bewegung seines Arms wischte er ihn weg, dann sah Troy an die Tafel, schlussendlich auf sein leeres Blatt und gab einen schweren Seufzer von sich.

„Nein, ist er noch nicht. Aber bald, und wenn er merkt, dass du deine Aufgaben nicht erfüllt hast, dann will ich nicht wissen, was er anstellen wird!“, zischte Montgomery ihm zu und schüttelte nur den Kopf über seinen Freund. Troy hingegen ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern stützte den Kopf auf einem Arm ab. Da er seine Hemdärmel hochgekrempelt hatte, konnte Montgomery sehr gut die mit schwarzer Farbe eintätowierten Zahlen auf seinem rechten, gebräunten Unterarm erkennen.

58.28.17.664

Troy war zwei Jahre älter als er selbst. Bei Drohnen war es nicht verwunderlich, dass große Altersunterschiede bestanden. Es gab nur sechsundvierzig von ihnen in Stock 58, jedes Jahr wurde eine weitere von ihnen geboren, um ihren Fortbestand zu sichern. Zwar wurden sie in verschiedene Altersgruppen eingeteilt, und Troy wäre eigentlich schon ein Jahr weiter, wenn Hektor ihn nicht sitzen gelassen hätte. Die Lehrerdrohne war der Meinung, die Wiederholung täte Troy gut, doch Montgomery war der Ansicht, dass Troys Faulheit nicht zu besiegen war, egal, mit welchen Mitteln Hektor auch versuchte, dagegen anzukämpfen.

Montgomery war froh, einen Freund wie Troy an seiner Seite zu haben. Auf die Drohne konnte er sich immer verlassen, egal, was passierte, auch wenn sie von Grund auf verschieden waren. Aber vielleicht verstanden sie sich ja deswegen so gut.

„Darf ich mal deine Lösung sehen?“ Troy linste auf Montgomerys Blatt – oder versuchte es zumindest, denn die Drohne legte ihren Arm über ihr fein Geschriebenes und antwortete: „Auf gar keinen Fall! Das machst du alleine!“

Troy zog ein langes Gesicht. „Ach, komm schon, Monty!“, bettelte er. „Du weißt, dass ich das nicht kann.“

„Dann lerne es. Du sitzt hier nicht zum ersten Mal“, erwiderte Montgomery und schob seinen Zettel weiter von Troy weg, damit dieser nicht noch einmal in Versuchung geriet.

Troy spielte mit seinem Füllfederhalter herum, dann wollte er wieder ansetzen, als die beiden Drohnen von einem Zischen aus der hinteren Reihe aufgehalten wurden:

„664! 666! Leise sein! Einige wollen hier immerhin arbeiten.“

Montgomery rollte mit den Augen, während Troy sich schwungvoll nach hinten drehte.

„Also, Monty ist bereits fertig, 667“, erwiderte er und setzte sein charakteristisches, breites Lächeln auf. „Und wie ich sehe, bist du noch nicht einmal halb so weit gekommen. Da fragt man sich wirklich, wer der Bessere von euch beiden ist.“

„Troy!“, empörte Montgomery sich, und wandte sich ebenfalls um, um seinen Freund strafend anzusehen. Dieser jedoch setzte nur eine unschuldige Miene auf und meinte: „Ich spreche nur das aus, was alle denken.“

„Hmpf“, machte Drohne 667 und sah dann auf ihr Blatt. „Mein Bruder ist vielleicht in Mathe besser, dafür ist meine Schrift eindeutig schöner.“

Montgomery knirschte mit den Zähnen, aber er riss sich zusammen, erinnerte sich an die Verwandtschaft und fragte: „Brauchst du Hilfe, Montasser?“

„Nein, danke“, kam die hochmütige Antwort. „Ich brauche keine Hilfe von meinem großen Bruder.“

Wobei groß relativ war, denn sie beide unterschieden sich in dieser Hinsicht überhaupt nicht. Zudem waren sie auch gleich alt. Immer, wenn Montgomery die andere Drohne ansah, dann war es so, als ob er in einen Spiegel gucken würde.

Zwillingsdrohnen.

So wurden sie im Stock genannt.

Meistens wurde in jedem Jahr nur eine einzige Drohne geboren, doch manchmal kam es vor, dass sich die Natur etwas Anderes erdacht hatte.

Auch wenn sie mit ihrem Essen den melisadischen Körper weitestgehend unter Kontrolle hatten, ein Ausrutscher passierte immer wieder. Und als vor einundzwanzig Jahren zwei Drohnen geboren worden waren, gab es in Montgomerys Jahrgang im Endeffekt eine Drohne zu viel. Die meisten Stockbewohner störten sich nicht daran; sie brauchten ein paar zusätzliche Drohnen, um, wie Hektor es tat, die jüngeren von ihnen zu unterrichten oder andere Dinge zu erledigen, zu denen die Arbeiterinnen nicht fähig waren, wie Lesen, Schreiben oder mathematische Berechnungen. Es war gut, wenn es mehr als die vierzig Drohnen gab, die Pflicht waren und jeder Stock im Großen Nichts erfüllte diese Quote mit Zufriedenheit.

Mehr als fünfzig Drohnen waren aber nicht erlaubt. Montgomery hatte allerdings noch nie in der Geschichte von einem solchen Fall gelesen, außer zu den Anfängen der Stöcke, in denen vieles sehr chaotisch gewesen war. Aber selbst diese Hürde hatten sie gemeistert und heute stellten sie ein stabiles System dar, das bereits knapp eintausend Jahren überdauerte.

Für Montasser, der als zweites geboren war und deswegen die höhere Drohnennummer erhalten hatte, war es manchmal nicht so einfach. Natürlich wurden sie als Zwillingsdrohnen ständig miteinander verglichen und eine Art Konkurrenzkampf war zwischen ihnen entstanden: Wer würde letzten Endes die bessere Drohne von beiden sein? Für wen würde sich die Königin am Hochzeitsflug entscheiden? Und würde einer von ihnen übrigbleiben, weil es unsinnig war, die gleichen Gene ein zweites Mal zu benutzen?

Manchmal konnte Montgomery die starke Abneigung von Montasser verstehen. Oft allerdings ärgerte er sich nur darüber, denn Montasser war selbst eine hervorragende Drohne und hatte eigentlich keinen Grund, so biestig zu seinem Bruder zu sein.

Troy wollte etwas erwidern, doch Montgomery legte seinem besten Freund beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. Die Drohne schloss ihren Mund wieder und wandte sich grummelnd nach vorne, starrte auf die Tafel mit Hektors Aufgaben.

Montgomery drehte sich ebenfalls wieder um und schrieb die letzten Ergebnisse in schöner, geschwungener Handschrift auf. Immer noch war es sehr ruhig in dem Raum, selbst ihr leises Geflüster hatte die anderen Drohnen in ihrer Arbeit nicht gestört. Dennoch spürte Montgomery den einen oder anderen forschenden Blick auf sich liegen. Selbst nach einundzwanzig Jahren waren sie als Zwillingsdrohnen etwas Besonderes, etwas, was man nie müde wurde, anzugucken.

Er hasste es und wünschte sich nicht zum ersten Mal, er würde keinen Zwilling besitzen. Aber Montasser existierte nun mal und Montgomery würde sich mit seinem Bruder arrangieren müssen. Zwar teilten sie sich zwangsweise ein Zimmer, doch ansonsten sahen sie sich meistens nur im Unterricht und zu den Essenszeiten – und selbst da sprach Montasser nur dann mit ihm, wenn es wirklich nötig war.

Die Tür des Klassenraumes öffnete sich. Montgomery hob den Blick und sah Hektor reinkommen, der, wie es für ihn üblich war, ein paar dünne Bücher unter dem Arm trug und diese geistesabwesend auf seinem Schreibtisch ablegte, ohne sie weiter zu beachten.

Hektor war einst selbst eine Zwillingsdrohne gewesen, die vierundzwanzig Jahre lang von der Königin beim Hochzeitsflug verschmäht worden war.

Daher unterrichtete er die jüngeren Drohnen, eine einerseits sehr ehrenvolle Aufgabe, anderseits jedoch würde Hektor niemals den Sinn seines Lebens erfüllen können.

Es musste deprimierend sein, wenn man auf ewig in der Schmach leben musste, nicht gut genug für die Königin gewesen zu sein. Montgomery hoffte, dass er niemals selbst in dieser Lage sein würde. Es war egoistisch von ihm, so zu denken, und die Drohne bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Doch der Hochzeitsflug und die anschließende Vereinigung von Drohne und Königin war das wichtigste Ereignis in den Stöcken und von Anfang an wurde ihnen gepredigt, was für eine Ehre es sei, die Königin befruchten zu dürfen, um für neuen Nachwuchs im Stock zu sorgen. Und wenn man dies erfüllt hatte, wurde man von seinem Leben befreit, um seinen Platz an die neugeborene Drohne abzutreten. Ein ewiger Kreislauf, der niemals unterbrochen wurde.

So funktionierte ihre Gesellschaft.

Es war ein gutes System, wie Montgomery fand. Leben und Tod im Gleichgewicht, eine sich kaum verändernde Anzahl von Drohnen, viele fleißige Arbeiterinnen, die ihren Beitrag jeden Tag aufs Neue lieferten und eine Königin, die über alles wachte.

So ähnlich hatten es die Bienen auf der Erde ebenfalls gehandhabt. Ihr System glich dem ihren und es funktionierte, seit bereits knapp eintausend Jahren. Montgomery war stolz, Teil des Systems und des Volkes zu sein. Doch er war nicht der Einzige, der so dachte. Ausnahmslos jeder Melisad vertrat die Ansicht, dass ihr Volk das produktivste und bei Weitem am besten organisierteste auf ganz Tartaros war. Die Melisaden waren ein besonderes Völkchen, das für Außenstehende emotionslos und äußerst skurril anmutete. Niemand verstand, was für Überlegungen hinter ihrer Gesellschaft steckten und dass alle an einem Strang ziehen mussten, damit es auch weiterhin gut lief.

Ganz Tartaros war von ihrem System abhängig.

Und deswegen waren die Melisaden unentbehrlich.


Zweites Honigbonbon 

Hektor wartete noch einen Moment, ehe er mit dem Unterricht fortfuhr. Die alte Drohne sah sich stumm die Aufgaben auf der Tafel an und machte sich ein paar Notizen auf einem Zettel.

Montgomery, der Troy immer noch nicht abschreiben ließ, sah sich in dem Raum um. Einen Moment lang blieb sein Blick an den Varroamilben kleben, die am Eingang Wache standen.

Ihre weißen Anzüge passten perfekt in die Umgebung und sie schienen beinahe mit der Wand zu verschmelzen. Noch nie hatte jemand gesehen, wie eine Varroamilbe tatsächlich aussah.

Ihre Gesichter waren von einer weißen, gesichtslosen Maske verhüllt, die über den gesamten Kopf gingen, mit großflächigen und feinmaschigen Netzen auf der oberen Hälfte, dass sie wie die Facettenaugen eines Insektes aussahen. Sie trugen schwere Stiefel und Handschuhe in derselben Farbe. In ihren Händen hielten sie, stets angriffsbereit, ein Gewehr mit langem Lauf, um möglichen Gefahren sofort zu begegnen.

Es waren ihre Aufpasser, ihre Wächter, diejenigen, die sie beschützten und nicht zögerten, sofort einzuschreiten. Jeder Melisad fühlte sich sicherer, wenn Varroamilben in der Nähe waren, denn sie waren es, die es schafften, in einem Stock die Ordnung aufrecht zu erhalten, sollte einer von ihnen ins Wanken geraten.

Und, wie Montgomery gelernt hatte, gingen sie dabei gnadenlos und effizient vor. Er fand es beruhigend, dass es Aufpasser gab, sie sämtliche Gefahren von ihnen abwendeten.

Sie wurden von Stock Alpha entsendet, dem ersten Stock, der jemals existiert hatte, sprachen nie ein Wort und wirkten wie Statuen, so, wie sie steif dastanden und sich kaum bewegten.

Im Unterricht hatten sie gelernt, dass Varroamilben auf der Erde der Familie der Parasiten angehört hatten. Sie hatten in der Brut der Bienen gelebt und sich ausgebreitet. War eine Biene mit ihnen infiziert, blieb sie meistens kleiner als die anderen, ihre Lernleistung ging runter und sie kehrten viel häufiger in ihren Stock zurück. Zudem war ihre Lebensspanne verkürzt gewesen. War ein Bienenvolk befallen, wurde dies als Varroose bezeichnet – ein Begriff, der auch auf Tartaros Verwendung fand, sobald ein Stock von Varroamilben übernommen werden musste, bis der Feind eliminiert wurde.

Ein erschreckendes Ereignis, dem Montgomery niemals beiwohnen wollte. Wieso Stock Alpha entschlossen hatte, ihren Aufpassern einen solch schrecklichen Namen zu verpassen, das hatte selbst Hektor ihm nicht beantworten können. Doch irgendwie, so fand die Drohne, passte er auch zu ihnen.

Zumindest waren sie so unheimlich wie die Geschichten über den Parasiten.

Montgomery wandte sich langsam wieder nach vorne und sah, wie Hektor seine Brille von der Nase nahm, die er zum Lesen benötigte, und sich dann zu der Klasse umdrehte.

Das leise Kratzen der Schreibfedern wurde ruhiger, auch das Rascheln von hin und her geschobenen Blättern immer leiser, bis es schlussendlich ganz verstummte. Montgomery blickte in Hektors dunkle Augen und sah aus dem Augenwinkel, wie Troy versuchte, noch schnell ein paar Zahlen hinzuschreiben.

Mathe war wirklich nicht seine Stärke.

„Entschuldigt, dass es so lange gedauert hat“, fing die alte Drohne an und ging ein paar Schritte auf und ab. „Aber dafür hattet ihr genug Zeit, die richtige Lösung zu finden. Möchte jemand freiwillig seine Ergebnisse präsentieren?“

Mit Ausnahme von Troy meldeten sich alle fleißigen Drohnen. Hektor ließ seinen forschenden Blick über sie alle gleiten, dann blieb er bei Troy hängen. Armer Kerl, dachte sich Montgomery. Er hätte sich melden sollen, um nicht aufzufallen.

„Drohne Nummer 664. Sie scheinen nicht erpicht darauf zu sein, am Unterricht teilzunehmen. Vielleicht sollten Sie nach vorne kommen, um uns Ihre Berechnung zu zeigen. Dann kann ich auch gleich überprüfen, ob Ihre Handschrift besser geworden ist!“

Troy warf Montgomery einen flehenden Blick zu, während er sagte: „Aber natürlich!“

Er stand auf und tat so, als würde er seine Blätter kurz ordnen.

Montgomery seufzte innerlich schwer; er schaffte es einfach nicht, Troy so auszuliefern, immerhin war er sein bester Freund.

Also schob er seinen Zettel mit den Aufgaben zu ihm hin, damit dieser einen raschen Blick darauf werfen konnte.

Auf Troys Lippen erschien ein sanftes Lächeln, dann drückte er Montgomerys Schulter kurz, als er an ihm vorbei nach vorne ging.

Hektor erwartete ihn bereits und hielt ihm ein Stückchen Kreide entgegen.

„Also“, fing Troy an und stellte sich so, dass jeder die Tafel sehen konnte. „Zuerst habe ich angefangen, mir die wichtigsten Daten herauszuschreiben …“

Während die Drohne rechnete und Hektor ihn dabei genauestens beobachtete, um notfalls an seiner Handschrift rummeckern zu können, hörte Montgomery hinter sich ein Flüstern: „Der hat mit seinem Gedächtnis wirklich Glück gehabt!“

„Und trotzdem ist er einmal sitzen geblieben.“ Das war Montasser und man hörte ihm die Abneigung gegenüber Troy regelrecht an. „Zu schade, dass er so hübsch ist, sodass Königin Anita bestimmt Interesse an ihm bekunden wird.“

Montgomery musste an sich halten, sich nicht umzudrehen und seinem Bruder die Meinung zu sagen. Ja, Troy war faul und ja, wahrscheinlich lag es tatsächlich an seinen Fähigkeiten, dennoch war es kein Grund, so schlecht über ihn zu sprechen.

Doch er konnte sich Montasser jetzt nicht zuwenden, denn ansonsten würde Hektor wahrscheinlich auf ihn aufmerksam werden.

„Troy. Wir hatten das doch schon oft genug, mit dem Schwung“, meinte die ältere Drohne gerade, als sie die krakeligen Buchstaben des an der Tafel Stehenden verzweifelt betrachtete. „So werden Sie nie für ein offizielles Schreiben eingesetzt.“

„Ich bin sowieso lieber bei den Tieren“, antwortete Troy mit seinem breiten, charakteristischen Grinsen. „Strichlisten kriege ich hin.“

Hektor erwiderte nichts. Immerhin kannte die Drohne ihre Schüler bereits gut genug und Troy war nun wirklich niemand, den man leicht vergessen konnte. Montgomery verglich die Lösung. Da er Troys Gekrakel bereits so oft hatte entziffern müssen, fiel es ihm nicht schwer, dem Aufgeschriebenen zu folgen – das leise Fluchen hinter sich allerdings bedeutete ihm, dass nicht alle derselben Meinung waren. Fasziniert verfolgte er, wie sein bester Freund sich anscheinend alles innerhalb des kurzen Blicks hatte merken können, um am Ende das richtige Ergebnis aufzuschreiben. Die Drohne legte die Kreide auf den Tisch und schlenderte dann wieder zurück zu ihrem Platz.

„Nun“, meinte Hektor und sah noch einmal drüber. „Eine gute Leistung, Troy. Haben Sie das auch auf Ihrem Zettel stehen?“

„Sie kennen mich doch“, antwortete die Drohne, „ich mache das alles gerne im Kopf.“

Wortwörtlich, dachte sich Montgomery und ignorierte den dankbaren Blick, den sein Kumpel ihm zuwarf. Manchmal fragte er sich, wo Troy eigentlich landen würde, wenn er ihn nicht mitziehen würde. Oder wenn er einem anderen Volk angehören würde, bei denen eine solche Schulbildung am Ende zu einer großen Prüfung führte und die man bestehen musste, um weiterzukommen.

Sie als Drohnen lernten zwar viel und die meisten saugten auch jegliches Wissen in sich auf, damit sie sich im Stock so nützlich wie möglich machen konnten, doch im Endeffekt war ihre Bildung nur eine Beschäftigungstherapie. Immerhin besaß jeder Stock genug Arbeiterinnen, die sich um alles kümmerten, und die Drohnen würden oft wohl nur im Weg stehen, bei den ganzen geregelten Abläufen, die existierten.

„Das nächste Mal schreiben Sie es auch in Ihre Unterlagen auf“, meinte Hektor zum Schluss und begann, die Tafel mit einem gelben, großporigen Schwamm zu putzen. „Sonst wird Ihre Bewertung schlecht ausfallen und Amme Belinda wird nicht mehr lange Gnade mit Ihnen walten lassen.“

Troy kam mit Vielem durch, aber manchmal riss der Geduldsfaden der ältesten Amme einfach. Nicht zum ersten Mal hatte Troy schon die eine oder andere Strafarbeit erledigen müssen und Montgomery fragte sich immer wieder, woher dieses rebellische Verhalten bei ihm eigentlich kam.

Troy nickte, doch Montgomery sah an dessen Blick, dass es ihn nicht wirklich interessierte, was Belinda ihm zu predigten hatte.

Deswegen beugte er sich zu ihm hin und wisperte: „Du solltest das ernst nehmen. Dank Montasser und mir bist du ersetzbar.“

„Ich nehme alles ernst“, flüsterte Troy zurück und setzte sich mit beiden Armen auf der Tischplatte auf. „Aber ich hasse Mathe, das weißt du. Viel lieber beschäftige ich mich mit Sprachen oder Geografie.“

Dank seines unglaublichen Gedächtnisses war Troy, was fremde Sprachen anging, ein kleines Genie. Ein Grund mehr, wieso man bei den anderen Fächern ein Auge zudrückte, denn sprachbegabte Drohnen waren selten in den Stöcken und nicht nur einmal hatte Troy bei offiziellen Gesprächen dabei sein müssen, um zu dolmetschen.

„Du musst mir später noch mit der Übersetzung ins Agr‘Chomaiische helfen“, murmelte Montgomery ihm zu. „Die haben doch immer so komische Akzente auf ihren Buchstaben, die dem Wort je nach Richtung eine andere Bedeutung geben. Und bevor ich stundenlang die Bücher wälze, wäre es lieb, wenn du drüber gucken könntest.“

Nicht, dass er das ungerne machte, aber er hatte auch noch ein paar andere Hausaufgaben zu erledigen und Troy würde ihm zumindest in dieser Hinsicht eine große Hilfe sein.

„Gerne.“ Troy grinste ihn an. „Ich schulde dir immerhin etwas, nicht wahr?“

Darauf antwortete Montgomery nicht, denn Hektor trat wieder vor die Klasse.

„Dann wären wir heute durch mit dem Unterricht. Denkt daran, eure Aufsätze fertig zu schreiben und bis zum Abendessen abzugeben.“

Montgomery nickte. Er hatte seinen Aufsatz über die Geschichte der Stöcke natürlich schon lange fertig geschrieben und würde nur noch ein paar Feinkorrekturen machen, ehe er ihn abgab. Neben sich hörte die Drohne ein Stöhnen. Troy hatte sich eine Hand über die Augen gelegt und die Lippen zwischen die Zähne gezogen.

„Lass mich raten: Du hast es vergessen“, bemerkte Montgomery, während er anfing, seine Sachen einzupacken.

„Robert hat mich zum Training überredet“, antwortete Troy mit einem entschuldigenden Schulterzucken, packte ebenfalls zusammen und stand schlussendlich auf, als könnte er es nicht erwarten, so schnell wie möglich den Klassenraum zu verlassen.

„Deswegen bist du gestern nicht in der Bibliothek gewesen. Wir waren verabredet.“ Montgomerys Stimme klang schärfer, als er eigentlich gewollt hatte.

„Höre ich da Eifersucht heraus?“ Troy knuffte ihm gegen die Schulter. „Du brauchst keine Angst zu haben, ich würde meinen Lieblingsstreber niemals ersetzen wollen!“

Montgomery strich mit den Fingern über die glatte Oberfläche des Tisches, dann sagte er: „Ich bin doch nicht eifersüchtig. Aber ich habe gewartet und du hast es nicht einmal für nötig gehalten, dich zu entschuldigen!“

Troy gab einen schweren Seufzer von sich und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tischkante. „Du hast Recht. Das war wirklich unschön von mir. Entschuldige.“

Seine Worte klangen aufrichtig, aber Montgomery war generell kein nachtragender Melisad.

„Mach es das nächste Mal bitte nicht. Oder gib zumindest Bescheid“, meinte er nur und schulterte seinen moosgrünen Rucksack.

„Versprochen.“ Troy strahlte ihn an. „Dafür gehe ich heute mit dir in die Bibliothek, versprochen! Wir haben sechzehn Uhr und Abendessen findet ja erst in drei Stunden statt. Genug Zeit für dich und mich, uns an unsere Aufgaben zu setzen.“

Montgomery nickte. Er war gerne in der Bibliothek, auch wenn diese recht klein war. Aber die Stille, die ihn umgab, wenn er zwischen den Regalen umherschritt, war die schönste Musik, die er sich vorstellen konnte. Wenn er sich genau konzentrierte, dann hörte er das Wispern der Buchseiten, deren Geschichten zu ihm sprachen.

Die Fantasien von Jahrhunderte alten Autoren, schon längst auf der Erde verstorben, waren es, die ihn begeisterten. Sie erzählten nicht nur von einem anderen Ort, nein, sondern von einem ganz anderen Planeten.

Sie erzählten viel von der Blühenden Zeit.

Montgomery hatte viele Bücher verschlungen und all das Wissen in sich aufgesogen. Sämtliche Märchen und Mythen, Beschreibungen von Alltagssituationen und schlussendlich dem Fall der Erde. Auf Tartaros, das hatten sich ihre Vorfahren geschworen, sollte alles besser werden.

Und das wurde es auch.

„666. 667.“

Hektors Stimme riss Montgomery aus seinen schwärmenden Gedanken. Die Drohne blinzelte, dann wandte sie sich ihrem Lehrer zu. Montasser gesellte sich zu ihnen. Hektors ergraute Haare klebten an seiner Stirn, denn heute war es besonders warm im Stock. Auch Montgomery hatte darauf verzichtet, sein langärmliges Hemd zu tragen, sondern sich stattdessen für das weiße kurzärmelige entschieden, das farblich gesehen sehr gut zu seiner einfachen, braunen Lederhose passte. Montgomery mochte schlichtere Kleidung, während Troy hingegen lieber auf knalligere Farben stand. Heute trug er eine kurze, blaue Hose, gepaart mit einem roten Hemd, dessen grelle Farbe denen der Blumen Konkurrenz machten.

„Ja?“, fragten die Zwillingsdrohnen wie aus einem Munde. Montgomery verspürte immer eine gewisse Verbundenheit zu seinem Bruder und er vernahm es auch, wenn dieser sich ihm näherte. Jetzt, wo sie so nahe beieinanderstanden, fiel Montgomery der leichte Geruch nach Lavendel auf, der Montasser umgab.

Troy sagte, ich rieche ebenfalls nach Lavendel, schoss es ihm durch den Kopf. Und auch ihre Stimmen hörten sich vollkommen gleich an. Einzig und allein ihre Augenfarbe unterschied sich voneinander: Montassers Augen schimmerten in einem sanften Blauton, der an Wasser erinnerte, während Montgomerys Iriden einen saftigen Grünton besaßen, der dem Wüstenefeu glich, der an den Außenwänden des Stocks hochkletterte.

„Ich hatte ja gerade ein Gespräch mit Amme Belinda und sie bat mich, euch zu ihr zu schicken“, meinte Hektor. „Ihr solltet euch sofort auf den Weg machen. Ihr wisst, dass sie nicht mit großer Geduld gesegnet ist, wenn es Angelegenheiten zu regeln gibt.“

Sie wurden zu Amme Belinda gerufen?

Montgomery wurde noch wärmer als so schon und er umklammerte den Riemen seines Rucksacks ein wenig stärker. In Troys Gesicht erschien ein breites Grinsen und auch Montasser wirkte erfreut.

„Wir werden uns sofort auf den Weg machen“, versprach Montgomery. Sein Bruder nickte bestätigend und Hektor lächelte zufrieden, dann wandte er sich ab.

„Monty!“ Troy drängelte sich an seine Seite und legte ihm einen Arm um die Schulter. „Du wirst zu Amme Belinda gerufen! Du weißt, was das bedeutet.“

„Ach komm“, wehrte Montgomery ab und versuchte, die aufsteigende Röte auf seinen Wangen zu verstecken. „Das ist doch nichts Besonderes … oder?“

Troy lachte auf. „Du und dein Bruder werdet zum Hochzeitsflug zugelassen! Dein einundzwanzigstes Lebensjahr ist beendet. Das ist das größte Ereignis in unserem Leben und endlich darfst du daran teilnehmen!“

Troy packte seinen Arm und zerrte ihn mit sich. „Na los, komm schon. Amme Belinda wartet in dieser Hinsicht wirklich nicht gerne.“ Sein Freund war ja schon fast aufgeregter als er selbst. Doch Montgomery konnte nicht abstreiten, dass er sich ebenfalls freute. Man wurde nur zu besonderen Anlässen zu Amme Belinda gerufen und die Zulassung zum Hochzeitsflug war eine davon.

Endlich durfte er teilnehmen!

Ansonsten hatte Montgomery immer nur zugucken dürfen, und danach den Erzählungen von Troy, der immerhin schon zwei Mal teilgenommen hatte, sehnsuchtsvoll gelauscht.

Das war es, wofür sie als Drohnen geboren wurden. Der Hochzeitsflug stellte ihr Lebensziel dar, jede Drohne strebte danach, daran teilzunehmen und erwählt zu werden.

Montgomery konnte gar nicht wirklich glauben, dass bereits einundzwanzig Jahre vergangen waren, so schnell, wie die Zeit verflogen war. Doch die Zahlen an seinem eigenen Arm sprachen genug Bände:

58.28.19.666

Die erste Zahl stand immer für die Nummer ihres Stocks.

Die zweite Zahl zeigte die Königin an, die ihn geboren hatte.

Und die dritte, in welchem Hochzeitsflug dies geschehen war.

Die letzte Zahl hingegen war nur seine eigene Drohnennummer.

Montassers Tätowierung glich der seinen genau, bis auf die letzte Zahl. Nach ihnen waren nur noch einzelne Drohnen geboren worden, sodass die zuletzt geborene Drohne die Nummer 688 besaß. Man konnte sich sein Alter also recht leicht ausrechnen, solange man Zwillingsdrohnenjahre beachtete.

„Montasser?“ Montgomery schulterte seinen Rucksack noch einmal richtig und wandte sich zu seinem Bruder um. „Du hast Hektor gehört, wir sollten …“ Er stockte mitten im Satz, denn er sah seinen Bruder nirgends stehen.

„Da hat der Kerl sich tatsächlich einfach aus dem Staub gemacht.“

Troy rollte übertrieben mit den Augen und klopfte ihm auf die Schulter. „Nun, es ist nicht deine Schuld, wenn er zu spät kommen sollte. Du hast es versucht.“

„Ich bin der Ältere von uns und Amme Belinda reitet ziemlich gerne darauf herum“, erwiderte Montgomery zähneknirschend. „Aber es ist egal. Lass uns einfach gehen.“

Montgomery setzte sich in Bewegung, Troy im Schlepptau.

„Ich freue mich so“, meinte sein bester Freund, als sie aus der Tür auf den Gang traten, dessen Wände ebenfalls in einem hellen Weißton gehalten waren. „Unser Doppel-M beim Hochzeitsflug … das wird so spannend!“

„Nenn uns bitte nicht so“, stöhnte Montgomery und legte sich eine Hand auf die Augen. „Es reicht schon, wenn die älteren Drohnen das machen!“

Troy hingegen grinste nur und fuhr enthusiastisch fort: „Das wird der beste und interessanteste Hochzeitsflug, den ich wohl je erleben werde: Eine neue Königin und die Zwillingsdrohnen haben ihr Debüt! Herrlich!“

Montgomery schaffte es kaum, die Begeisterung von Troy zu teilen. Natürlich, er freute sich ebenfalls, aber gleichzeitig … was, wenn Anita, die Königin, Montasser ihm vorzog?

Es würde ihm wohl den Boden unter den Füßen wegreißen. Montgomery wusste, dass es verboten war, Gefühle zu entwickeln, und er war sich sehr unsicher, was das eigentlich war, wenn er an Anita dachte, aber die Wärme in seinem Bauch und das Kribbeln auf seiner Haut, was er spürte, wann immer er Anita aus der Ferne sah, sprachen dafür, dass er sich danach sehnte, sie besser kennenzulernen.

Sie ist deine Königin, rief er sich ins Gedächtnis. Sie tut ihre Pflicht, genau, wie du es tun musst.

Das wusste er.

Und deswegen war ihm klar, dass er alles daran setzen musste, um Anitas Aufmerksamkeit zu erregen. Damit er eines Tages nicht so endete, wie Hektor, denn die Gefahr war dank Montasser bei ihm besonders groß.


Drittes Honigbonbon 

Die beiden gingen durch die Gänge des Stocks. Außerhalb der Klassenräume war es ein wenig kühler, außerdem gab es große Fenster, durch die das Licht der vier Sonnen – Gala, Koknos, Kitrini und Lefka – schien. In den metallenen, aus Dhatasanti gefertigten Wänden waren in regelmäßigen Abständen Einbuchtungen eingelassen worden, in denen die Arbeiterinnen kleine Setzlinge heranzüchteten, bis sie groß genug waren, um im Großen Garten eingepflanzt zu werden.

Montgomery sah, wie sich Minze, Salbei, Rosmarin, Petersilie, Lavendel und sogar eine Bergamotte in ihren Töpfen räkelten und ihre zarten Blätter und Blüten in die Höhe streckten. Ein paar Arbeiterinnen liefen an den Wänden auf und ab, prüften die Sprösslinge, beschnitten und gossen sie akribisch.

Als die beiden Drohnen vorbeigingen, ernteten sie warnende Blicke, die besagten: Bleibt bloß weg von den empfindlichen Pflanzen!

Allerdings, das musste Monty zugeben, galten die Blicke eher Troy, denn der hatte es in der Vergangenheit schon einmal geschafft, eine dieser Pflanzen zum Eingehen zu bringen, nachdem er es gewagt hatte, ein kleines Blättchen abzurupfen. Drohnen waren einfach nicht für die Gartenarbeit geeignet, auch wenn Montgomery schon häufiger im Großen Garten unterwegs gewesen war, um bei Zählungen zu helfen.

Er liebte den Großen Garten, der sich in einer riesigen Kuppel neben ihrem Stock befand.

Dort drinnen herrschten die perfekten Temperaturen, um die Pflanzen zum Gedeihen zu bringen und sie besaßen mehrere Obstbaumplantagen, hunderte von kleinen Gemüsefeldern und mehrere Beete und Sträucher, um die sich ungefähr die Hälfte aller Arbeiterinnen des Stocks kümmern mussten.

Das andere Viertel wurde bei den Kornfeldern und den Ställen eingesetzt, in denen sie ihre Tiere züchteten und dem Rest waren andere, ebenso wichtige Aufgaben innerhalb des Stocks zugeordnet. Arbeiterinnen besaßen ein vollkommen anderes Leben als die Drohnen und durchliefen mehrere Stationen, bis sie ihr vierzigstes Lebensjahr erreicht hatten und sich anschließend für einen dauerhaften Posten entscheiden durften.

Amme Belinda war eine dieser Arbeiterinnen, die sich mit ihrem gesamten Herzblut und ihrem Engagement in die Aufzucht der neuen Drohnen und Arbeiterinnen gestürzt hatte. Mit knapp siebzig Jahren war sie eine der ältesten Arbeiterinnen überhaupt und zudem die engste Vertraute ihrer ehemaligen Königin Gloria. Amme Belinda hatte schon einige Königinnen kommen und gehen sehen und würde auch Anita tatkräftig zur Seite stehen.

Wenn einer Drohne oder einer Arbeiterin irgendetwas nicht passte (was selten vorkam) oder es sogar Streit gab (was nun wirklich nicht häufig passierte), dann war Amme Belinda die erste Anlaufstelle. Es gab nichts, was sie nicht regeln konnte, das hatten die Ammen Montgomery immer zugeflüstert, während sie mit ihm und den anderen jungen Drohnen gespielt hatten.

Eine junge Arbeiterin kam ihnen entgegen. Ihre blonden Haare trug sie zu einem festen Flechtzopf, der wie ein goldenes Tau über ihrer Schulter lag, und sie hielt einen Korb in ihren Händen, in dem einige Körner lagen. Als ihre wasserhellen Augen Montgomery erblickten, nickte sie ihm zu und lächelte ein wenig. Die Drohne erwiderte den Gruß und Troy fragte: „Eine deiner Schwestern?“

„Ja. Ich glaube, ihr Name ist Alicia oder so. Ich habe so viele Schwestern, ich kann mir das alles gar nicht merken!“

„Es wurden aber auch viele neue Melisaden in deinem Jahr geboren. Als wollte Königin Amanda bei ihren letzten Hochzeitsflügen noch einmal so richtig Gas geben!“ Troy lachte ein wenig.

Es war normal, dass mehrere Kinder geboren wurden, sobald eine Königin schwanger war. Doch abgesehen von Zwillingsdrohnen hatte Amanda auch noch zehn neue Arbeiterinnen gebärt – beinahe schon ein neuer Rekord in Stock 58, denn zwölf kleine Kinder gab es selten auf einen Schlag. Daher war Montgomery also mit elf Geschwistern gesegnet, während Troy gerade einmal sieben hatte. Aber selbst er konnte sich nicht alle Namen seiner Schwestern merken, vor allem, da sie sich alle ja auch ziemlich ähnlich sahen.

Amanda war schon lange nicht mehr im Stock zugegen. Sie war gegangen, nachdem ihre Tochter Gloria erfolgreich ihren zweiten Hochzeitsflug absolviert hatte, denn zwei Königinnen waren nie wirklich gut für einen Stock. Die alte trat irgendwann immer ab und ging nach Stock Alpha, um dort zu leben.

Sobald Anita ihren zweiten Hochzeitsflug meistern würde, würde auch ihre ehemalige Königin Gloria gehen, denn dann konnte man meistens sicher sein, dass die neue ihren ganzen Aufgaben gänzlich gewachsen war.

Montgomery und Troy hatten ihre Mutter nie wirklich persönlich kennengelernt. Es waren die Ammen, die sie auf- und erzogen und abgesehen von ein paar knappen Worten war Amanda nie präsent in ihrem Leben gewesen; vor allem, weil sie viel zu jung gewesen waren, um wirklich zu verstehen, was eigentlich passierte.

Troy hatte mehr mitbekommen als er, aber eine Königin schaffte es kaum, sich um ihre weit über hundert Kinder zu kümmern und sie durfte keines von ihnen bevorzugen – außer dem, das sie zur nächsten Königin erwählte, natürlich. Als sie gegangen war, hatte sich Amanda einmal von ihnen allen verabschiedet, doch Montgomery hatte nur verschwommene Erinnerungen an seine Mutter.

Er vermisste sie aber auch nicht.

Amme Natascha war ein sehr guter Ersatz gewesen und hatte sich liebevoll um ihn und Montasser gekümmert. Mittlerweile war sie zu den Wachen gewechselt und er sah sie nicht mehr so häufig, aber wenn sie sich mal begegneten – auf dem Gang oder zu den Essenszeiten – dann hielt Natascha immer gerne für einen kurzen Plausch an.

Die beiden Drohnen gingen weiter den lichtdurchfluteten Gang entlang, wichen den herannahenden Arbeiterinnen aus und grüßten hin und wieder die ein oder andere Drohne, die ebenfalls an ihnen vorbeiging.

Zwei Arbeiterinnen trugen einen kleinen Apfelbaum in einem Topf an ihnen vorbei, um ihn in den Garten zu bringen. Troy und Montgomery machten ihnen Platz, dann gingen sie durch eine schwere Schwingtür, um die sich dahinter befindende, steril-weiße Treppe nach unten zu nehmen.

Die Stöcke waren denen von den einst lebenden Bienen nachempfunden: Sechseckige, riesige Gebäude mit ebenfalls sechseckigen Räumen in unterschiedlichen Größen. Die Orientierung war sehr einfach, hatte doch alles seinen festen und angestammten Platz. Die Klassenräume befanden sich auf einer der mittleren Etagen, während die Kinderbetreuungsräume sich etwas weiter unten befanden. Im Erdgeschoss befand sich die Speisewabe, in der alle knapp fünfhundert Bewohner des Stocks Platz fanden und der beinahe das gesamte, untere Stockwerk für sich selbst einnahm. Wer Stock 58 betrat, kam zunächst in einen langen, spärlich beleuchteten Gang, in den Montgomery stets nur flüchtig einen Blick hineinwarf, der in einen kleinen Vorraum führte. Von dort aus gelangte man entweder zum Speisesaal oder, über zwei weitere Türen, zu den Treppenhäusern, die rings um den gesamten Stock gebaut waren und von wo aus man zu jeder Etage gelangen konnte: sei es nach ganz oben, wo sich der Hochzeitsflugsaal befand oder zu ihren Schlaf- und Arbeitsräumen, die auf allen Zwischenetagen verteilt waren.

Jeder Melisad besaß seinen angestammten Platz und so würde es auch immer bleiben. Es gab noch einige leere Räume, denn Stock 58 war für eine Bevölkerung von knapp siebenhundert Melisaden ausgelegt. Sollten sie wider Erwarten zu viele werden, würden sie einige Auserwählte entsenden, um einen der frisch erbauten Stöcke neu zu besiedeln.

Es war ein ausgeklügeltes System, was sich Stock Alpha vor knapp eintausend Jahren erdacht hatte. Es funktionierte einwandfrei, kein Stock fiel in Armut oder besaß gar einen arbeitslosen Melisaden. Sie alle schufteten gemeinsam wie ein Kollektiv an der Aufrechterhaltung ihrer Wirtschaft, ihres Systems, und sie alle waren stolz darauf, ein Teil davon zu sein.

Und bald würde Montgomery seine wahre Bestimmung erfüllen können.

„Wie ist der Hochzeitsflug?“ Die Worte verließen seinen Mund, ehe er sie aufhalten konnte. Troy, der neben ihm die sterilen, weißen Treppenstufen hinabging und dabei einer der putzenden Arbeiterinnen auswich, sah ihn an und ein kleines Lächeln schlich sich auf seine Mundwinkel.

„Es ist ein seltsames Gefühl, zum ersten Mal dabei zu sein“, gab er schließlich zu.

„Und ich bin ja auch angetreten, als Gloria noch Königin gewesen ist und sie ist ja schon erfahren gewesen. Sie hat einem das Gefühl gegeben, die einzige Drohne auf der Welt zu sein. Die einzige besondere Drohne, die nur für sie lebt.“

Das hörte sich wundervoll an. Montgomery lauschte Troys Erzählungen mit großen Augen und hielt dabei sogar kurz die Luft an.

„Mit Anita wird es wahrscheinlich anders werden. Ich kann mir vorstellen, dass sie bei ihrem ersten Hochzeitsflug nervös ist. Also könnt ihr gemeinsam nervös sein!“ Sein bester Freund lachte auf und knuffte Montgomery gegen die Schulter.

„Sie wurde ihr ganzes Leben darauf vorbereitet“, wehrte die Drohne ab. „Sie wird nicht nervös sein.“

Troy zuckte nur mit den Schultern. „Ich weiß ja nicht. Immer, wenn ich Anita aus der Ferne sehe, wirkt sie mir sehr unsicher.“

„Sag das nicht!“ Montgomery blieb entrüstet stehen, dann sah er sich um, ob nicht eine der Arbeiterinnen Troys harsche Worte gehört hatte. „Sie ist unsere Königin. Sie ist die perfekte Herrscherin für unseren Stock. Gloria persönlich hat sie erwählt.“

„Königinnen werden als Babys erwählt“, erwiderte Troy nur. „Man kann nie wissen, wie sie sich entwickeln. Ich sage ja auch nicht, dass Anita eine schlechte Königin ist“, lenkte sein Kumpel ein, um ihn zu beruhigen. „Ich sage nur, dass sie mir nicht so selbstsicher wirkt, wie sie sein sollte.“

„Es ist ihr erstes Jahr.“ Montgomery setzte sich wieder in Bewegung und öffnete die Tür, die aus dem Treppenhaus herausführte. „Gib ihr noch drei weitere und sie ist wie ihre Mutter.“

Auf dieser Etage war mehr Treiben als auf der oberen. Mehrere Ammen gingen umher, kleine Kinder auf dem Arm oder schon ältere, die sie an die Hand genommen hatten. Hier gab es keine Einbuchtungen, damit die Kleinen nicht auf die Idee kamen, an den wertvollen Pflanzen zu zupfen, doch die Wände waren mit selbst gemalten Bildern der Kinder behängt worden, damit die Etage nicht ganz so trostlos aussah.

Montgomery folgte Troy, der sich zielsicher einen Weg durch die Massen bahnte, hielt dann aber eine der Arbeiterinnen mit schokoladenbraunen Haaren an, die ein einfaches, blaues Kleid trug.

„Weißt du, wo sich Amme Belinda gerade befindet?“, fragte er und hielt nach Troy Ausschau, der ein wenig weiter vorne stehen geblieben war und auf ihn wartete.

Die Arbeiterin blinzelte ihn mit großen, grauen Augen an, dann antwortete sie mit rauer Stimme: „Wabe zwei. Große Kinderwabe. Und jetzt entschuldige mich, aber ich muss weiter.“ Sie drängelte sich an ihm vorbei, vollkommen in Gedanken bei ihrer Arbeit. Die meisten Arbeiterinnen nannten ihre Räume Waben, während die Drohnen eher zu den Begriffen tendierten, die auch ihre Vorfahren genutzt hatten, da Hektor sie ihnen beibrachte, um besser mit anderen Völkern kommunizieren zu können. Montgomery fand, dass es sich ein wenig eleganter anhörte, auch wenn die Bezeichnung Wabe die offizielle war.

„Amme Belinda ist nicht in ihrem Büro“, teile Montgomery Troy mit, der sich lässig an eine Wand gelehnt hatte. Mit Schwung stieß er sich davon ab und strich seine Haare aus der Stirn.

„Nun, das ist fast zu erwarten gewesen. Sie kann ihre Schützlinge ja auch nur schlecht alleine lassen“, antwortete dieser. „Große Kinderwabe?“

Montgomery nickte und die beiden Drohnen machten sich auf den Weg. Die Große Kinderwabe kam schnell in Sicht und als sie vor der Tür standen, deren weiß gestrichenes Metall eine große, blaue Zwei anzeigte, verneigte Troy sich vor ihm und machte eine einladende Geste zur Tür.

„Bitte, der Herr“, sagte er und Montgomery hörte aus seinen Worten das breite Grinsen heraus, auch wenn er es nicht sehen konnte.

„Vielen Dank“, antwortete die Drohne, sah sich aber vorher noch einmal um. „Wo bleibt Montasser?“

„Wahrscheinlich kommt er mit Absicht zu spät, um dich schlecht dastehen zu lassen“, sagte Troy, während er sich wiederaufrichtete. „Lass dich von deinem kleinen Bruder nicht ärgern, Monty.“

Montgomery stieß einen genervten Seufzer aus, dann streckte er die Hand nach der Klinke aus, um sie herunterzudrücken. Sofort empfing ihn der Lärm von lachenden Kindern. Die Große Kinderstube war der Hauptversammlungsort der Ammen und den kleinen Arbeiterinnen bis acht Jahre.

Drohnen durften nur bis sechs Jahre bleiben. Danach wurden sie für ihre ersten Tätigkeiten eingeteilt oder kamen, in den Fällen der Drohnen, in die Schule.

Montgomery sah ungefähr zwei Dutzend Kinder verteilt in dem Raum sitzen. Die meisten saßen um ein paar Ammen herum, puzzelten, spielten mit Bauklötzen oder malten auf einem niedrigen Tisch.

Der gesamte Boden war ausgelegt mit einem weichen, grünen Teppich, in den sechs Ecken des Raumes standen kleine Bäume, deren violette Blüten einen beruhigenden Duft verströmten. Die Decke war blau angemalt worden und weiße Schäfchenwolken in Form von Wattebauschen baumelten an dünnen Seidenfäden hinab. Aus versteckten Lautsprechern drangen sanftes Vogelgezwitscher und das Rauschen des Windes durch die Blätterwerke eines Waldes.

Schon als kleines Kind hatte Montgomery diesen Raum geliebt. Er vermittelte ihnen den Eindruck, als ob sie sich tatsächlich im Freien befanden, in einer wundervollen Umgebung mit einer angenehmen Temperatur. In den Räumen für die Kinder wurde besonders penibel darauf geachtet, dass die Grade nicht zu hoch stiegen, denn ihre Körper entwickelten sich erst noch und konnten den ungeheuren Temperaturen noch nicht standhalten.

Die Kinder trugen alle hellgraue Kleidung, während die Ammen in ein hübsches Blau gekleidet waren, das ihren Stand im System deutlich machte. Zwar besaßen nicht alle Gruppen von Arbeiterinnen eine eigene Farbe, aber die meisten. Überhaupt war ihre Gesellschaft stark von Farben abhängig, denn die waren leicht zu unterscheiden, sodass die meisten Arbeiterinnen sich noch einfacher zurechtfinden konnten. Während des Hochzeitsflugs wurde auch mit Farben gearbeitet, um es der aktuellen Königin leichter zu machen, zu erkennen, welche Drohne sich in welchem Jahr befand.

„Das ist ein Schaf“, hörte Montgomery eine jüngere Amme sagen. „Es macht mäh!“

Das kleine Kind, das auf ihrem Schoß saß und mit großen Augen in das Buch guckte, zeigte mit dem Finger darauf und imitierte das Geräusch. Die Amme lächelte liebevoll und strich der kleinen heranwachsenden Arbeiterin eine der blonden Strähnen aus dem Gesicht. „Wenn du älter bist, kannst du sie in den Stallungen besuchen.“

Montgomery betrachtete das süße Schauspiel einen Augenblick, dann hörte er, wie er gerufen wurde.

„Drohne 666. Wie schön, dass du hier bist.“

Er wandte sich um und sah am Ende des Raumes, in einem weinroten Sessel, dessen Stoff an den Armlehnen bereits ganz abgewetzt war, Amme Belinda wie eine Königin thronen.

Ihre Haare waren bereits vollständig ergraut und sie trug sie zu einem langen Flechtzopf gebunden, der ihr über die Schulter fiel. Ihr dunkelblaues Kleid saß perfekt an ihrem schmalen Körper, war hoch zugeknöpft und wurde von schmalen, silbernen Borten am Rocksaum verziert. Amme Belinda trug eine dünnrandige Metallbrille auf der großen Nase, die aus einem von unzähligen Fältchen durchzogenen Gesicht herausragte. Obwohl sie meistens sehr streng guckte, befand sich stets ein warmer Zug um ihre Mundwinkel, wenn sie sich in der Nähe der Kinder befand.

Sollte man ihr allerdings mal außerhalb der Kinderwabe begegnen, sollte man lieber Reißaus vor ihr nehmen, denn häufig konnte sich ihre Laune schlagartig ändern.

Montgomery lief zu ihr und kniete sich dann vor ihr auf den weichen Teppich. Die Fasern fühlten sich kühl an seinen Beinen an und Erinnerungsfetzen schossen durch seine Gedanken, wie er als kleines Kind genau an der gleichen Stelle gesessen und den Geschichten der ältesten Amme gelauscht hatte.

„Amme Belinda. Ich freue mich, Sie zu sehen.“ Montgomery neigte respektvoll den Kopf und wartete, bis die Amme antwortete.

„Ich freue mich auch. Ich habe in den letzten Jahren sehr viel Positives von dir gehört.“ Belinda duzte jeden von ihnen, egal, in welchem Alter er sich befand. Da sie selbst die wahrscheinlich älteste Arbeiterin im gesamten Stock war, war es ihr gutes Recht.

„Ich bin bestrebt, eine gute Drohne zu sein.“ Montgomery spürte, wie er lächelte, als er die Worte von sich gab. Amme Belinda schenkte ihm ein zufriedenes Lächeln, dann wandte sie sich an Troy, der ebenfalls langsam zu ihnen geschlendert kam.

„Bist du Drohne 667?“, fragte sie ihn mit schneidender Stimme.

„Öhm.“ Troy stolperte, fand sein Gleichgewicht wieder und lächelte die Amme dann an. Einige Blicke waren auf ihn gerichtet und viele der Kinder starrten die älteren Drohnen mit offenen Mündern an. „Nein. 664, Amme Belinda …“, fing er an.

„Ich kenne deine Nummer, Troy.“ Amme Belinda unterbrach ihn, sodass der Angesprochene den Blick demütig zu Boden senkte. Troy besaß zwar eine große Klappe, aber selbst er traute sich nicht, sie bei die Belinda einzusetzen und konnte plötzlich ganz lammfromm sein.

„Aber ich bat 666 und 667 zu mir. Was hast du dann hier zu suchen?“

„Ich muss Monty moralische Unterstützung bieten“, verteidigte Troy sich mit einem charismatischen Lächeln. „Er ist doch so nervös!“

„Zu gütig.“ Amme Belinda hörte sich allerdings nicht so an, als würde sie das ernst meinen. „Was hältst du davon, draußen vor der Tür zu warten?“

„Um ehrlich zu sein nicht wirklich viel …“

„Raus!“

„Bin schon weg.“ Troy lächelte Montgomery aufmunternd zu, dann verschwand er schnellstens. Montgomery sah ihm nach und seufzte innerlich schwer. Dann spürte er Amme Belindas stechenden Blick auf sich liegen und er drehte sich wieder zu ihr um.

„Nun, 666“, fing die Amme mit harter Stimme wie bei einem Verhör an. „Wo ist dein Bruder?“
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Montgomery bewegte sich beim Sitzen peinlich berührt hin und her.

Seine Schultern sanken nach unten und er wich ihrem Blick aus.

„Ähm …“, machte er, nicht wissend, was er erwidern sollte.

„Artikuliere dich richtig! Sitz aufrecht! Hör auf, wie ein kleines Kind zu zappeln! Oder versagt Hektors Unterricht bei dir?“, schnauzte Amme Belinda ihn an.

„Nein.“ Montgomery setzte sich starr wie ein Baum hin, drückte den Rücken durch und räusperte sich. „Ich weiß nicht, wo Montasser ist, Amme Belinda.“

„Und wieso nicht? Er ist dein jüngerer Bruder, du solltest auf ihn aufpassen.“

„Ich wollte ihn begleiten, aber er ist schon verschwunden, und …“

„Montgomery.“ Belindas Stimme klang vernichtend und die Drohne musste sich beherrschen, nicht wieder ihre Haltung zu verlieren. „Als der Ältere von beiden bist du verpflichtet, auf Montasser aufzupassen.“

„Uns trennt eine halbe Stunde“, murmelte Montgomery vor sich hin.

„Es ist egal, ob eine halbe Stunde, ein halber Tag oder ein ganzes Jahr. Du hast Pflichten“, erinnerte Belinda ihn mit gestochen scharfer Stimme.

Da Montgomery wusste, dass eine Diskussion mit ihr zwecklos war, senkte er nur den Kopf und starrte auf seine Hände.

„Natürlich, Amme Belinda. Entschuldigt mein Verhalten, es wird nicht wieder vorkommen.“

Ein kleines Lächeln breitete sich auf ihren schmalen, runzeligen Lippen aus.

„Einsichtigkeit ist eine Tugend, Montgomery. Deswegen habe ich nur Gutes von Hektor über dich gehört. Sehr fleißig. Immer höflich und zuvorkommend. Äußerst intelligent. Du bist eine Vorzeigedrohne, von der sich andere eine Scheibe abschneiden könnten.“

Es war klar, dass sie mit Letzterem Troy meinte.

„Ich bin mir sicher, dass auch diese Drohnen eines Tages einsichtig sein werden“, behauptete Montgomery, wobei seine zweifelnden Gedanken an Troy diese Worte eine Lüge straften.

Amme Belinda schien noch etwas sagen zu wollen, aber da wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas Anderem gefesselt.

„Ah, Drohne 667. Wie schön, dass du ebenfalls eingetroffen bist.“

Montgomery sah, wie sein Bruder neben ihn trat und sich ebenfalls hinkniete. Die Hände sittsam auf die Oberschenkel abgelegt und den Kopf gesenkt, saß Montasser da und sagte: „Entschuldigt meine Verspätung, Amme Belinda. Aber ich wartete auf meinen Bruder, doch mir war nicht bewusst, dass er bereits ohne mich losgezogen war!“

Dieser miese …!

Wenn Troy jetzt hier wäre, würde er Montasser anfahren und ihn dazu auffordern, die Wahrheit zu sagen, egal, ob Amme Belinda zuhörte oder nicht. Und auch Montgomery wären die Worte beinahe von der Zunge gehüpft, doch schnell genug hielt er sich im Zaum und schluckte seine aufkeimende Wut herunter. Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt und die Drohne zwang sich dazu, sich wieder zu entspannen. Montasser tat alles, um ihn in ein schlechtes Licht zu rücken, doch glücklicherweise verhielt Montgomery sich so vorbildlich, dass es kaum etwas ausmachte.

„Ich habe das Gefühl, die Kommunikation zwischen euch beiden ist nicht so, wie sie sein sollte“, schalt Amme Belinda sie beide. „Ihr seid Zwillinge. Ihr solltet miteinander auskommen.“

Keine der beiden Drohnen antwortete. Belinda war sehr geschickt darin, einem das Wort im Mund umzudrehen und man musste bei ihr äußerst vorsichtig sein

„Ich weiß, der Konkurrenzkampf unter euch beiden ist besonders groß“, fuhr die Amme fort und lehnte sich in ihrem Sessel zurück, faltete die Hände in ihrem Schoß. „Eine Zwillingsdrohne zu sein ist wahrlich kein einfaches Leben, wenn man ständig mit seinem eigenen Spiegelbild verglichen wird. Aber ihr dürft euch nicht als Konkurrenten sehen. Wir sind eine Gemeinschaft, ein Kollektiv. Jeder stützt den anderen.

Fällt eine Säule, droht alles zusammenzubrechen. Ihr befindet euch in einer speziellen Situation, aber ihr seid nicht die Ersten, denen es so geht. Es ist euch bewusst, dass am Ende eine Drohne übrigbleiben wird – aber dies muss keine von euch sein.“

„Bisher blieb immer eine Zwillingsdrohne übrig“, wagte Montasser es, zu bemerken und sprach dabei genau die Gedanken Montgomerys aus.

„Vielleicht ist es dieses Mal anders. Jeder Stock schreibt seine eigene Geschichte“, meinte Amme Belinda mit sanfter Stimme. „Euer Konkurrenzdenken ist Gift für das Kollektiv. Legt dies ab, kommt miteinander klar. Und alles andere wird sich ergeben. Lebt im Hier und Jetzt, nicht in der Zukunft. Und selbst, wenn einer von euch übrigbleibt, dann wird demjenigen die ehrenwerte Aufgabe übertragen, die neuen Drohnen auszubilden. Das ist ein wichtiger Aspekt im System und darf niemals vernachlässigt werden.“

Es war beruhigend, den Worten der Amme zu lauschen. Ihre Stimme klang mit einem Mal so einlullend und beruhigend wie eine warme Decke um seine Schultern, nicht mehr so eisig wie die Temperaturen, die in dem fernen Land Pagonos herrschten.

„Wir verstehen, Amme Belinda“, sagten die beiden knienden Drohnen im Chor. Dennoch bezweifelte Montgomery, dass Montasser sein Verhalten ihm gegenüber ändern würde. Es war nicht nur das Konkurrenzdenken, das zwischen ihnen stand, sondern die grundsätzliche Antipathie, die sie füreinander hegten.

Sie waren nur wenige Drohnen, doch alle von einem sehr unterschiedlichen Charakter. Und auch, wenn ihnen beigebracht wurde, sich gegenseitig zu mögen, war das nicht einfach. Manchmal war es unter den Drohnen so, als würden zwei verschiedene Welten aufeinanderprallen und teilweise entbrannten große Diskussionen aufgrund von Meinungsverschiedenheiten.

Dank ihrer Ausbildung und ihrer Nahrung waren Drohnen, auch wenn sie eine weitaus geringere Anzahl als die Arbeiterinnen besaßen, sehr vielschichtiger und – auch das musste Montgomery zugeben – intelligenter als die Arbeiterinnen, die oft nichts anderes als ihre Aufgaben im Kopf hatten. Sie erledigten ihre Arbeit bis an ihr Lebensende, niemand machte ihnen ihren Platz streitig oder kritisierte ihr Handeln. Nur wenige Arbeiterinnen entwickelten individuelle Persönlichkeiten, denn für sie bestand kaum eine Möglichkeit, sich zu entfalten. Aber das brauchten sie auch nicht, um gut zu arbeiten.

Die Drohnen hingegen besaßen mehr Zeit, sich um sich selbst Gedanken zu machen. Sie entwickelten verschiedene Charaktere, Montgomery und Montasser waren das perfekte Beispiel dafür, wie unterschiedlich Drohnen nur sein konnten. Daher gab es mehr Streitigkeiten unter ihnen, auch wenn diese, verglichen mit anderen Völkern, immer noch sehr selten auftraten. Und dennoch bedeutete ein Streit stets neue Disharmonien, die sie sich, als eingeschworene Gemeinschaft, eigentlich nicht leisten konnten.

Und dennoch war es so.

Aber das System arbeitete weiter und auch die Drohnen untereinander respektierten und achteten sich trotz ihrer Vorbehalte. So war es, wenn man zu einem Kollektiv gehörte.

Niemand widersprach den Regeln, die galten.

So wurde ihr Überleben gesichert, so wurde das Überleben aller Stöcke gesichert. Sie waren eine Einheit, eine Gemeinschaft, ein Gesamtbild, das sich niemals veränderte.

Abgesehen von …

Montgomery schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken loszuwerden. Nein, er durfte nicht an die schwarzen Schafe der Stöcke denken. Der Rest von Tartaros sprach schon genug darüber, da mussten die Melisaden selbst es nicht auch noch tun. Doch die anderen Völker mischten sich nicht ein, denn solange die Stöcke ihre Ware lieferten, waren sie unentbehrlich. Und dieser Zustand musste aufrechterhalten werden, egal, was passieren würde.

„Aber ihr seid nicht hier, damit ihr euch den Vortrag einer alten Frau anhört.“ Amme Belinda lächelte sie sachte an. „Ihr wisst wahrscheinlich, wieso ich euch kommen ließ.“

„Der Hochzeitsflug“, hauchte Montgomery und beugte sich ein wenig vor. „Unser einundzwanzigstes Lebensjahr ist beendet.“

„Wir dürfen endlich teilnehmen“, ergänzte Montasser und in seinen blauen Augen sah Montgomery die gleiche Freude, die er selbst verspürte.

„Richtig. Der bedeutsamste Tag im Leben einer Drohne. Ihr wurdet einundzwanzig Jahre lang auf dieses Ereignis vorbereitet und nun ist es so weit. Der Hochzeitsflug unserer Königin Anita findet in einem halben Monat statt. Bis dahin erhaltet ihr eure Kleidung und ein Einzelgespräch mit Hektor, der euch noch einmal intensiv darauf vorbereitet. Der erste Hochzeitsflug für Drohnen ist immer etwas ganz Besonderes.“

„Ich kann es gar nicht erwarten.“ Montasser sah auf einmal wie ein kleines, aufgeregtes Kind aus. Aber Montgomery war sich sicher, dass er gerade nicht anders wirkte und er konzentrierte sich darauf, nicht ebenfalls zu zappeln, sondern hielt seine starre Haltung mit geradem Rücken bei.

„Eine sehr gute Einstellung“, lobte Amme Belinda sie beide. „Ihr wisst, wozu der Hochzeitsflug gut ist?“

„Die Königin sucht sich eine Drohne aus, die ihr neue Melisaden in den Bauch pflanzt“, antwortete Montgomery wie aus der Pistole geschossen.

„Die wirklich wahre Pflicht einer Drohne“, stimmte Belinda zu. „Den Fortbestand der Gesellschaft zu sichern. Eine überaus wichtige und ehrenvolle Aufgabe, sobald ihr ausgewählt werdet. Dank euch wird Stock 58 auf ewig Bestand haben und jeder Probe standhalten.“

„Unsere Kinder werden die Ehre weitertragen“, wisperte Montasser voller Ehrfurcht. „Unsere Seelen werden in den neuen Drohnen weiterleben.“

„Wir sterben nie“, murmelte Montgomery zusätzlich und sah auf seine Finger.

„Der Tod ist eine Befreiung für euch“, meinte Belinda und schloss die Augen. „Ihr gebt eure Leben, um Platz für neues zu schaffen. Ein ewiger Kreislauf, in sich geschlossen.“

„Ein perfektes System.“ Erneut sprachen die beiden Zwillingsdrohnen im Chor. Es war ein ewiges Mantra, das ihnen seit ihrer Geburt vorgesprochen wurde. Es war in den Köpfen von allen Drohnen eingebrannt.

Niemand hatte Angst vor dem Tod.

Montgomery hatte gelesen, dass die anderen Völker nicht so leicht damit umgingen, ja, teilweise sogar traurig darüber waren, wenn jemand starb. Aber für die Melisaden war es die Erfüllung ihres Lebens. Sie mussten sterben, damit das Kollektiv weiterleben konnte. Konnte es eine größere Ehre geben als das?

Sein Leben für ein anderes zu geben war in Montgomerys Augen das wertvollste Geschenk, das er dem Stock machen konnte.

Und deswegen war er willig, zu sterben, sollte die Zeit für ihn gekommen sein.

„Ihr seid bereit für den Hochzeitsflug.“ Amme Belinda musterte sie ganz genau. „Ich sehe ein wundervolles Glitzern in euren Augen. Ich sehe die Bereitschaft in euch, eurem Sinn des Lebens nachzukommen. Ich sehe eure Hingabe für Stock 58, eure Leidenschaft für unser System. Ihr seid gute Drohnen.“

Ich bin eine gute Drohne.

Der Satz erfüllte Montgomery mit ungeheurem Stolz. An Montassers Gesichtsausdruck sah er, dass sein Bruder genau wie er selbst fühlte und dieses Mal schaffte er es, sich aufrichtig mit ihm gemeinsam zu freuen.

„Geht zu den Schneiderinnen und lasst eure Maße nehmen“, befahl Amme Belinda ihnen schließlich. „Bis zum Abendessen ist noch Zeit dafür. Hektor wird zu euch kommen, sobald er euch vorbereiten möchte. Bis dahin vergesst nicht, dass ihr stolze Mitglieder von Stock 58 seid.“

„Niemals.“ Montgomery stand auf.

Durch das lange Knien waren seine Beine taub geworden und nun kribbelten sie unangenehm. Doch die Motivation und sein Enthusiasmus waren viel größer und vertrieben das Gefühl mit Leichtigkeit. Montasser und er verneigten sich tief vor Amme Belinda und dankten ihr für ihre Worte.

Dann verließen sie die Große Kinderwabe. Montgomery schloss die Tür hinter sich und sah mit einem freudigen Strahlen zu Troy, der es sich auf dem Boden gemütlich gemacht hatte.

„Montasser, sollen wir gemeinsam zu den Schneiderinnen gehen?“, fing Montgomery an und drehte sich zu seinem Bruder um, sah aber nur noch dessen Hemdzipfel hinter einer Biegung des Ganges verschwinden. Enttäuscht ließ die Drohne ihre Schultern sinken. Einen Augenblick lang hatte er tatsächlich geglaubt, die Barriere aus Hass und Eifersucht überwunden zu haben, doch Montasser schien andere Pläne zu haben.

„Mach dir nichts draus.“ Troy legte ihm tröstend einen Arm um die Schultern. „Ich habe sowieso keine Lust auf seine Visage, während die Schneiderinnen arbeiten. Oder auf seine Bemerkungen. Da ist es besser, wenn wir allein sind, ist sowieso viel lustiger!“

Montgomery musste seinem Freund zwar zustimmen, dennoch … „Amme Belinda sagte zu uns, wir sollten uns zusammenreißen. Er ist immerhin mein Bruder!“

„Na und?“ Troy zuckte nur mit den Schultern. „Ich kümmere mich auch nicht um meine Schwestern und dir sind die deinen ebenfalls egal. Montasser ist selbst schuld daran, er verhält sich nämlich wie ein kleiner Arsch. Liegt wohl daran, dass er die Anomalität darstellt und ihm dieser Gedanke gehörig gegen den Strich geht!“

„Montasser ist keine Anomalität“, verteidigte Montgomery seinen Bruder aus Pflichtgefühl heraus. „Er ist eine vollwertige Drohne, wie du und ich auch.“

„Und trotzdem spielt er nur die zweite Geige.“ Troy grinste, dann nickte er in Richtung Treppenhaus. „Aber diese Diskussion verliere ich nur. Lass uns lieber zu den Schneiderinnen gehen, dann haben wir vor dem Abendessen noch genug Zeit für deine geliebte Bibliothek.“


Fünftes Honigbonbon 

Das erste Jahr trägt immer Weiß. Damit die Königin auch weiß, dass du zum ersten Mal dabei bist. Weil es dein erstes Jahr ist, weißt du?“

„Ich verstehe.“ Montgomery lächelte die Schneiderin, die sich aufgeregt mit dem Namen Rita vorgestellt hatte, lieb an, obwohl ihm das Wort weiß bereits zu den Ohren raushing.

„Sehr gut. Ich bin das erste Jahr dabei. Also, beim Schneidern“, plapperte Rita glücklich weiter, während sie die richtige Beinlänge von Montgomery absteckte.

Die Drohne hatte sich ein paar vorgefertigte Kleidungsstücke anziehen müssen und die bis zum Hochzeitsflug auf seine Größe abgeändert wurden. Der weiße Frack stand ihm gut, wie Troy ihm vorher noch einmal versichert hatte und die Drohne konnte sich im Spiegel betrachten, während Rita arbeitete.

Neben ihr befanden sich noch zwei weitere Schneiderinnen im Raum, die die fleißige Arbeiterin mit wohlwollenden Blicken bedachten.

„Was genau trägt das dritte Jahr?“ Troy saß breitbeinig auf einem umgedrehten Stuhl und ließ lässig die Arme über die Lehne baumeln, während er wartete.

Rita hielt kurz inne und überlegte, dann antwortete sie: „Ich glaube, Rot. Oh, und es ist ein so schönes Rot, du wirst begeistert sein!“

„Dieses hier?“ Troy angelte aus einer neben ihm stehenden Kiste einen Stofffetzen, der im sanften Licht wie ein Edelstein schimmerte. Rita nickte begeistert und meinte: „Ja, genau das ist es. Anita trägt auch weiß, weil es ja ihr erster Hochzeitsflug ist. Dann seid ihr im Partnerlook unterwegs!“ Sie kicherte, während sie fleißig weitere Stecknadeln in Montgomerys Hosenbeine steckte.

„Ihr Kleid ist bestimmt sehr aufwendig, oder?“, fragte die Drohne und sah dabei zu, wie Troy das Stückchen Stoff gegen das Licht hielt, als wolle er die Farbe ganz genau prüfen. Wahrscheinlich war ihm einfach nur so langweilig, dass er irgendeine sinnlose Beschäftigung brauchte.

„Wir nähen seit fast einem Jahr daran“, erklärte Rita ihm. „Der erste Hochzeitsflug für eine Königin ist immerhin etwas Besonderes. Wie für euch Drohnen!“ Sie stand auf und zupfte noch ein wenig an seiner Hose herum, ehe sie zufrieden war. „Streck deine Arme aus.“

Montgomery tat wie geheißen und fragte: „Hast du Anita schon einmal kennengelernt?“

Er selbst kannte die Königin nur aus der Ferne. Nicht, dass es ihm etwas ausmachen würde, Anita aus der Ferne zu bewundern, sie war wirklich eine Schönheit, doch er interessierte sich auch für ihren Charakter. Und wenn Rita an ihrem Hochzeitsflugkleid gearbeitet hatte, dann standen die Chancen ja gar nicht mal so schlecht, dass sie sie näher kannte.

„Oh, sie ist bezaubernd!“ Rita seufzte schwermütig auf. „Ein so liebes Geschöpf, so zart wie eine Blume und wirklich niedlich.“

Zu dieser Erkenntnis war Montgomery auch schon gekommen und ein kleines Lächeln schlich sich auf seine Lippen. „Hat sie denn schon irgendetwas über uns Drohnen gesagt?“

„Sie findet euch Zwillingsdrohnen interessant“, gab Rita bereitwillig zur Auskunft und rückte die zu große Jacke auf seinen Schultern zurecht, ehe sie anfing, die richtige Armlänge abzustecken. Dafür trug sie ein kleines Kissen um das Handgelenk gebunden, aus dessen quietschgelben Stoff etliche Nadelköpfe rausguckten, die sie mit gekonnten Bewegungen rausholte. „Aber sie kann sich nicht merken, wer von euch wer ist. Ihr seht euch aber auch ähnlich!“ Sie kicherte. „Ist das normal?“

„Was?“, fragte Montgomery verwirrt.

„Ja, dass Zwillingsdrohnen gleich aussehen. Arbeiterinnen sehen ja auch nicht wirklich gleich aus.“ Für Montgomery ähnelten sich seine Schwestern schon ziemlich und einen Augenblick lang überlegte er, wie er Ritas Frage am besten beantworten sollte.

„Ja, das ist normal“, meinte Troy schließlich. „Zwillingsdrohnen sind zwar selten, aber wenn, dann sehen sie alle gleich aus. Oder zumindest sehr ähnlich.“

„Wie das wohl funktioniert“, sinnierte Rita vor sich hin und trat auf Montgomerys andere Seite.

„Nun ja, die melisadische Genetik stellt viele Wissenschaftler vor ein Rätsel. Bei anderen Völkern ist das alles einfacher. Da gibt es zum Beispiel eineiige und zweieiige Zwillinge, das ist leichter zu erklären …“, fing Montgomery an, sah dann aber Troys panisches Kopfschütteln. Leider zu spät. „Rita sah ihn mit großen Augen an und fragte: „Was gibt es?“

Verdammt.

Die nächste halbe Stunde war Montogmery dazu gezwungen, Rita zu erklären, wie Babys im Mutterleib entstanden. Dummerweise hörten auch die anderen beiden Schneiderinnen interessiert zu, aber glücklicherweise stellte niemand von ihnen eine Frage. Wahrscheinlich waren sie mit den ganzen Informationen bereits überfordert.

„Das ist ja faszinierend“, fasste Rita seinen kleinen Vortrag am Ende zusammen. Montgomery fragte sich, wie viel sie sich von dem, was er erzählt hatte, tatsächlich merken würde, doch er hakte nicht weiter nach.

„Rita, sieh mal, du musst die Jacke noch auf die richtige Länge abstecken“, erinnerte eine ihrer Kolleginnen sie.

„Oh, ja!“, rief Rita aus und machte sich sofort an die Arbeit. „Es muss immerhin schön und perfekt aussehen, wenn du auf den Hochzeitsflug gehst“, sagte sie. „Aber wir kriegen das schon hin. Bisher war jede Drohne sehr zufrieden mit unserer Arbeit.“

„Ihr macht auch gute Arbeit“, lobte Montgomery sie und erntete dafür ein strahlendes Lächeln der Arbeiterin.

„Ich mag euch Drohnen. Ihr seid immer so lieb und zuvorkommend“, meinte Rita glücklich und arbeitete fröhlich summend weiter.

„Gerade unser Monty ist ein ganz Lieber“, meinte Troy grinsend.

„Monty? Wer ist das?“ Rita sah ihn interessiert an. Troy fiel sein Lächeln aus dem Gesicht, dann räusperte er sich und zeigte auf Montgomery.

„Drohne 666, Montgomery. Spitzname: Monty“, stellte er vor. Die besagte Drohne rollte mit den Augen und schüttelte leicht den Kopf. Rita sah das nicht, sondern meinte: „Ich verstehe. Aber heißt der andere nicht auch so ähnlich? Wie ist denn dann sein Spitzname?“

„Nicht jeder hat einen Spitznamen, Rita“, beeilte Montgomery sich zu sagen. „Montasser hasst es, wenn man ihn Monty nennt, deswegen macht es keiner.“

„Magst du es?“, wollte die Arbeiterin wissen und trat von ihm zurück, um ihr Werk zu begutachten.

„Mir macht es nichts aus.“ Mit den ganzen Stecknadeln, deren bunte Köpfchen sich farbenfroh von dem weißen Stoff abhoben, fühlte er sich wie ein Dekorationsartikel in der Großen Kinderwabe.

Dennoch kam er nicht umhin zuzugeben, dass sich das Weiß sehr schön zu seiner gebräunten Haut machte und das Grün seiner Augen strahlend zum Vorschein brachte.

Die ganze Nähstube war recht klein, jedoch mit gemütlichen Sesseln und großen Tischen zum Zuschneiden ausgestattet. Einige Puppen standen herum, davon die ein oder andere mit halbfertigen Sachen bekleidet. Die beiden anderen Arbeiterinnen stickten gerade ein aufwendiges Muster auf ein schwarzes Kleid. Da es nicht weiß war, ließ sich daraus schließen, dass es wahrscheinlich für ihre ehemalige Königin Gloria angefertigt wurde, die bei dem Hochzeitsflug ihrer Tochter ebenfalls zugegen sein würde. Es war warm in dem Raum und leider gab es kein Fenster zum Lüften. Stattdessen arbeitete die Klimaanlage gegen die Hitze an, dennoch spürte Montgomery, wie kleine Schweißperlen seine Stirn herunter kullerten.

„So, ich bin fertig. Du kannst dich wieder umziehen“, meinte Rita und zog sich einen kleinen Hocker heran, um sich darauf zu setzen.

Vorsichtig schälte Montgomery sich aus der feierlichen Kleidung und schlüpfte dann wieder in seine gemütlichen Sachen. Rita nahm sie entgegen, faltete sie ordentlich und legte sie auf einem der Tische ab. Dann schob ihm dann einen Stift und einen Zettel zu.

„Schreib bitte deine Drohnennummer auf“, bat sie ihn und sah dann interessiert dabei zu, wie Montgomery mit seiner schönen Handschrift fein säuberlich 666 auf das weiße Papier schrieb. Rita nahm es an sich, dann überprüfte sie die geschriebenen Zahlen mit denen auf seinem Arm. Ihr Finger strich die schwarze Tätowierung entlang und ihr Mund formte immer wieder leise das Wort Sechs, während sie ihn musterte.

„Es scheint zu passen.“ Sie nickte erleichtert.

„Ich würde doch niemals Probleme machen.“ Montgomery lächelte sie höflich an. Rita legte den Zettel auf seine Kleider, dann steckte sie die Hand in eine daneben bereitstehende Schüssel. Es knisterte ein wenig, dann hielt sie ihm ein paar Honigbonbons hin, die einzige Süßigkeit, die im Stock außerhalb der Mahlzeiten erlaubt war.

Und jede Drohne war vernarrt in diese Bonbons. Montgomery spürte die Aufregung in sich hochsteigen, als er sie entgegennahm. Rita gab ihm drei Stück und obwohl sie sich warm in seiner Handfläche anfühlten und wahrscheinlich schon halb zerlaufen waren, freute er sich, gleich eines zu probieren, obwohl das Abendessen bald bevorstand. Keine Drohne konnte einem Honigbonbon widerstehen.

„Weil du so lieb bist.“ Rita lächelte.

„Danke“, antwortete Montgomery aufrichtig und sah zu Troy. Dieser musterte ihn mit großen Augen und der Wunsch ließ sich aus seinen kleinen Seelenspiegeln bereits ablesen. Montgomery wusste in diesem Moment, dass er nicht allein alle drei Bonbons essen würde.

Es war gut für Troy, dass Montgomery eine der Drohnen war, die bereitwillig teilten.

„Wir geben dir Bescheid, wenn alles umgenäht ist und dann musst du noch einmal zur Anprobe kommen“, gab Rita ihm noch mit auf den Weg.

„Alles klar. Dann wünsche ich euch noch einen schönen Abend.“ Montgomery nickte ihnen allen zu, dann verließ er mit Troy die Schneiderstube. Sein bester Freund eilte an seine Seite und hakte sich bei ihm unter.

„Rita macht ihre Arbeit gut“, meinte er.

„Sie ist auf jeden Fall sehr wissbegierig“, antwortete Montgomery.

„Ich musste mich beherrschen, nicht aufzulachen, als du ihr eineiige und zweieiige Zwillinge erklärt hast!“

„Erinnere mich bitte nicht daran, sondern sorg dafür, dass ich beim nächsten Mal einfach meine Klappe halte.“ Montgomery stöhnte auf.

„Ich fand, du hast das gut gemacht.“ Troy knuffte ihn gegen die Schulter, während sie den weißen Flur entlanggingen, an dessen Wänden sich ein wenig Schattenefeu entlanghangelte, den sie meistens als Dekoration für ihre Räume nutzten.

„Du wärst gar nicht mal so schlecht als Hektors Nachfolger!“

„Ich will aber nicht sein Nachfolger werden“, wehrte Montgomery ab. „Ich möchte am Hochzeitsflug teilnehmen und irgendwann von Anita ausgewählt werden!“

Der Gedanke an Anita brachte seinen Magen dazu, zu rumoren. Montgomery versuchte, das Gefühl zu ignorieren und packte stattdessen das erste Honigbonbon für sich aus. Die typische gelb-braune Farbe lachte ihm entgegen und auch, wenn die harte Süßigkeit bereits leicht geschmolzen war und einige Fäden zog, verbreitete sich der intensive Honiggeruch schnell und die beiden Drohnen seufzten vor Glück auf.

„Kriege ich eines ab?“

„Es wundert mich, dass du dich so lange beherrschen konntest!“ Montgomery lachte und reichte seinem besten Freund ein Bonbon. Troy schnappte es sich und antwortete: „Ich muss ja immerhin so tun, als sei ich mit dir befreundet, weil ich dich mag und nicht, weil du so viele Bonbons zugesteckt kriegst!“

Die Süße des Honigs gepaart mit einer fruchtigen, undefinierbaren Note breitete sich in Montgomerys Mundraum aus. Er liebte den Geschmack der Süßigkeiten und könnte jeden Tag mehrere davon essen, doch leider ergab sich nur selten eine Gelegenheit, bei denen Arbeiterinnen den Drohnen ein paar Bonbons zusteckten. Wobei die meisten während der Vorbereitungen des Hochzeitsflugs spendabler waren als den Rest des Jahres.

„Ich habe dich auch lieb“, erwiderte die gut gelaunte Drohne deswegen nur. „Aber jetzt komm: Die Bibliothek wartet auf uns!“

„Du willst wirklich noch lernen?“ Troy wirkte eher mäßig begeistert und hatte er vorher noch so schelmisch die Zeit in der Bibliothek erwähnt, schien sie ihm jetzt wie eine Strafe vorzukommen.

„Du hast es mir versprochen. Also komm jetzt auch.“ Energisch zog Montgomery seinen Freund mit sich.

„Und wenn du heute deine Schönschrift übst, dann lasse ich mich vielleicht überreden, dir auch noch das letzte Bonbon zu geben.“

Diese Aussicht schien Troy ungemein zu motivieren, denn plötzlich lief die Drohne einen Schritt schneller.

„Na dann los! Auf in die Bibliothek!“, rief er Montgomery lachend zu.


Sechstes Honigbonbon 

Montgomery lief beinahe in die Varroamilbe hinein, als er die Tür der Bibliothekswabe - gekennzeichnet mit einer großen, blauen Zehn – öffnete.

Mit aufgerissenen Augen stolperte er ein paar Schritte zurück und stieß dabei gegen Troy, der ihn an den Schultern packte und zur Seite bugsierte.

„Entschuldigung“, murmelte die Drohne. „Unser Monty ist manchmal ein wenig verpeilt.“

Die Varroamilbe gab keinen Laut von sich, sondern schlich auf leisen Sohlen davon; nur ihre Waffe klapperte an ihrem Gürtel, ein beständiger Rhythmus, der die Drohnen daran erinnerte, dass Varroamilben sehr gefährlich werden konnten.

„Sie hat Bücher getragen.“ Montgomery befreite sich aus Troys klammernden Griff und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Tatsächlich?“ Troy, der sich für Bücher genauso interessierte wie für seine Schwestern, sah der Varroamilbe hinterher. „Ist mir gar nicht aufgefallen.“

„Was du nichts sagst.“ Langsam wandte Montgomery sich der Bibliothek zu und ging hinein. Warmes Licht empfing ihn, ausgestrahlt von den elektrischen Deckenleuchten, die tief direkt über den rechteckigen, weißen Tischen hingen, die überall verteilt waren. Der Geruch von altem Papier und gegerbten Leder empfing ihn wie einen alten Freund. Die Atmosphäre in der Bibliothek war für Montgomery immer so, als wäre er endgültig angekommen: ruhig, bescheiden, kühl und voller Wissen.

Manchmal kam es ihm so vor, als würde er Tor und Tür zu seinem eigenen Kopf öffnen. Immer, wenn er sich auf einen der Stühle setzte, dann nahm er sich einen Moment Zeit, um den unhörbaren Geräuschen zu lauschen, die einzig und allein nur für seine Ohren bestimmt waren. Das Wispern der Bücher, gefüllt mit spannenden Informationen oder aufregenden Abenteuergeschichten. Die Mystik der Magie, die die Agr’Chomai auszeichnete, die Sternenbilder der Shima, nach denen sie ihr Volk einteilten, und die faszinierende Anatomie der Nychtanen, die es ihnen erlaubte, in den von Giftnebel verpesteten Schluchten von Dyavrot zu überleben. All diese Bücher schienen ihn zu rufen und Montgomery juckte es immer in den Fingern, sie alle aufzunehmen und aufzuschlagen. Die Gerüche von dem alten Papier, Druckerschwärze und manchmal sogar Tinte nahmen ihn stets vollkommen für sich ein, besaßen schon beinahe eine berauschende Wirkung auf ihn.

Gemeinsam mit dem tanzähnlichen Flackern der Öllampen, die er sich unter Beobachtung manchmal anzünden durfte, schaffte er sich eine heimelige Umgebung, die ihn in ihrer zärtlichen, blätterraschelnden Umarmung einfing und sanft einlullte. Es war eigentlich nicht der Stil von Melisaden, in solchen Sentimentalitäten zu versinken, doch Montgomery mochte die Funktionsweise der Lampen und hatte sie ausgehend studiert, ehe er sich getraut hatte, den Docht zu entzünden. Seitdem war es schon fast ein Ritual für ihn geworden, die Öllampe gegen abends anzuzünden, Joachim darum zu bitten, das Licht ein wenig zu dimmen und sich dann dieser besonderen Atmosphäre hinzugeben, wie sie so oft in Büchern beschrieben stand.

Es fiel Montgomery immer schwer, die Bibliothek am Ende eines Tages zu verlassen und er freute sich stets auf die nächste Gelegenheit, sie besuchen zu können.

Die Bibliothekarsdrohne, Joachim, saß an dem Empfangstresen und linste über das Buch hinweg, was sie gerade eben in der Hand hielt. Montgomery steuerte direkt auf ihn zu.

„Was für Bücher hat die Milbe denn gerade mitgenommen?“, wollte er wissen.

Joachim seufzte auf und legte das Buch zur Seite. Den Titel konnte Montgomery nicht erkennen, aber die alte Drohne bevorzugte Sachbücher und dementsprechend würde es sich auch um eines handeln.

„Stock Alpha hat eine neue Liste mit verbotenen Abschriften herausgebracht“, erklärte er und rückte seine dünne Metallbrille, die auf seiner Nasenspitze balancierte, gerade. Sein schütteres Haar und die dicken Tränensäcke ließen ihn sehr viel älter aussehen, als er eigentlich war, doch in seinen hellen Augen glänzte der Wissensdurst.

„Verbotene Abschriften?“

„Viel über die Blühende Zeit. Stock Alpha scheint der Meinung zu sein, dass wir über sie nicht mehr so viel lesen sollen, weil sie vergangen ist und nie wieder kommen wird.“

„Vor allem, weil sie auf einem anderen Planeten stattgefunden hat“, mischte Troy sich ein. „Und das vor über tausend Jahren.“

„Ganz Tartaros erblüht“, erwiderte Montgomery mir einem Stirnrunzeln. „Nur unsere Heimat bleibt trocken.“

„Das blühende Land von Tartaros lässt sich nicht mit der Blühenden Zeit vergleichen“, erwiderte Joachim und ein verträumter, sehnsuchtsvoller Ausdruck trat in seine Augen. „Niemand kann in Tartaros die Hand nach einem Apfel ausstrecken und ihn essen. Thas’Thalis, der Wahnsinnige Wald, verpestet seine Früchte für jeden Außenstehenden. Pagonos ist von Eis überzogen, Levitas‘ Boden ist mit weißem Gold durchtränkt und unfruchtbar gemacht. In den Schluchten von Dyavrot gedeiht nichts und auf dem Stützpunkt der Pronikos gibt es kaum genügend Fläche, die bewirtschaftet werden könnte.“

„Dieses Soldatenvolk würde sich auf einem Feld auch nicht gut machen“, ergänzte Troy. „Kaum zu glauben, dass wir gleiche Vorfahren haben.“

„Und auch Valon gibt nur wenig her, die Vyths beanspruchen das meiste für sich. Natürlich gibt es auch Handelsbeziehungen zwischen den einzelnen Völkern, aber unsere Exportzahlen zeigen, dass wir mit Abstand die beste Qualität liefern. Oder wer trinkt schon gerne die versalzenen Säfte der Shima oder ist auf durch Algen grüngefärbtes Mehl der Vyths aus?“ Joachim gab einen schweren Seufzer von sich, nahm seine Brille ab und begann, sie mit nachdenklichen Bewegungen zu putzen.

„Khonianer, Shima, Nychtanen, Vyths und Agr’Chomai sind die Bedingungen gewöhnt“, meinte Montgomery. „Sie brauchten uns nicht.“

„Aber wir kamen“, meinte Joachim. „Unsere Vorfahren fassten hier Fuß und haben das Große Nichts bewirtschaftet. Und seitdem geht es den anderen Völkern besser“, erwiderte Montgomery. „Sie brauchen uns auch heute nicht, aber sie wollen uns um sich haben. Sie lieben unser Gemüse und unsere Früchte, verehren unsere Tiere.“

„Und verachten unser Volk.“ Troy schnaubte. „Ich will nie einen von denen kennenlernen. Ich habe gehört, außerhalb des Großen Nichts machen sie sich über uns lustig.“

„Es gibt zwei Möglichkeiten, mit dem Unbekannten umzugehen“, sagte Montgomery. „Du fürchtest es oder du reißt Witze darüber. Und Tartaros hat sich für Letzteres entschieden.“

„Nun, die Lebensweise der Agr’Chomai finde ich auch bedenklich“, meinte Joachim und ein Lächeln huschte über seine schmalen Lippen. „Sie vergöttern meiner Meinung nach ihren Wald zu sehr. Aber wir haben genug über Tartaros philosophiert. Fakt ist, dass die Blühende Zeit niemals zu uns zurückkommen wird. Weder in das Große Nichts, noch auf den Rest von Tartaros. Deswegen sind wir Melisaden so wichtig für die Gesellschaft.“

„Ich bin gerne wichtig“, kommentierte Troy, dann nickte er aber in Richtung Ausgang. „Und was genau hat die Milbe jetzt mitgenommen?“

„Die Liebe der Blühenden Zeit“, antwortete Joachim. „Sowie einige bedenkliche Abschriften über Katastrophenvorstellungen.“

„Dystopien?“, hakte Montgomery nach. „Schade. Ich habe sie gerne gelesen. Die Menschen auf der Erde sind so einfallsreich gewesen!“

„In den anderen Stöcken gab es von Wespen die Meinung, wir würden selbst in einer Dystopie leben und es nicht merken“, erklärte Joachim. „Deswegen werden diese Bücher jetzt rausgeholt. Es sind nicht mehr nur noch Geschichten. Sie sind längst zu etwas Bedeutsameren geworden.“

„Wird das nicht jede Geschichte irgendwann?“, sinnierte Montgomery vor sich hin. „Wenn man sich mit einem Schriftstück beschäftigt und die Gedanken des Autors kennenlernt, kann jedes Werk bedeutsam werden.“

„Ich weiß ja nicht“, meinte Troy zweifelnd. „Hektor hat manchmal schon von komischen Genres erzählt. Ich glaube, sein genauer Wortlaut war Manchmal ist Schund auch einfach Schund. Oder so ähnlich.“

„Hektor erzählt viel, wenn der Tag lang ist. Und wenn er etwas nicht mag, dann hackt er gleich doppelt und dreifach darauf herum“, erwiderte Montgomery und dachte an die zeitweilige Starrsinnigkeit der Lehrerdrohne. „Aber bestimmt haben auch solche Geschichten einen tieferen Sinn.“

„Du hast noch nie eine solche Story gelesen“, brummte Troy und rollte mit den Augen.

„Richtig, weil Stock Alpha sie verboten hat. Irgendetwas müssen sie also haben, was Stock Alpha zu dieser Entscheidung veranlasst hat.“

„Naja, ich lese sowieso nicht gerne, deswegen ist es mir im Endeffekt auch egal. Mir hat schon diese kleine Diskussion vollkommen gereicht.“ Troy lachte ein wenig.

„Ich finde einige abwertende Begriffe in dieser Szene einfach unschön“, meinte Montgomery und achtete gar nicht auf den Einwand seines besten Freundes. „Kein Genre hat ein Pejorativum in irgendeiner Art und Weise verdient.“

„Ist Hektor mit euch schon dieses Thema durchgegangen oder hast du vorgelernt, 666?“, wollte Joachim wissen, als er Troys fragenden Gesichtsausdruck bemerkte.

„Ich lese zu viel“, gab die angesprochene Drohne zu. „Aber ich glaube, es reicht Troy wirklich für heute. Wir setzten uns hin.“

„Gute Entscheidung, Monty. Aber erklär mir doch mal bitte, was genau dieses Pejorativum ist“, meinte Troy und kam hinter ihm her. „Oder will ich es gar nicht wissen?“

„Wenn ich jetzt anfange, sitzen wir ein paar Stunden hier.“

„Dann lass es lieber. Ich lerne es ja eh noch in Hektors Unterricht.“ Troy ließ sich auf einen der Stühle fallen und stellte seinen Rucksack auf den Tisch. Montgomery stand noch und ließ den Blick durch die Bibliothek gleiten. Abgesehen von dem gelegentlichen Umblättern von Joachim, der sein Buch wieder aufgenommen hatte, war es sehr ruhig zwischen den aus dem charakteristischen Dhatasanti gefertigten Bücherregalen.

Aufgeteilt wie eine Schneeflocke standen sie mitten in der Wabe, umringt von kleinen Lesetischen und gemütlichen Sesseln. Montgomery hatte Schnee selbstverständlich noch nie im wahren Leben gesehen, aber er hatte davon gelesen und sich Zeichnungen angeguckt. In Pagonos soll sehr viel von diesem kalten Zeug liegen und Montgomery fragte sich, wie es sein musste, in dieser frostigen Umgebung zu leben, jeden Tag die Schönheit der Eiskristalle bewundern zu können.

„Ich komme gleich wieder“, sagte Montgomery zu Troy, der seine Sachen ausgepackt hatte und sich mit grübelnder Miene an seinen noch zu schreibenden Aufsatz setzte.

„Verlauf dich nicht. Ich brauche dich gleich“, erwiderte die Drohne nur und beugte den braunen Haarschopf über die Blätter.

Montgomery ging los und tauchte in die wundervolle Welt der Bücher ein. Die Bibliothek in Stock 58 war erstaunlich groß, hatte sehr viele Abschriften aus den Büchern von Stock Alpha erhalten, da ihre erste Königin darauf bestanden hatte. In festes Leder gebunden standen die Buchrücken aneinandergereiht in den schmalen Regalen, glänzten durch bunte Farben, silberne oder goldene Lettern und interessant klingenden Titeln.

Bücher waren zauberhaft.

Sie erzählten einem von ganz anderen Welten, vermittelten Wissen oder brachten einen zum Lachen oder gar Weinen. Montgomery liebte es, durch die knisternden Seiten zu blättern, den Duft des alten Papiers und des Leders einzusaugen und dann in die unterschiedlichsten Welten abzutauchen, sich selbst für ein paar Stunden zu vergessen.

Einmal hatte er sogar selbst versucht, etwas zu schreiben. Es waren nur wenige Sätze gewesen, aber er hatte schnell gemerkt, dass er es nicht konnte. Die Sätze, die anderen so leicht von der Hand gingen, wollten sich bei ihm einfach nicht bilden. Montgomery hatte sich das Schreiben immer als so einfach vorgestellt, doch die Wahrheit war, dass es so viel mehr war, als einfach nur ein paar Worte zu Papier zu bringen. Man musste mit seinen gesamten Gedanken und Gefühlen bei seinen Texten sein, die Geschichte mit Leben füllen. Ansonsten blieb sie kalt und herzlos zurück, ohne wirkliche Aussagekraft.

Vielleicht blieb Montgomery nicht immer talentlos beim Schreiben und es hat schon einige Drohnen gegeben, die Bücher geschrieben hatten und die von Stock Alpha genehmigt worden waren. Er würde es weiter versuchen, immer und immer wieder, bis er herausgefunden hatte, wie und über was er wirklich schreiben wollte.

In einem der Bücherregale entdeckte Montgomery eine Lücke. Wahrscheinlich hatte hier die Varroamilbe eines der Bücher herausgenommen. Die Drohne legte ihre Finger auf das weiße Metall und spürte die Abwesenheit einer tollen Geschichte, die niemals wieder gelesen werden würde.

War dies nicht das Schlimmste für ein Buch?

Vergessen zu werden und in einem dunklen Archiv zu liegen, niemals mehr die Chance zu erhalten, seinen Inhalt zu offenbaren?

Wäre Montgomery ein Buch, dann wäre dies tatsächlich die schlimmste Bestrafung, die er sich je ausdenken könnte. Langsam wandte die Drohne sich ab und ging weiter, immer weiter auf die Mitte zu. Eine große Säule schraubte sich bis zur Decke und war befüllt mit weiteren Büchern, meistes über Land- und Tierwirtschaft.

All das Wissen, was sie benötigten, um Stock 58 so produktiv wie nur möglich zu bewirten, gepaart mit sachlichen Büchern über Maschinenkunde, Wirtschaft und die verschiedensten Berufe, die die Arbeiterinnen immerhin auch ausführen mussten.

Doch Arbeiterinnen konnten nicht lesen und so wurde ihnen das Wissen immer nur von Mund zu Mund vermittelt. Es war erstaunlich, was eine Arbeiterin sich alles merken konnte; einmal hatte Montgomery mit einer gesprochen, die ihm genau erzählen konnte, wie das menschliche Auge aufgebaut war. Es war faszinierend gewesen, wie viel man über ein solch kleines Organ reden konnte und danach war er stundenlang in der Bibliothek verschwunden, um das gehörte Wissen noch einmal nachzulesen, zu verinnerlichen.

Es war zu viel gewesen, als dass er es an einem Tag hätte schaffen können.

Langsam wandte Montgomery sich wieder ab und schlich die Regale zurück. Bevor er aber zu Troy ging, bog er in einen kleinen Nebengang (die Verästelungen der Schneeflocke, wie Montgomery sie gerne nannte) ab und lief diesen entlang, bis er stehenblieb. Die Drohne ging in die Hocke, dann streckte sie die Hand nach einem dünnen, in dunkelgrünes Leder gebundenen Buch aus.

Das glatte, warme Material fühlte sich vertraut unter seinen Fingerkuppen an und die Drohne strich schon beinahe liebevoll über die punzierten Lettern, deren goldene Farbe bereits vollständig abgeblättert war – oder nie existiert hatte.

Montgomery war sich unsicher, ob dieses Buch tatsächlich eine Abschrift aus Stock Alpha war, denn der Inhalt war an einigen Stellen sehr … fragwürdig formuliert worden.

Dennoch liebte Montgomery das Buch.

War er eine schlechte Drohne, weil er es las? Nein, beantwortete er sich selbst die Frage. Er genoss die Geschichte, die geschriebenen Zeilen und verlor sich in diesem atemberaubenden, poetischen Stil des Autors. Er interpretierte nichts in dieses erdachte Werk hinein. Er liebte es einfach nur, es zu lesen, immer und immer wieder.

Montgomery nahm das Buch mit und kehrte dann wieder zu Troy zurück. Sein Freund saß gelangweilt auf seinem Stuhl und spielte mit seinem Lineal herum.

„Das ist nicht produktiv“, sagte Montgomery und setzte sich gegenüber von ihm.

„Ich weiß“, antwortete Troy. „Aber es ist so langweilig! Ich hasse es, Schulaufgaben zu machen.“

„Aber sie gehören dazu.“ Montgomery legte das Buch zur Seite. Nach seinen Erfahrungen war er oft schneller fertig als Troy und würde ein paar Minuten Zeit haben, die ersten Seiten zu lesen. „Streng dich an.“

Er schob Troy das dritte und letzte Honigbonbon als Motivation hin.

Troy musterte es erst misstrauisch, dann stieß er einen ergebenen Seufzer aus und griff danach. „Und du planst, wieder zu lesen?“, fragte er mit vollem Mund.

„Ich hoffe, ich kann heute noch anfangen. Ansonsten morgen“, erwiderte Montgomery und bereitete akribisch seinen Arbeitsplatz vor. Während bei Troy alle Stifte und Zettel kreuz und quer lagen, hatte Montgomery es lieber, wenn jeder Gegenstand seinen angestammten Platz besaß. Diese Angewohnheit sorgte dafür, dass Montasser ihn zumindest als seinen Zimmergenossen als sehr wertvoll erachtete, denn unter Montgomerys Fittichen war es nie unordentlich.

„Na, dann beeil dich mal. Du hast noch …“, Troy wandte sich zu der großen Standuhr um, die in einer der sechs Ecken stand, „… knapp zwei Stunden bis zu Abendessen.“


Siebtes Honigbonbon 

Es ist sehr freundlich von Joachim, das Buch hinter den Tresen zu legen“, meinte Montgomery zu Troy.

„Tu nicht so. Ich sehe dir deine Enttäuschung an, dass du keine Zeit zum Lesen hattest.“ Troy grinste ihn an.

„Du hast so lange bei der Übersetzung gebraucht“, beschwerte Montgomery sich. „Das hast du doch mit Absicht getan.“

„Monty, dein Näschen ist so hübsch, das brauchst du nicht ständig hinter Büchern zu verstecken.“

Die beiden Drohnen gingen hinunter in die große Speisewabe. Zwar hatten sie ihre Aufsätze und Übersetzungen noch fertigbekommen, was bei Troy schon ein kleines Wunder war, doch Montgomery hatte sich zumindest erhofft, das erste Kapitel seines Lieblingsbuches noch lesen zu können.

Immerwährendes Sandmosaik.

Allein der Titel bescherte der Drohne eine Gänsehaut. Er wünschte sich, selbst so wundervolle Worte zu finden, deren Klang einer einzigartigen Symphonie des Papiers und der Tinte glich. Er wünschte sich …

„Tartaros an Monty. Huhu!“ Troy wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum. Montgomery umfasste seine warmen Finger und drückte seinen Arm schließlich nach unten.

„Was ist?“, wollte er wissen.

„Da winkt jemand nach dir.“ Troy deutete auf eine Person, die vor der Tür zum Speisesaal stand. Sofort verzogen sich Montgomerys Mundwinkel zu einem breiten Lächeln und er rief: „Amme Natascha!“

Die hochgewachsene Arbeiterin mit rötlich-braunen Haaren kam zu ihm. Einige Falten zierten ihre freundlichen Gesichtszüge und ihre blauen Augen schienen zu strahlen, als sie ihn erblickten.

„Ich bin keine Amme mehr“, meinte sie zur Begrüßung und drückte Montgomerys Arm liebevoll. „Sondern eine Wächterin.“

„Du wirst für mich immer Amme Natascha sein“, erwiderte die Drohne. „Du hast mich und Montasser immerhin eine lange Zeit großgezogen!“

Vier Jahre lang war Natascha für die beiden Zwillingsdrohnen zuständig gewesen. Eine ehrenvolle Aufgabe für sie und die damals noch sehr junge Amme hatte ihr Bestes gegeben, den Zwillingsdrohnen viel mütterliche Liebe zukommen zu lassen.

„Und ihr seid wirklich groß geworden!“, rief Natascha aus und hob ihre Hand über ihren Kopf. „Größer als ich.“

Montgomery lächelte sie an. „Wie geht es dir? Gefällt es dir bei den Wachen?“

„Es ist wundervoll.“ Natascha strahlte und deutete zum Eingang. „Ich liebe die Arbeit und kann mir stundenlang die Sanddünen des Großen Nichts angucken. Ich glaube, wenn ich fertig bin, gehe ich für immer zu den Wachen.“

„Aber als Amme würdest du dich auch gut machen“, bemerkte Montgomery.

„Ich weiß. Und ich liebe die Kinder. Aber du und Montasser, ihr seid etwas ganz Besonderes und ich glaube, ich würde jede weitere Drohne mit euch vergleichen. Das täte ihr nicht gut. Außerdem muss ich mich dann nicht mit Amme Belinda auseinandersetzen.“

Natascha lachte, ihre Augen leuchteten wie kleine Saphire. Sie war eine Frohnatur, war sie schon immer gewesen, und fand stets etwas Positives an jeder nur erdenklichen Situation.

„Ich glaube nicht, dass du andere Drohnen mit mir und meinem Bruder vergleichen würdest“, meinte Montgomery und zog die Stirn kraus.

„Ich glaube es für dich mit“, gab Natascha zurück und zuckte beinahe schon hilflos mit den Schultern. „Zwei Drohnen aufzuziehen war sehr spannend. Du und Montasser … schon damals habt ihr immer versucht, euch gegenseitig zu übertrumpfen. Hast du einen Turm aus Bauklötzen gebaut, wollte Montasser ihn höher bauen. Ihr habt so lange gespielt, bis beide Türme gleich hoch waren und umgefallen sind.“ Die Arbeiterin kicherte und schwelgte in ihren Erinnerungen. „Wie geht es denn deinem Bruder? Ich habe ihn schon eine Zeit lang nicht mehr gesehen“, wollte sie wissen.

„Es geht ihm gut“, antwortete Montgomery.

„Macht er sich in der Schule auch gut?“

„Ja. Er ist eine fleißige Drohne.“

„Und trotzdem schlechter als unser Monty“, mischte Troy sich ein, dem wohl langweilig geworden war. Nataschas Augen wanderten zu seinem Arm und seiner Drohnennummer.

„664“, half Montgomery nach, nachdem Natascha ein paar Sekunden zu lang auf die schwarze Tätowierung gestarrt hatte.

„Oh.“ Natascha errötete ein wenig. „Danke. Lesen ist so anstrengend, ich brauche es nicht mehr, seit ich aus dem Ammendienst raus bin.“

„Skandalös. Monty kann sich ein Leben ohne Lesen gar nicht vorstellen“, sagte Troy mit einem breiten Grinsen.

„Er ist als Kind schon immer so begeistert von Büchern gewesen.“ Natascha stellte sich auf die Zehenspitzen, streckte eine Hand aus und fuhr einmal durch Montgomerys braune Haare. „Er konnte schon früher als andere Drohnen lesen.“

„Streber“, murmelte Troy und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

„Das sagst du nur, weil du so faul bist“, schoss Montgomery zurück. Troy zuckte nur unbekümmert mit den Schultern.

„Gelernt habe ich es trotzdem. Genau, wie alles andere, was Hektor uns so beibringt.“

„Bei Mathe bezweifle ich das allerdings.“

„Mathe. Wer braucht das schon?“

„Es ist schön, euch zuzuhören“, unterbrach Natascha die beiden Drohnen. „Ihr hört euch so … erwachsen an. Ganz anders, als ich es in Erinnerung habe.“

Viele der Arbeiterinnen hatten nach ihrem Ammendienst nur noch wenig Kontakt mit den Drohnen. In ihren Augen blieben sie wohl auf ewig kleine Kinder, egal, was für Leistungen sie erbrachten.

„Wir werden immerhin auch älter und erfahrener, Natascha“, sagte Montgomery.

„Ja, das werdet ihr. Wie alt bist du jetzt eigentlich?“

„Einundzwanzig.“

Nataschas Miene erhellte sich. „Dann dürfen du und Montasser jetzt am Hochzeitsflug teilnehmen! Oh, das ist ja wundervoll!“ Sie klatschte aufgeregt in die Hände und erntete dafür ein paar irritierte Blicke von vorbeigehenden Arbeiterinnen. Natascha ignorierte sie gekonnt und fuhr fort: „Meine beiden Zwillingsdrohnen erfüllen bald ihre Pflicht! Das ist ein schönes Gefühl. Oh, und die Kinder, die Königin Anita dann gebären wird, werden so schön und intelligent sein! Da bin ich mir sicher. Amanda, eure Mutter, hat sich auch so eine hübsche Drohne ausgesucht, die euer Vater sein sollte.“

„Nicht, wenn sie sich Troy aussucht“, erklang eine gehässige Stimme hinter ihnen.

Montgomery wandte sich um und sah seinen Bruder mit einer dünnen Drohne im Schlepptau, deren dunkles Haar bräunlich glänzte, ankommen. Natascha gab einen Ton von sich, der entfernt an ein Schluchzen erinnerte, dann hauchte sie: „Montasser! Ich habe gerade noch von dir gesprochen.“

Montasser warf einen Blick zu Montgomery und antwortete: „Wieso wundert mich das nicht? Aber es ist schön, dich zu sehen, Natascha.“

„Meine beiden Zwillingsdrohnen beisammen. Das ist schön.“

Natascha stand vor ihnen und strahlte sie an. „Ich kann es immer noch nicht fassen, wie ähnlich ihr beide euch seht. Versteht ihr euch denn inzwischen gut?“

„Ja“, sagten die Zwillingsdrohnen im Chor.

„Nein“, meinte Troy im gleichen Augenblick.

Natascha sah zwischen ihnen verwirrt hin und her und runzelte die Stirn.

„Hör nicht auf Troy“, meinte Montasser. „Seine Melisadenkenntnisse lassen zu wünschen übrig.“

„Pfft“, machte Troy nur und linste zu der anderen Drohne, deren Nummer 668 lautete. „Wie hältst du es mit Montasser aus, Finlay?“

„Die gleiche Frage könnte ich dir in Bezug auf Montgomery stellen“, kam nur als Antwort. Dann warf Finlay Montgomery einen musternden Blick zu und korrigierte sich: „Obwohl sie ja eher anders herum heißen müsste: Wie kann man es nur mit dir aushalten, Troy?“

Troy holte tief Luft, um sich zu verteidigen, doch Montgomery packte seinen Freund an der Schulter und entschärfte die Situation: „Wir alle haben einen anstrengenden Tag gehabt und sind hungrig.“

„Oh ja.“ Natascha seufzte schwer auf und hielt sich ihren Bauch. „Einige hungrige Arbeiterinnen werden unausstehlich!“

„Einige Drohnen auch“, murmelte Troy mit einem Augenrollen.

„Wir sehen uns bestimmt noch einmal wieder, Natascha“, verabschiedete Montgomery sich von seiner ehemaligen Amme und zog seinen besten Freund mit sich. Montasser blieb noch eine Weile, wahrscheinlich, um nicht unhöflich zu wirken und außerdem nicht in Gefahr zu laufen, in der Schlange bei der Essensausgabe hinter ihnen stehen zu müssen.

Die Speisewabe war bereits recht voll. Überall standen längliche, metallische Tische verteilt, an denen die Arbeiterinnen saßen und aßen, sich fröhlich miteinander unterhielten. Die beiden Drohnen wurden weitgehend nicht beachtet, als sie sich einen Weg zu der langen Theke bahnten, an der das Essen für sie ausgegeben wurde. Eine erhebliche Schlange hatte sich bereits gebildet und Montgomery und Troy reihten sich hinter zwei Arbeiterinnen ein, die in ein Gespräch über den richtigen Dünger vertieft waren.

Der Raum besaß keine Fenster, dafür aber riesige Luftschächte, die für genügend Sauerstoffzirkulation und Kühlung sorgten. Kaltes, elektrisches Licht ließ den weißen Boden und die in der gleichen Farbe gehaltenen Wände erstrahlen. Drei Türen – gekennzeichnet mit den Zahlen Elf, Zwölf und Dreizehn – waren gegenüber der großen Eingangstür in der Speisewabe zu sehen, die mithilfe von langen, fensterlosen Gängen zu den Kuppeln führten, in denen sie ihre Flora und Fauna heranzüchteten. Es gab keine Pflanzen in der Speisewabe, die das sterile Bild ein wenig auflockerten, dennoch beruhigte die Umgebung Montgomery ungemein, er fühlte sich wohl und geborgen in dem Speisesaal, in dem stets eine fröhliche und angenehme Atmosphäre herrschte.

Die sonst so klinisch weißen Tische waren ausnahmsweise mit farbigen Decken versehen worden und auf den Stühlen lagen mit weichen Daunenfedern gefüllte Kissen. Die Farben waren von Stock Alpha vorgegeben und so gemischt worden, dass sie eine beruhigende Wirkung auf die Stockbewohner hatten. Es herrschte eine angenehme Lautstärke in dem Saal, weder zu laut, noch zu leise. Wenn sie sich alle hier trafen, sich austauschten und unterhielten, dann spürten sie, was es wirklich bedeutete, dem System, diesem Kollektiv, anzugehören

Jeder Melisad besaß seinen angestammten Platz, niemand von ihnen wurde ausgegrenzt. Sie alle gingen höflich und respektvoll miteinander um und es mangelte ihnen an nichts. Weder an der Verpflegung noch an anderen Bedürfnissen. Sie arbeiteten füreinander, um ihnen allen ein gutes Leben zu ermöglichen.

Selbst nach einundzwanzig Jahren war Montgomery fasziniert davon, wie ausgeklügelt und gut durchdacht das System der Melisaden doch war. Andere Völker beklagten Armut und Hunger, sowie Arbeits- und Obdachlosigkeit.

Das alles waren fremde Begriffe für die Stöcke, so etwas gab es einfach nicht. Und dennoch wurden sie kritisch beäugt, die anderen Völker schienen der Meinung zu sein, dass ihre Lebensweise sehr viel besser war.

Montgomery glaubte nicht daran.

Natürlich, es gab viele Regeln, an die man sich halten musste, aber deswegen existierten sie ja auch. Persönlich gesehen hielt er sich sehr gerne an die Vorschriften, genau wie alle anderen Arbeiterinnen und Drohnen auch. Wenn sie es nicht täten, dann herrschte eine Anarchie.

Und wenn dies geschah, mussten die Varroamilben eingreifen.

Auch jetzt standen sie in jeder der sechs Ecken des großen Saals und beobachteten die Melisaden durch ihre starren Masken hindurch. Montgomery hatte sie tatsächlich noch nie essen sehen und fragte sich, ob sie es überhaupt jemals taten. Immerhin war er sich noch nicht einmal sicher, ob die Milben auch tatsächlich Melisaden oder gar ein ganz anderes Volk waren, da würde es ihn auch nicht wundern, wenn sie keine Nahrung zum Überleben benötigen würden.

Die Schlange rückte weiter vor und Montgomery sah zu der Drohne, die auf einem Stuhl saß und eine Liste führte.

„Bist du heute dran, Thomas?“, fragte er, als er angekommen war.

„Ja“, murmelte die Drohne und suchte auf der Liste nach Montgomerys und Troys Drohnennummer. „Hast du deinen Bruder gesehen? Der war auch noch nicht hier.“

„Müsste gleich kommen. Mit Finlay im Schlepptau“, erklärte Montgomery und linste auf die Liste. „Hier bin ich. 666.“

„Und 664 zwei drüber …“, murmelte Thomas und setzte einen Haken hinter ihre Namen. „Alles klar, eure Anwesenheit ist bestätigt. Montasser und Finlay wären die Letzten und dann kann ich mich zu euch gesellen.“

„Bis gleich“, verabschiedeten Montgomery und Troy sich und warteten dann darauf, dass eine der fünf Arbeiterinnen hinter der Theke Zeit für sie hatte. Da die Drohnen eine sehr wichtige Stellung im Stock innehatten, wurde bei ihnen genau darauf geachtet, ob sie zum Essen erschienen oder nicht. Wer von ihnen fehlte, wurde gesucht und nach den Gründen befragt. Manchmal war Montgomery ein wenig neidisch auf seine Schwestern, die im Stock mehr Freiheiten als er besaßen. Abgesehen davon, dass sie nur mit einer einzigen Zahl als Tätowierung versehen waren – nämlich, zu welchem Stock sie gehörten – wurden bei ihnen auch keine Listen geführt, ob sie zu den Mahlzeiten zugegen waren oder diese ausfallen ließen. Eine Arbeiterin zu sein war wichtig, doch es gab sehr viele von ihnen und wenn eine ausfiel, dann wurde das kaum bemerkt, denn ihre Arbeit wurde dann einfach von den anderen übernommen.

Doch die Drohnen, die für den Fortbestand der Melisaden zuständig waren, standen unter strenger Beobachtung, alleine schon, um ihre Leistungen und ihr Verhalten zu dokumentieren, damit die Königin sich ihren perfekten Partner für den Hochzeitsflug aussuchen konnte.

Troy hatte einst gesagt, dass man nur bei ihnen die Listen führte, weil sie als Drohnen intelligent genug waren, um einige Regeln zu brechen oder ihr eigenes Ding durchzuziehen. Daher gab es so engmaschige Kontrollen bei ihnen, denn Wissen war Macht und Macht war gefährlich.

Montgomery konnte dem zustimmen, gleichzeitig missfiel ihm diese Behauptung: Auch Arbeiterinnen waren intelligent, aber sie sahen meistens nur ihre Aufgaben und nur selten das große Ganze. Sie dachten zwar nach, aber nur über das, wozu sie ausgebildet waren. Doch alles andere war für sie auch unwichtig und störte nur. Sie mussten ihre Arbeit erfüllen und sie taten es gut und mit Befriedigung. Und solange das System funktionierte, waren sie alle glücklich.

Deswegen ging eine Rebellion, sollte es aus unerklärlichen Gründen eine geben, meistens von einer Drohne aus.

„Bitte schön.“ Die kleine Arbeiterin mit den dunklen, glatten Haaren lächelte ihn freundlich an, als sie ihm sein Tablett reichte. Montgomery bedankte sich und nahm es entgegen. In der Schüssel befand sich ein deftiger Eintopf mit Fleisch, Gemüse und Körnern. Der Duft von Honig stieg in seine Nase, ebenso wie der der Gewürze, die in das Drohnenessen gemischt waren. Montgomery konnte nie genau definieren, nach was es eigentlich roch, aber sein Körper reagierte darauf und eine innere Vorfreude stieg in ihm hoch, während sein Magen zu grummeln anfing. Die Drohne bemerkte erst während der Mahlzeiten, wie hungrig sie eigentlich war.

Auch Troy nahm seine Portion an sich, dann gingen die beiden zu dem Drohnentisch, der sich in der Mitte der Wabe befand und an dem sich die anderen bereits versammelt hatten.


Achtes Honigbonbon 

Troy!“ Eine der Drohnen hob den Arm, um auf sich aufmerksam zu machen. Als wäre das nicht schon mit dem lauten Ruf geschehen. Montgomery schüttelte seufzend den Kopf, Troy hingegen lachte nur und winkte zurück, dann packte er Montgomery am Arm und zog ihn mit sich zu der großen Drohne.

Montgomery senkte den Blick und erkannte die Nummer 662 auf ihrem Arm prangern.

„Robert!“ begrüßte Troy ihn und setzte sich schwungvoll auf einen Stuhl. Montgomery nahm neben ihm Platz und begrüßte die anderen Drohnen in der Nähe mit einem gemeinschaftlichen Kopfnicken, das von allen Seiten erwidert wurde.

„Hallo, Monty“, grüßte Robert ihn ebenfalls. „Wo ist dein zweites M hin?“

„In meinem Namen.“ Montgomery rollte mit den Augen und begann, in seinem Eintopf zu stochern. Robert machte diesen Witz immer, wenn sie sich sahen. Überhaupt konnte Montgomery die ältere Drohne nicht wirklich leiden. Troy dagegen umso mehr, denn er kicherte.

„Ach, Monty …“, sagte er und tätschelte seine Schulter. „Schau doch nicht so griesgrämig drein. Robert macht nur Spaß.“

„Er macht jeden Tag den gleichen Spaß“, erwiderte Montgomery nur und aß einen Löffel. Der fruchtig-süße Geschmack der Honigsoße breitete sich in seinem Mundraum aus, das Gemüse war knackig und entfaltete sein volles Aroma.

„Es bleibt aber auch witzig.“ Troy grinste und Robert lachte auf. Montgomery schüttelte nur mit dem Kopf und linste dann zu der Drohne 662, die, bevor Troy die Klasse bei Hektor hatte wiederholen müssen, die meiste Zeit des Tages mit ihm verbracht hatte. Zwar hing Troy jetzt größtenteils an Montgomery, aber Robert und er teilten sich ein Zimmer und verstanden sich weiterhin prächtig.

Für Montgomery, der dank seines Status‘ als Zwillingsdrohne generell nur schwer Anschluss unter den anderen Drohnen gefunden hatte, war es schwer zu akzeptieren, dass Troy neben ihm einen weiteren besten Freund hatte.

„Genau, Monty“, sagte Robert und lächelte ihn an. „Ich bin ein ganz Lieber.“ Die Drohne war ziemlich groß und besaß ein breites Kreuz. Robert trainierte viel, ging in seiner Freizeit laufen und war generell immer für Sport zu haben. Troy hatte er mit dieser Faszination angesteckt, weswegen Montgomery seine Stunden in der Bibliothek hin und wieder auch alleine verbringen musste. Dazu wirkte Robert eigentlich sympathisch, wenn seine Scherze nicht auf Montgomerys Kosten gingen, und sah mit den dunkelblonden, kurzen Haaren und den grau-grünen Augen dabei auch noch gut aus. Als eine der wenigen Drohnen trug er einen Dreitagebart, der ihn älter und verwegener aussehen ließ. Montgomery war nicht der Einzige der sich wunderte, wieso Robert bei den Hochzeitsflügen bisher immer verschmäht worden war. Mit den sechsundzwanzig Jahren, die er zählte, und seinen hervorragenden Leistungen im Stock war er ein perfekter Kandidat.

Troy schüttete sich ein wenig Wasser aus einer der bereitstehenden gläsernen Karaffen ein und packte einen Löffel Honigsirup dazu. Er liebte das süße Zeug abgöttisch und trank bei den Mahlzeiten kaum etwas Anderes.

„Monty ist nervös, weil er dieses Jahr am Hochzeitsflug teilnehmen darf“, verriet er Robert schließlich.

„Das stimmt. M&M sind ja jetzt einundzwanzig Jahre alt.“ Robert beugte sich vor, um Montgomery anzusehen.

„Ach komm.“ Montgomery legte seinen Löffel beiseite und schnappte sich ebenfalls ein Glas. „Deine Bezeichnungen für mich und meinen Bruder werden immer schlechter!“

„Was wird immer schlechter?“ Montasser setzte sich gemeinsam mit Finlay gegenüber von ihnen. Robert lächelte ihn an und antwortete: „Ich habe euch beiden Hübschen einen neuen Spitznamen verpasst. M&M. Was hältst du davon?“

„War das auf der Erde nicht irgendeine Süßigkeit?“, hielt Montasser dagegen. „Ich möchte nicht nach so etwas benannt werden. Also lass es.“ Seine Stimme klang eisig. Ein wenig bewunderte Montgomery seinen Bruder dafür, dass er es schaffte, seinen Missmut so gut zu zeigen und nicht einmal mit der Wimper zu zucken, sobald er seine unverfrorene Meinung kundtat.

Robert lehnte sich auf seinem Stuhl ein wenig zurück, dann zuckte er mit den Schultern. „Dann halt nicht“, brummte er in sich hinein.

Montgomery goss sich Blütennektarsaft in sein Glas und hielt seinem Bruder anschließend die Karaffe hin, der sie annahm.

„Morgen sollen wir uns alle auf dem Sportplatz versammeln“, fing Robert nach ein paar Minuten des Schweigens wieder an, in denen man nur das Klappern des Bestecks gehört hatte. „Alle die, die zum Hochzeitsflug zugelassen sind. Hektor will wohl irgendeinen Gemeinschaftssport mit uns ausprobieren.“

„Super!“ Troys Miene erhellte sich und er vergaß ganz, seinen vollen Löffel in den Mund zu stecken. „Ich liebe Hektors Spiele.“

„Bitte nicht.“ Montgomery stöhnte verzweifelt und ließ die Schultern sinken, während er sich eine Wurzelknolle aus seinem Eintopf fischte.

„Ach komm.“ Troy legte ihm einen Arm um die Schultern. „Das wird lustig!“

„Der einzige Sport, den ich gerne mache, ist Schach“, erwiderte Montgomery und schüttelte seinen besten Freund ab.

„Schach.“ Robert schnaubte aus. „Da kriegst du aber keine Muskeln von.“

„Muss ja nicht jeder so ein Adonis sein wie du, oder?“, gab Montasser mit eiskalter Stimme zurück. Er konnte die aufgeplusterte Drohne ebenso wenig leiden wie Montgomery und dieses eine Mal war er wirklich froh darüber, dass sein Zwilling sich zu ihnen gesellt hatte.

„Was ist unser Doppel-M heute so schlecht gelaunt?“, fragte Robert feixend und beugte sich vor.

„Hey, ist gut.“ Erstaunlicherweise war es Troy, der Robert eine Hand auf die Schulter legte, um ihn zurückzuhalten. „Du warst bei deinem ersten Hochzeitsflug auch sehr aufgeregt und ziemlich angespannt. Lass die beiden die fröhliche Neuigkeit erst einmal verdauen.“

Robert ließ von Montasser ab und widmete sich wieder seiner Mahlzeit. Montgomery beobachtete das mit interessiertem Gesichtsausdruck.

Troy und Robert waren sehr gute Freunde, das wusste jeder im Stock. Aber Robert trat auch äußerst selbstbewusst auf und konnte sogar eine Drohne wie Troy in Grund und Boden reden.

Dass dieser sich nun so einfach von ihm beruhigen ließ, obwohl Diskussionen zu seiner Lieblingsbeschäftigung gehörten, hieß schon einiges.

Vielleicht war Robert aber auch einfach schlecht gelaunt, aus welchem Grund auch immer.

Troy sah zwischen ihnen hin und her, dann meinte er: „Themawechsel! Wer hat etwas Interessantes zu erzählen?“ Er versuchte, die Stimmung aufzulockern und stupste Montgomery und Robert in die Seite.

„Lass das.“ Montgomery zuckte vor ihm zurück. „Was soll es schon Spannendes zu erzählen geben?“

Robert umfasste Troys Hand und hielt sie fest, um ihn daran zu hindern, noch weiter Opfer der Pieks-Attacke zu werden.

„Ich habe gehört, dass Stock 56 derzeit eine Varroose durchlebt“, sagte er wie beiläufig und steckte sich mit der freien Hand einen Löffel Eintopf in den Mund.

Die anderen, die ihn gehört hatten, starrten ihn entgeistert an.

„Stock 56?“ Finlay war der Erste, der seine Sprache wiederfand. „Aber der liegt ja in unmittelbarer Nähe zu uns!“

„Ja. Die Varroamilben mussten ihn übernehmen, weil sich eine Hornisse entwickelt hat. Sie hat eine Gruppe von Wespen angeführt und die ganze Struktur des Stocks fiel in sich zusammen wie bei einem Kartenhaus.“

„Woher weißt du davon?“, wollte Montgomery sofort wissen. Solche Informationen waren normalerweise sehr vertraulich und wurden nur an die Ohren der Königin getragen.

„Ich musste heute bei einem Schreiben helfen, in dem Anita Stock 57 und Stock 60 über die aktuellen Geschehnisse informiert hat“, erklärte Robert, der oft als Schreiber benutzt wurde. Troy hatte ihm einmal Unterlagen von Robert gezeigt, mit denen sie für eine von Hektors Fragerunden gelernt hatten, und Montgomery hatte trotz der mangelnden Sympathie für Robert zugeben müssen, dass die ältere Drohne eine wirklich schöne Handschrift besaß.

„Die Entwicklung macht mir Sorgen“, murmelte Montasser. „Es zieht in unsere Richtung.“

„Was genau meint ihr damit?“, piepste eine jüngere Drohne, die die Zahl 677 auf dem Arm tätowiert hatte. Montgomery glaubte, sich erinnern zu können, dass sie den Namen Matthias trug. Sie und die anderen hörten aufmerksam zu und langsam war es ruhig an ihrem Tisch geworden. Montgomery sah sich unauffällig nach den Varroamilben um und bemerkte, dass ihre Aufmerksamkeit offensichtlich woanders beansprucht wurde.

„Die jüngeren Drohnen kriegen es nicht so mit“, fing Troy an. „Aber vor einigen Monaten wurde Stock 39 bis auf die Grundmauern zerstört. Offiziell existiert er nicht mehr und wird wahrscheinlich auch nie wieder neu aufgebaut werden.“

„Stock Alpha hat veranlasst, dass sich sämtliche Bewohner des Stocks, die durch die Wespe nicht korrumpiert wurden, auf die neuen Stöcke aufteilen“, spann Robert den Faden weiter.

Matthias rutschte auf seinem Stuhl hin und her, dann fragte er mit zaghafter Stimme: „Und was geschah mit den Drohnen?“

„Drohnenschlacht.“ Montgomery sprach die grausame Wahrheit aus und alle am Tisch senkten betreten die Köpfe. Matthias bekam große Augen und schnappte nach Luft.

„Im Großen Nichts ausgesetzt oder getötet. Es wurden keine Überlebenden gefunden“, meinte Montasser mit tonloser Stimme und trank einen Schluck des Nektars. „Es wird bestimmt in Hektors Unterricht noch vorkommen.“

Matthias starrte auf seine Finger.

Für die jüngeren Drohnen war es nur schwer vorstellbar, zu erfahren, was die Konsequenzen dafür waren, wenn ein Stock nicht mehr funktionierte, wie er sollte. Wenn das System ins Stocken geriet und das Kollektiv zerbrach.

Manchmal schaffte ein Stock es, sich wieder zu besinnen und konnte gerettet werden.

Und andere, wie Stock 39, wurden auf ewig von der Landkarte getilgt.

„Als ich fragte, ob jemand ein Thema vorzuschlagen hat, wollte ich nicht auf Stock 39 und dessen tragisches Ende hinaus“, meinte Troy dann irgendwann und schob entschieden seine Schüssel von sich.

„Troy!“, zischte Montgomery entsetzt und sah sich erneut um. Eine der Varroamilben schien direkt in ihre Richtung zu blicken. „Du hast noch was in deiner Schüssel. Iss das gefälligst auf!“

„Er hat recht“, murmelte Robert. „Die Milben gucken schon.“

Langsam holte Troy seine Schüssel wieder zu sich heran und rührte darin herum, auch wenn man ihm ansah, dass ihm der Appetit vergangen war.

„Wir können gleich noch eine Runde joggen gehen“, meinte Robert schließlich irgendwann zu ihm. „Danach fühlst du dich besser.“

„Ist in Ordnung. Machen wir“, stimmte Troy zu und aß ein wenig.

„Denk nicht weiter über Stock 39 nach“, sagte Montgomery. „Bei uns wird so etwas nie passieren. Stock 58 hat den Ruf, ein exzellenter Stock zu sein, das weißt du.“

Natürlich besaß jede Drohne die Angst vor einer Drohnenschlacht. Es war die härteste Bestrafung für sie alle und selbst Troy, der immer so gut gelaunt war, wollte ein solches Szenario niemals miterleben.

„Ich weiß.“ In Troys Mundwinkeln zuckte das altbekannte Lächeln. „Kommst du mit zum Joggen, Monty?“

„Auf gar keinen Fall“, schnaubte die angesprochene Drohne aus. „Ich pfeife doch schon nach hundert Metern aus dem letzten Loch! Das macht ihr mal schön alleine.“

„Zu schade. Ich würde gerne mal mit dir Sport machen, Monty“, sagte Robert und kratzte die letzten Reste seines Essens zusammen.

„Damit du dich über mich lustig machen kannst? Nein danke.“ Montgomery war ebenfalls fertig und spülte den Nachgeschmack der fruchtigen Note mit dem Nektar herunter. Sie unterhielten sich noch ein wenig über Belangloses, bis ihnen die Themen ausgingen und sie aufstanden, und sich ihrer freien Zeit widmeten.

Als Montgomery zu dem Ausgang ging, um die Waschräume aufzusuchen, sah er kurz hinüber zu dem Tisch, der auf einer kleinen Empore stand und sie alle überblickte. Die höchsten Mitglieder ihres Stockes saßen an ihm, allen voran Königin Anita.

Wie ein zartes Insekt hockte sie auf ihrem Stuhl, ließ den Blick ihrer warmen, honigbraunen Augen über die Anwesenden schweifen. Heute sah sie besonders schön aus, mit dem fliederfarbenen, schulterfreien Kleid und den gelockten Haaren, die ihr bis zu ihrer Hüfte gingen und ihrem schmalen Gesicht schmeichelten.

Wie ein goldener Wasserfall ergossen sich die Strähnen über ihre Schultern und sie strahlte wie Gala, die hellste Sonne, am Himmel. Ihre Lippen waren erdbeerrot angemalt worden, was ihre zarte, blasse Haut noch mehr hervorhob.

Montgomery spürte erneut dieses Kribbeln in seiner Magengegend, als er sie ansah. Er könnte sie stundenlang angucken, dieses zarte und sanfte Wesen voller Unschuld und mit diesem liebevollen Blick.

Anita war das komplette Gegenteil ihrer Mutter und in der Drohne regte sich der Wunsch, sie in den Arm zu nehmen und vor allen Gefahren zu beschützen.

„Sie ist wunderschön, nicht wahr?“

Robert gesellte sich zu ihm und sah ebenfalls hoch zu ihrer Königin. Montgomery zuckte zusammen, dann räusperte er sich laut.

„Natürlich ist sie das. Sie ist unsere Königin“, sagte er eines der vielen Mantras ihres Stocks auf. Robert, der noch einmal ein ganzes Stück größer als er selbst war, linste zu ihm runter, dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinen Lippen aus.

„Du stehst auf sie“, erkannte er. „Du bist ganz rot geworden!“

„Das stimmt nicht“, protestierte Montgomery.

„Nur, weil es verboten ist, heißt es nicht, dass es nicht so ist“, erwiderte Robert und klopfte ihm kameradschaftlich auf den Rücken. „Genieße das Gefühl, solange du darfst, Monty.“

Dann verschwand er und suchte anscheinend nach Troy für ihr gemeinsames Training. Montgomery blieb ein wenig allein gelassen zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Roberts Worte waren … seltsam für eine Drohne.

Aber er verbannte den Gedanken schnell wieder. Was 662 so von sich gab, da musste man nicht immer viel draufgeben. Oft redete Robert auch nur viel Unsinn, weil er sich selbst gerne zuhörte.

Die Drohne erlaubte sich noch einen kurzen Blick auf Anita, ehe er bemerkte, dass diese ihn direkt ansah, ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen.

Hitze schoss durch Montgomerys Gesicht und er wandte sich schnell ab, verließ die Große Speisewabe so schnell er konnte.

Sie ist deine Königin, rief er sich ins Gedächtnis. Es ist verboten, so zu empfinden.

Er war eine gute Drohne.

Und wenn es schlimmer wurde, dann wusste Montgomery auch, was er dagegen zu tun hatte.


Erstes Gelee Royal - Bonbon    

Ihre Finger strichen über ihr Kleid.

Es war schön. Der Stoff fühlte sich weich auf ihrer Haut an. Er war violett. Sie mochte violett am liebsten und trug gerne Kleider in dieser Farbe. Damit fühlte sie sich wohl und ihre sandgelben Haare kamen gut zur Geltung.

Zumindest sagten das ihre Ammen immer zu ihr, wenn sie sie einkleideten. Und dann bewunderten sie ihr hübsches Gesicht, ihre honigbraunen Augen, die erdbeerroten Lippen. Sie sagten ihr, dass sie die schönste Königin sei, die jemals über Stock 58 geherrscht hatte. Sie war zart und unschuldig, eine sanfte Blume, die sich im Wind wiegte.

Anita hörte diese Worte, aber sie plätscherten an ihr vorbei wie Wasser. Laute Töne, deren Bedeutungen sie kaum Aufmerksamkeit schenkte, während die Ammen sie herrichteten, ihre Haare flochten und Schminke auf ihre Augenlider, Wangen und Lippen auftrugen. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also blieb sie still.

Sie konnte nicht gut reden.

Sie konnte viel besser zuhören.

Aber selbst das fiel ihr schwer.

Manchmal waren ihre Gedanken schwer und wirkten wie Sirup, der sich träge durch ihren Kopf bewegte. Manchmal fühlte Anita sich, als wäre sie in Watte gepackt, sämtliche Sinneseindrücke verschwanden.

Wie eine Puppe hockte sie oft stundenlang in ihrer Wabe, starrte nach draußen und bewunderte die bunten Farben des Gartens.

„Anita?“

Die Stimme von Amme Belinda riss sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Anita blinzelte und sah zur Seite, der alten Arbeiterin direkt in die aufmerksamen Augen.

„Iss etwas.“ Belinda gab ihr eine Gabel in die Hand. Anita umklammerte sie ungelenk, dann fing sie an, das in Honig eingelegte Gemüse aufzuspießen, das ihr heute serviert worden war.

Auf ihrer anderen Seite saß ihre Mutter, stolz und erhaben, eine wahre Königin. Mit geradem, durchgedrücktem Rücken thronte sie dort und ließ ihren strengen Blick über die Bevölkerung des Stocks wandern.

Ob Anita eines Tages auch so sein würde wie ihre Mutter?

Sie wünschte es sich.

Momentan fühlte sie sich noch nicht als Königin, und das, obwohl sie es bereits war. Dies hier war ihr Stock, ihre Bevölkerung, ihr Kollektiv. Sie war dafür verantwortlich, das System aufrecht zu erhalten, Stock 58 zu führen und natürlich auch, Kinder zu gebären.

Sie fürchtete sich vor ihrem ersten Hochzeitsflug.

Langsam ließ Anita ebenfalls den Blick durch die Halle schweifen. Einige Arbeiterinnen und Drohnen suchten noch nach ihren Plätzen und die junge Königin blieb an dem Drohnentisch hängen.

Sie erkannte zwei Drohnen, die vollkommen identisch aussahen. Sie wusste, dass es die Zwillingsdrohnen aus ihrem Stock waren. Sie waren etwas Besonderes, das hatte man ihr erzählt. Anita betrachtete die hochgewachsenen Melisaden mit der gebräunten Haut und den dunklen Haaren, die wie Zartbitterschokolade aussahen. Sie mochte die kantigen Gesichtszüge, die sie älter aussehen ließen, als sie waren.

Sie mochte die schmale Statur der beiden, da waren keine definierten Muskeln, wie bei anderen Drohnen. Sie waren schlaksig, aber nicht dürr. Anita wusste nicht wieso, aber sie mochte es, die Zwillingsdrohnen anzusehen.

„Amme Belinda?“ Die Worte verließen ihren Mund, ehe sie es verhindern konnte. Aus den Augenwinkeln vernahm Anita, dass ihre Mutter sie musterte. Wahrscheinlich spitzte sie gerade die Ohren, um ihrer Tochter zu lauschen.

„Wer ist welche Zwillingsdrohne?“

Amme Belinda folgte ihrem Blick und schien eine Weile zu brauchen, ehe sie die Frage begriff. Dann aber antwortete sie: „Montgomery ist Drohne Nummer 666. Du erkennst ihn an seinen grünen Augen. Montasser hat die Nummer 667 und blaue Augen.“

Grün war Anitas zweite Lieblingsfarbe.

„Und wie sind ihre Leistungen?“

„Da musst du Hektor fragen, Liebes. Aber soweit ich weiß, sind sie beide hervorragende Drohnen. Die Arbeiterinnen sprechen mit Wohlwollen über sie.“

„Also nur Gutes?“ Anita musste es wissen. Die Drohne für ihren ersten Hochzeitsflug musste perfekt sein. Etwas Besonderes. Und was konnte perfekter sein als eine der Zwillingsdrohnen?

„Nur Gutes“, bestätigte Amme Belinda. „Sie sind das erste Jahr dabei, das weißt du.“

„Ja, das weiß ich.“ Sie würden weiß tragen, wie Anita auch. Es würde passen, auch von den Farben her. Wie sich ihre blonden Haare zu den dunklen der beiden Drohnen machen würden?

„Montgomery ist der mit den grünen Augen?“

„Du sollst dich jetzt noch nicht entscheiden, Anita“, schaltete ihre Mutter sich ein. „Du hast einundzwanzig Drohnen zur Auswahl und es gibt sehr viele gute Kandidaten. Robert, also Drohne 662, zum Beispiel. Ich habe ihn dir extra übriggelassen, meine Süße, damit du die besten Kinder gebärst, die dieser Stock je gesehen hat!“

Aber Anita interessierte sich nur für die Zwillingsdrohnen.

Und vor allem für die mit den efeugrünen Augen.


Kapitel 2: 

Pollenregen

„Wen zeichnest du da?“

„Elaine.“

„Und wer genau ist Elaine?“

„Eine Arbeiterin.“

„Darf ich einmal sehen?“

„Bitte.“

„Was siehst du in Elaine?“

„Was soll ich in ihr sehen? Sie ist wunderschön.“

„Findest du? Ich finde, sie sieht eher recht durchschnittlich

aus. Dunkle Haare, dunkle Augen, schmales Gesicht,

große Nase …“

„Elaine ist die schönste Melisade in ganz Tartaros!“

„… ich verstehe. Was empfindest du, wenn du Elaine ansiehst? Oder an sie denkst?“

„Angesehen hast.“

„Wie bitte?“

„Ich kann Elaine nicht mehr ansehen.“

„Dann sieh dir das Bild von ihr an.“

„Ich spüre Wärme in mir aufsteigen. Und plötzlich sind

meine Gedanken ganz klar. Vorher war ich immer unsicher, aber wenn sie da ist, fühle ich mich geborgen. Als

wäre ich angekommen. Ich sehe sie an und sehe die

schönste Frau der Welt. Ich bin süchtig nach ihrem Lachen, ihrer Stimme, dem Kräuseln ihrer Nase. Sie grunzt,

wenn sie lacht, es hört sich so niedlich an. Früher war es

mir unangenehm, wenn sie mich direkt angesehen hat. Ich

wollte, dass sie mir Aufmerksamkeit schenkt, aber gleichzeitig hatte ich Angst, sie würde meine Makel sehen. Bis

ich merkte, dass sie auch meine Makel an mir mochte. Ich

habe mich in ihrer Nähe wohl gefühlt, geborgen. Sie ist die

Hälfte, die ich immer vermisst und anschließend gefunden

habe. Mit ihr passt es einfach. Elaine ist … so schön. So

atemberaubend schön, in allem, was sie macht. Ich vermisse sie. Ich möchte ihr Lachen hören, wie sie meinen Namen ausspricht und spüren, wie ihre Finger sich zögernd

auf meinen Arm legen. Ich möchte in ihrer Nähe sein,

möchte mein Herz klopfen hören und weiche Knie bekommen. Ich möchte sie in den Arm nehmen, mein Gesicht in

ihren Haaren vergraben, den Duft ihrer Seife einatmen. Ich

möchte in ihre Augen schauen, die die Farbe des Abendhimmels tragen. Ich möchte …“

„Was, Arcus? Was möchtest du?“

„Ich möchte den Hochzeitsflug mit ihr durchführen.“

„Weißt du, wie man dieses Gefühl nennt?“

„Ich weiß, dass es verboten ist. Im Stock gab es …“

„Ich weiß, was es dagegen gab. Aber kommt dir das nicht

falsch vor? Meinst du nicht, es sollte dir erlaubt sein, dies

zu spüren?“

„Liebe ist eine chemische Reaktion des Körpers. Wie alle

anderen Emotionen auch.“

„Das ist es, was sie euch beibringen.“

„Es fällt mir schwer, es zu glauben.“

„Wieso?“

„Wie kann ein Gefühl, wenn ich eine bestimmte Person angucke, nur durch … eine chemische Reaktion entstehen?

Im Kopf wird es dann zur Liebe. Doch ist es wirklich so

einfach zu erklären?“

„Sieh dir dein Bild an, Arcus. Und dann beantworte mir

die Frage selbst.“

„…“

„Lass dir Zeit.“

„Nein, es ist nicht einfach. Es ist kompliziert. Wie so vieles

andere auch.“

„Arcus. Wieso weinst du plötzlich?“

„Ich liebe Elaine und sie ist nicht bei mir.“

„Hast du es ihr denn je gesagt?“

„Nein.“


Neuntes Honigbonbon 

Montgomery hasste Sport.

Abgesehen davon, dass er dafür die angenehmen Temperaturen, die im Innern des Stocks herrschten, verlassen musste, weil sich der Sportplatz innerhalb der Gartenkuppel befand, verstand er einfach nicht, was andere so wahnsinnig toll daran fanden, wie besessen einem Ball hinterherzurennen und zu versuchen, ihn in ein improvisiertes Tor zu schießen.

Troy war natürlich hellauf begeistert von diesem seltsamen Spiel, das Hektor sich von den Pronikos abgeguckt hatte, und war mit Robert weiter vorn, um den Ball in Besitz zu bekommen.

Montgomery hatte mit solchen Spielen ja schon nichts anfangen können, wenn er Bälle nur fangen und werfen musste, aber mit den Füßen dieses Ding zu steuern hatte offenbart, dass er absolut ungeeignet für diese Art von Sport war.

Alle anderen Drohnen waren ebenfalls entweder mehr oder weniger begeistert. Die, die weniger Lust auf den Sport hatten, lungerten gemeinsam mit Montgomery hinten herum und warteten darauf, dass der Ball zu ihnen kam, anstatt zu ihm zu laufen.

Hektor hatte sich für ihren Sportunterricht genau den Tag ausgesucht, an dem Gala beschlossen hatte, besonders heiß zu brennen.

Der Schweiß lief Montgomery über die Schläfen und sein Hemd klebte unangenehm an seinem Rücken. Überall juckte es ihn, der Sand vom Platz klebte auf seiner Haut und in seinen Schuhen waren bereits kleine Pfützen entstanden, so sehr schwitzte die Drohne.

Natürlich hatten sie sich mit der Zeit an die Bedingungen im Großen Nichts gewöhnt und hielten die extreme Belastung deutlich länger aus als jemand Fremdes, aber auch Melisaden waren nicht darauf ausgerichtet, auf ewig den vier Sonnen standzuhalten.

Die Khonianer besaßen Wärmespeicher, um in ihrem von Eis überzogenen Land überleben zu können. Montgomery wünschte sich einen Kältespeicher, um sich jederzeit abkühlen zu können. Da sie aber von den Menschen abstammten und nur bis zu einem gewissen Grad mutiert waren, hatten sich solche Speicher bei ihnen leider nie entwickelt – vor allem nicht, weil ihre Stöcke schon immer klimatisiert gewesen waren. Allerdings war selbst diese kühle Temperatur weitaus wärmer als das, was so manch fremdes Volk gewohnt war.

Montgomery schob ein wenig Sand mit den Füßen von der einen in die andere Richtung, während er dastand und wartete. Er freute sich schon darauf, endlich wieder in den Stock zurückzudürfen, um in der Bibliothek in seinem geliebten kleinen Büchlein zu schmökern.

Hektor stand am Rand und beobachtete sie genau, machte sich hin und wieder Notizen. Natürlich beurteilte er ihre Motivation und Leistung beim Sport und würde sie später an Amme Belinda weitergeben. Aber selbst dieses Detail konnte Montgomery nicht dazu bringen, aktiv mitzumachen. Schon gar nicht bei dieser unerträglichen Hitze.

Wie machte Troy das?

Montasser, der sich im Mittelfeld zu langweilen schien, stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und ließ den Blick über den angrenzenden Garten wandern.

Ihr Sportplatz befand sich direkt neben dem Bereich der Obstbäume, die unter der Kuppel des Großen Gartens prächtig wuchsen und gediehen. Sämtliche Pflanzen, die bei ihnen vegetierten, hatten sich, wie die Melisaden selbst, an die anderen Bedingungen angepasst und verändert. Und dennoch kamen sie dem, was es einst auf der Erde gegeben hatte, sehr nahe; Montgomery sah dicke, rote Sommeräpfel an den Ästen hängen, gelbe Sandbirnen und Sonnenaprikosen. Weiter hinten wuchsen noch sehr viel andere Früchte und irgendwann ging der Obstgarten in die Beeren- und Nussplantage über. Viele der Arbeiterinnen huschten zwischen den knorrigen Baumstämmen umher, überprüften die prallen Früchte, pflückten die eine oder andere oder befreiten die Stämme von Pilzen, die sich in der warmen Umgebung prächtig entwickelten.

Hin und wieder entdeckte Montgomery ein paar Blumen in der Wiese, hübsche, farbige Tupfer, die das ganze Bild harmonischer machten.

Früher, so hatte Hektor ihnen erzählt, war dies ein Anblick gewesen, den man beinahe überall auf der Erde hatte genießen können. Dann waren Asphalt und Industrien gekommen und die Natur war gewichen. Kalt und grau soll es vielerorts ausgesehen haben, Smog hatte die Luft verpestet und die Menschen waren schnelllebig geworden, hatten sich nur noch um sich selbst gekümmert. Macht und Reichtum waren am wichtigsten von allen gewesen, doch was hatte es ihnen gebracht? Einen in Mitleidenschaft gezogenen Planeten, auf dem das Leben sehr schwer geworden war.

Montgomery wollte sich gar nicht vorstellen, wie schmutzige Luft in seine Lungen drang und er zog die reine Luft Tartraos‘ einmal tief ein, um seine schlechten Gedanken zu verscheuchen.

Er war froh, als Melisad zur Welt gekommen zu sein, hineingeboren in ein perfektes System, in dem es ihm an nichts mangelte und er sich stets bei bester Gesundheit befand.

Die Drohne wusste, dass Menschen auf der Erde noch existierten und dass sie regen Kontakt zu ihnen besaßen, selbst über die ganzen Lichtjahre hinweg. Doch das Volk der Melisaden wandte sich immer mehr von ihnen ab, wollte nichts mehr mit ihnen zu tun haben, denn die Angst, was ihre fernen Verwandten unternehmen würden, sollten sie eines Tages sehen, was sie sich geschaffen hatten, war zu groß.

Sollten die Pronikos sich mit den Menschen rumschlagen, die waren denen sowieso viel ähnlicher.

„Monty, Vor-“

Ein harter Schlag, dann explodierten Lichtblitze vor seinen Augen. Montgomery taumelte zur Seite, spürte ein starkes Brennen in seinem Gesicht und schlug instinktiv die Hände davor. Sein Kopf fühlte sich wie in Watte gepackt an, ein helles Piepsen erklang in seinen Ohren und ein raues Stöhnen verließ seine Kehle. Der Schmerz schwoll immer weiter an. Er verlor einen Augenblick lang seinen Orientierungssinn, bis er schließlich in die Knie ging. Die erhitzten Sandkörner stachen in seine Haut und Montgomery tastete mit einer Hand am Boden herum, als suchte er verzweifelt Halt.

Was zum …?

Das Denken fiel ihm schwer und er kniff ein Auge zusammen, als könne er den Schmerz so besser kompensieren.

Wie Feuer fraß sich das Brennen durch seine gesamte rechte Gesichtshälfte, ehe es langsam abklang und ein beständiges Pochen zurückließ.

„Oh je! Monty, geht es dir gut?“

Die Drohne nahm wahr, wie sich einige Schatten um ihn herum versammelten und besorgt miteinander wisperten.

Die vertraute Stimme drang an seine klingelnden Ohren und obwohl seine Sicht recht verschwommen war, erkannte er Troy vor sich knien. Hände legten sich auf seine Schultern, als wollten sie ihn stützen.

„Hektor, er sieht ganz benommen aus!“

„Lass mich mal zu ihm. Drohne 666? Verstehen Sie mich?“

Montgomery blinzelte ein paar Mal. Langsam ließ der Schmerz nach und seine Sicht klarte ein wenig auf. Sein Mund war ganz trocken und er hustete ein wenig, doch dann schaffte er es, zu antworten: „Ja …“

„Zeigen Sie ihr Gesicht mal her … oh, das ist ganz schön geschwollen …“, murmelte Hektor vor sich hin und nahm Montgomerys Kopf vorsichtig in seine Hände, um die Verletzung zu begutachten.

„Das wird ein hübsches Veilchen geben“, meinte eine bekannte Stimme, die Montgomery in seinen Sirupgedanken als die von Robert identifizierte.

„Seien Sie so gut und bringen ihn in die Krankenwabe“, meinte Hektor. „Er soll sofort behandelt werden, bis zum Hochzeitflug muss das verschwunden sein!“

Ein Melisad mit dem fruchtigen Duft nach Aprikose packte Montgomery unter den Armen und half ihm, aufzustehen. Die desorientierte Drohne glaubte, Troy anhand des Geruchs zu erkennen.

„Wie geht es dir?“, fragte dieser dann mit einem Ächzen.

„Als hätte mich der Mähdrescher der Feldkuppel umgefahren …“, murmelte Montgomery und hielt sich an seinem besten Freund fest. Noch immer fiel es ihm schwer, geradeaus zu gucken, aber immerhin konnte er wieder halbwegs normal stehen.

Insgesamt besaß Stock 58 drei große Kuppeln; in der einen befand sich der Große Garten, in den beiden anderen die Stallungen und ihre Kornfelder. Als Montgomery jünger gewesen war, war er immer sehr gerne in die Kuppel mit ihren Feldern gegangen, um sich die Traktoren und Mähdrescher anzusehen, die dort in Betrieb waren. Die großen Maschinen faszinierten ihn auch heute noch ungemein und er dachte an das riesige, metallene Ungetüm, das den Arbeiterinnen die Ernte ungemein erleichterte.

„Na komm“, ermunterte Troy ihn und zog ihn vorsichtig mit sich. „Bis zur Krankenstation ist es ein gutes Stück. Tu mir bitte einen Gefallen und übergib dich nicht auf dem Weg, ja?“

Montgomery hielt sich seine pochende Gesichtshälfte. Die Haut fühlte sich taub an und er spürte kaum seine eigene Berührung. „Was ist eigentlich genau passiert?“, wollte er wissen.

„Naja, wir haben den Ball geschossen und er segelte leider direkt auf deinen Kopf zu.“

„Ah“, machte Montgomery. „Vielleicht hätte Hektor zum Spielen nicht den schweren Lederball aussuchen sollen.“

„Das haben wir wahrscheinlich alle gedacht, als du zusammengeklappt bist“, antwortete Troy und führte ihn sachte von den anderen weg, die ihr Spiel langsam wieder aufnahmen. „Aber das kann ja mal passieren. Ist ja ein Versehen gewesen, nicht Absicht …“

„Du hast den Ball geschossen, habe ich recht?“

„Ertappt.“ Auch wenn Montgomery seinen Freund nicht ansah, konnte er das unterdrückte Grinsen aus seinem Tonfall heraushören.

„Du bist wirklich unmöglich“, brummte er und stolperte weiter durch den Sand auf die große Tür zur, die in das Innere des Stocks führte.

„Ich weiß. Aber sieh‘ es doch einfach positiv: Du bist dem verhassten Sport entkommen!“

Troy war dank seiner stetig guten Laune in der Lage, jeder nur erdenklichen Situation etwas Positives abzugewinnen. Normalerweise schätzte Montgomery diese Eigenschaft an seinem Freund sehr, gleichzeitig machten seine aufkeimenden Kopfschmerzen es schwer, das aufrichtige Strahlen der Drohne neben sich zu erwidern.

„Aber du verpasst es auch … und du liebst Sport“, murmelte die Drohne deswegen nur. Troy öffnete die Tür und die beiden betraten den langen Gang, der in elektrisches Licht getaucht war. Ihre Füße hallten auf den weißen Bodenplatten wider und die schmucklosen Wände warfen das Echo zurück.

„Ja und das Spiel hat auch wirklich Spaß gemacht“, antwortete Troy. „Aber die Gesundheit meines besten Freundes ist wichtiger! Außerdem war die Stunde sowieso doch fast zu Ende, viel verpasse ich nicht.“

„Ja, dann“, brummte Montgomery.

„Wir können uns also gleich, nachdem dein Besuch auf der Krankenstation fertig ist, auf den Weg zum Kaffee machen“, sinnierte Troy weiter. „Eine der Arbeiterinnen hat mir erzählt, dass es heute Honigkuchen gibt. Honigkuchen, Monty!“

Troy schüttelte die Drohne voller Enthusiasmus.

„Ahhhh!“, machte Montgomery und stützte sich an der Wand ab. „Vorsichtig, Troy!“

„Oh. Ups.“ Die Drohne zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Aber es gibt Honigkuchen. Du weißt, ich liebe Honigkuchen.“

„Du liebst alle Süßigkeiten mit Honig“, erwiderte Montgomery mit leicht genervter Stimme, stieß sich wieder von der Wand ab und ging weiter.

„Ja. Es ist schon praktisch, ein Melisad zu sein und Honig zu lieben. Unsere Ernährung ist immerhin darauf ausgelegt!“ Troy seufzte wohlwollend auf und verschränkte die Arme fröhlich pfeifend hinter dem Kopf. Die Töne schrillten in Montgomerys Ohren und er kniff angestrengt die Augen zusammen.

„Troy“, mahnte er seinen Kumpel schließlich. „Bitte. Rücksicht.“

„Oh. Doppel-Ups.“ Troy kam wieder an seine Seite und stützte ihn ein wenig.

„Doppel-Ups?“, wiederholte Montgomery ungläubig. „Etwas Besseres fällt dir also auch nicht mehr ein?“

„Manchmal bin auch ich ausgebrannt und muss erst wieder Energie tanken, Monty“, behauptete Troy und setzte eine ernste Miene auf. „Und dazu gehören …“

„Lass mich raten: Honigkuchen und Kaffee?“

Troy lachte leise. „Siehst du? Und genau deswegen bist du mein bester Freund!“

Auch wenn Troy manchmal ein sehr anstrengender Geselle war, er war im Herzen ein guter Melisad. Montgomery erfüllte es mit großer Freude, dass Troy ihn als seinen besten Freund bezeichnete, und das einfach so nebenher, als wäre es nichts Besonderes. Aber das machte Freundschaft wahrscheinlich aus und auch, wenn Troy und er häufig andere Ansichten vertraten und im Endeffekt das komplette Gegenteil voneinander waren, so wusste die Drohne, dass sie sich auf ihn immer verlassen konnte, egal in welcher Situation.

Und dieses Wissen zu besitzen war einer der größten Schätze in Montgomerys Leben.


Zehntes Honigbonbon 

Die Krankenwabe war ein weißer Raum, durch dessen kleine Fenster ein wenig Sonnenlicht drang. Montgomery saß auf einem der metallenen Tische und starrte die Staubpartikel an, die in den hereindringenden Sonnenstrahlen umhertanzten und herumwirbelten.

Troy saß auf einem gepolsterten Stuhl und spielte mit einer nachlässig herumliegenden Spritze herum. Montgomery beobachtete ihn eine Weile dabei, dann sagte er: „Leg das weg. Sonst verletzt du dich noch.“

„Ich verletzte mich schon nicht“, erwiderte Troy und drückte den Kolben herunter, sodass das vorher von ihm eingefüllte Wasser in einem leichten Strahl aus der metallenen Spitze plätscherte.

„Aber die Krankenschwester kann böse werden.“

„Dann soll sie ihr Zeug nicht einfach so rumliegen lassen“, erwiderte Troy schulterzuckend und sah auf, als sich die Türen öffneten und eine jüngere Arbeiterin hereinkam.

„Leg sofort diese Spritze weg, 664!“, herrschte sie ihn mit lauter Stimme an. Troy blinzelte irritiert, dann fragte er: „Amber? Was machst du denn hier? Müsstest du nicht in den Stallungen rumhängen oder Gartenarbeit machen?“

Amber, deren Haare genau den gleichen hellen Braunton wie die von Troy besaßen, verschränkte die Arme vor der Brust.

„Eigentlich schon“, antwortete sie, ging zu ihm und nahm ihm endlich die Spritze aus der Hand, um sie wegzulegen.

„Aber die Krankenschwester, die hier normalerweise arbeitet, ist erkrankt und da hat man mich gefragt, ob ich einspringe. Es gefällt mir sowieso besser, hier zu arbeiten, als unter Gala und den anderen Sonnen Beeren zu pflücken oder Samen zu säen.“ Sie zuckte mit den Schultern und zog sich ein Paar weißer Latexhandschuhe an, ehe sie sich zu Montgomery umdrehte.

„Und was hat mein Bruder heute wieder so gemacht?“

„Ich habe gar nichts gemacht!“, protestierte Troy.

„Er hat mir einen Ball gegen den Kopf geschossen“, antwortete Montgomery.

„Troy!“

„Das war keine Absicht.“

„Natürlich.“ Amber schüttelte den Kopf und trat zu Montgomery. „Welcher von den Zwillingen bist du?“

„666. Montgomery“, antwortete der Angesprochene.

„Monty ist der Hübschere von beiden“, warf Troy von seinem Platz aus ein.

„Wie kann denn ein Zwilling hübscher sein als der andere?“, wollte Amber wissen, während sie sich Montgomerys verletzte Gesichtshälfte genau ansah, die sich mittlerweile taub anfühlte und dick angeschwollen war. Als sie die empfindliche Haut berührte, zog Montgomery zischend die Luft ein.

„Ausstrahlung“, antwortete Troy. „Montasser guckt immer so griesgrämig.“

„Ist mir noch nie aufgefallen“, meinte Amber und trat einen Schritt von Montgomery zurück und zog aus einem schmalen Regal ein dickes Buch zu sich heran. „Habt ihr beide überhaupt Unterschiede?“

„Ich habe grüne Augen, Montasser blaue“, erklärte Montgomery. „Und unsere Drohnennummer natürlich.“

Er hielt Amber seinen Arm hin, die kaum einen Blick darauf verschwendete.

„Ich kann nicht lesen“, sagte sie. „Und ich finde es auch viel zu anstrengend.“ Dies war eine Standardaussage von Arbeiterinnen und die Drohnen hatten es allesamt mittlerweile aufgegeben, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Für den Großteil der weiblichen Bevölkerung der Stöcke war Lesen einfach nur Zeitverschwendung. Selbst Troy schätzte die Fähigkeit sehr, auch wenn er kein Bücherwurm wie Montgomery war.

„Aber bei mir ist es auch unwichtig“, setzte Troys Schwester noch hinzu und schlug das Buch direkt neben Montgomery auf. Er sah mehrere bunte Bilder auf den Seiten prangern, die jedes für sich eine andere Verletzung zeigten, sowie die genauen Schritte, wie man sie behandelte. Amber blätterte ein paar Seiten vor und tippte dann auf ein Bild, das Montgomerys Verletzung recht ähnlich sah. Daneben war ein metallenes Döschen mit grünem Deckel abgebildet und ein weiteres Bild, das zeigte, wie man die Salbe auftrug. Ein rotes Ausrufezeichen mahnte die Arbeiterin zur Vorsicht, außerdem wies die Zahl Zwei darauf hin, die Salbe mindestens zwei Mal zu benutzen. Amber fuhr mit den Fingern über die Zahl und nickte dann. Sie schien weniger Probleme mit dem Lesen von Zahlen zu haben als so manch andere Arbeiterin. Vielleicht war sie deswegen ausgewählt worden, um in der Arztpraxis zu arbeiten. Die junge Melisade ging zu einem der weißen, metallenen Schränke, die an den Wänden im Raum standen und öffnete den in der Mitte. „Für meine Arbeit brauche ich es aber auch nicht wirklich“, fuhr sie fort und kramte in den Regalen herum. „Gut, Zahlen vielleicht. Aber Zahlen sind auch so viel einfacher als Buchstaben.“ Sie wiegte den Kopf hin und her und sah dann noch einmal zu den beiden Drohnen. „Und ihr müsst im Endeffekt auch nur Anita gefallen.“

Diese Aussage missfiel Montgomery; immerhin war auch die gelegentliche Arbeit der Drohnen, die mit Lesen und Schreiben zu tun hatte, für den Stock von höchster Wichtigkeit.

„Apropos gefallen“, nahm Troy den Faden auf, „kriegst du das bis zum Hochzeitsflug hin?“

Amber warf einen forschenden Blick zu Montgomery. „Also, morgen wird das wie die Farben eines Schmetterlingsflügels schillern“, sagte sie mit skeptischer Stimmlage. „Aber bis zum Hochzeitsflug ist noch ein halber Monat hin und bis dahin sollte nichts mehr davon zu sehen sein.“

Drohnen besaßen die unpraktische Eigenschaft, sich nur sehr langsam regenerieren zu können. Verletzungen, Wunden und sonstige Blessuren dauerten eine halbe Ewigkeit, um zu heilen, weswegen sie auch nie für körperliche oder gefährliche Arbeiten eingesetzt wurden.

Amber kam zu ihm und hielt genau das kleine Döschen in der Hand, das Montgomery auch schon auf den Bildern gesehen hatte. Sie schraubte es auf und sofort schlug Montgomery der Geruch einer übelriechenden Salbe entgegen.

Troy machte ein Geräusch, als müsste er sich übergeben und zog sich sein Hemd über die Nase. Das würde Montgomery auch am liebsten tun, aber ein strafender Blick von Amber hielt ihn davon ab.

„Ich weiß, sie stinkt fürchterlich, aber sie wirkt wirklich gut“, sagte sie, tunkte den Finger in die grünlich schimmernde Salbe und holte eine dicke Perle davon heraus.

„Wenn die Salbe eingezogen ist, dann musst du unbedingt duschen, Monty.“ Troy hustete mit tränenden Augen. Auch Montgomery musste seine Tränen zurückhalten und fragte sich, was um Himmels Willen in diesem Zeugs drin war, dass eine solch derartige Reizsekretion entstand.

Amber schmierte die Salbe jedoch ungerührt auf seine verletzte Gesichtshälfte und drehte das Pöttchen schlussendlich wieder zu.

Der Gestank war dennoch sehr penetrant und Montgomery fühlte sich unwohl in seiner Haut, als hätte er sich tagelang nicht geduscht.

„Das war es.“ Amber verstaute die Arznei wieder in dem Schrank und beugte sich dann über ein Formular, das sie auszufüllen hatte. Sie sah ganz kurz darauf, dann reichte sie es an Troy weiter und hielt ihm einen Stift hin.

„Bitte schön. Es ist deine Schuld, also fülle es auch aus. Du weißt ja, Stock Alpha verlangt die Katalogisierung aller Verletzungen und Medikamentenabgaben.“

„Jaja.“ Troy nahm die Sache an sich und las die erste Zeile laut vor: „Drohnennummer … 666 Name … Montgomery … in Klammern … der hübschere von beiden …“

„Troy!“, empörte Amber sich. „Mach das ordentlich, oder ich kriege Ärger!“ Da sie nicht wirklich lesen konnte, konnte sie schlecht überprüfen, ob er diesen Unsinn tatsächlich dahingeschrieben hatte. Montgomery saß indessen wie ein Häufchen Elend immer noch auf dem Behandlungstisch und ließ die Beine baumeln.

„Ich möchte, dass du morgen noch einmal vorbeikommst“, sagte Amber zu ihm, nachdem sie das von Troy ausgefüllte Dokument wieder an sich genommen hatte. „Die Salbe werden wir wohl häufiger auftragen müssen. Vielleicht solltest du erst einmal nicht in die Nähe der Königin kommen“, setzte sie hinzu.

„Super. Selbst, wenn ich sie nicht treffe, die anderen Drohnen werden ihre Witze machen.“ Montgomery rollte mit den Augen und verwünschte zum ersten Mal seine schlechten körperlichen Regenrationsfähigkeiten. Amber sah ihn beinahe schon mitleidig an, dann fragte sie: „Soll ich dir eine Entschuldigung für den Unterricht schreiben?“

„Auf gar keinen Fall!“

Troy sah auf und schnalzte verärgert mit der Zunge. Dann deutete er mit dem Kugelschreiber auf Montgomery und fuhr fort: „Diese Drohne muss mir helfen, sonst komme ich nicht mit.“

„Würdest du aufpassen, dann hättest du keine Probleme“, erwiderte Montgomery fassungslos. „Du willst doch nur von mir abschreiben!“

„Das ist Unsinn.“ Troy schüttelte den Kopf. „Ich lerne mit dir gemeinsam.“

„So nennst du das also?“ Montgomery schnaubte, dann wandte er sich an Amber. „Danke für das Angebot, aber gerade vor dem Hochzeitflug muss ich mich anstrengen, mit meinen Leistungen herauszustechen.“

„Beim Sport hast du es geschafft.“ Troy kicherte.

„Wieso ist er denn herausgestochen?“, fragte Amber irritiert. „Er ist verletzt!“

„… ach, vergiss es einfach, Schwesterherz.“ Troy schrieb weiter. „Was für eine Salbe genau hast du ihm gegeben?“

„Unsere Spezialmischung für Drohnen“, gab Amber an, „die hilft nämlich gegen alles!“

„Also, ich glaube, wenn ich Durchfall habe, dann …“

„TROY!“, rief Montgomery aus. „Wir essen gleich Kuchen.“

Sein bester Freund schenkte ihm einen beleidigten Blick. „Robert hätte jetzt gelacht“, brummte er.

„Robert ist aber nicht hier“, zischte Montgomery. Das Pochen seines Gesichts hatte sich mittlerweile zurückgezogen und der brennende Schmerz war einer angenehmen Kühle gewichen. Trotzdem störte es die Drohne, dass er sich bei Hektors Sportunterricht so unfassbar dämlich angestellt hatte. Eine Drohne musste auch körperlich zumindest halbwegs fit sein, was man von ihm nicht wirklich behaupten konnte. Reine Intelligenz reichte nicht aus, um beim Hochzeitsflug aufzufallen, das hatten Hektor und Amme Belinda ihnen so beigebracht.

Troy hielt inne und runzelte die Stirn. Dann glätteten sich die Falten wieder und er sagte mit gespielt sanfter Stimme: „Monty … du musst auf Robert nicht eifersüchtig sein. Du weißt doch, dass du meine einzige große Liebe bist!“

„Meinst du das ernst?“, fragte Amber, die interessiert mitgehört hatte. „Du weißt, dass das verboten ist!“

„Er hat einen Scherz gemacht“, beeilte Montgomery, sich zu sagen. „Er wollte mich nur aufziehen.“

„Mit Liebe?“ Amber war sichtlich verwirrt. „Uns wird beigebracht, dass Liebe ein schändliches Gefühl ist, das uns beeinträchtigt in unserer Arbeit.“

„So kann man es natürlich auch beschreiben“, meinte Troy nach einigen Wimpernschlägen des fassungslosen Schweigens seitens der Drohnen. „Uns wird beigebracht, dass es eine chemische Reaktion des Körpers ist, die im Gehirn in dieses Gefühl umgewandelt wird.“

„Chemische was?“ Amber starrte ihn an, als habe Troy versucht ihr zu erklären, wie ein Melisad eine Melisade schwängerte. Manchmal vergaß man als Drohne allzu leicht, dass man sich mit einer Arbeiterin unterhielt, die keine schulische Ausbildung im gleichen Umfang genossen hatte.

„Unwichtig“, meinte Montgomery. „Es war auch nur ein Scherz von ihm. Er meint das nicht wirklich so. Wir wissen alle, dass Liebe verboten ist.“

„Genau. Und wir haben ja auch etwas dagegen.“ Amber strahlte und drehte sich dann um. Montgomery starrte ihren Rücken an und schluckte schwer. Er versuchte krampfhaft, nicht an Anita zu denken, aber es fiel ihm schwer. Ihre honigbraunen Augen schoben sich in seine Gedanken und eroberten sie im Sturm.

„Ich weiß. Das ist ganz schön ekelig, das Zeug“, meinte Troy gedankenverloren. Dann hielt er seiner Schwester das Formular hin. „Bitte schön. Ich würde ja sagen, überprüfe es ruhig, aber das kannst du ja nicht.“

Amber riss ihm den Zettel aus der Hand und zischte: „Das nächste Mal verpasse ich dir die doppelte Portion!“

Troy lachte laut aus. „Ich mach nur Spaß, Schwesterherz. Ich habe alles fachgerecht ausgefüllt, ohne meine Witze. Und ich glaube, du machst deine Arbeit hier als Krankenschwester wirklich gut, sonst wärst du nicht vorzeitig hierfür zugelassen worden.“

Montgomery beobachtete, wie Amber leicht errötete. „Danke, Troy“, sagte sie schließlich und ihre Stimme klang aufrichtig erfreut. „Ich möchte hier auch bleiben, wenn ich mich entscheiden darf. Es macht so viel Spaß!“

„Das ist das Wichtigste.“ Troy klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter, dann sah er zu Montgomery. „Komm, Stinkedrohne. Kaffee und Honigkuchen warten auf uns!“

„Wie hast du mich gerade genannt?“ Montgomery sprang von dem Tisch runter. Troy kicherte nur und ging schon einmal zur Tür hinaus.

„Dieser …“ Montgomery seufzte auf, dann wandte er sich noch einmal an Amber. „Vielen Dank für die Behandlung.“

„Bis morgen“, antwortete die Arbeiterin. „Und lass dich von Troy nicht so aufziehen.“

„Ich glaube, ich kenne ihn inzwischen besser als du und ich weiß, dass er mir das noch lange nachtragen wird“, erwiderte die Drohne mit einem Augenrollen.

„Mir hat man beigebracht, dass gute Freunde sich necken“, erwiderte Amber.

„Das stimmt. Troy ist nur zu mir und Robert so offen und herzlich. Bei den anderen Drohnen verhält er sich … einfach anders. Er muss uns echt mögen.“ Montgomery nickte Amber zum Abschied zu, ehe er die Krankenwabe ebenfalls verließ. Troy lümmelte auf dem Gang rum, doch als Montgomery zu ihm trat, strahlte er ihn über das ganze Gesicht an.

„Selbst dein unangenehmer Geruch verdirbt mir meinen Appetit nicht“, kündigte er an. „Also komm!“

Montgomery wurde einfach mitgezogen und er schaffte es kaum, mit seinem Freund Schritt zu halten. Trotzdem musste er ein wenig lächeln, als er diese unbändige Freude auf den Gesichtszügen seines Freundes entdeckte. Troy begeisterte sich für Süßigkeiten mindestens genauso viel wie er selbst für Bücher.

„Ich gehe heute wieder in die Bibliothek“, fing Montgomery an, als Troy ein wenig langsamer geworden war, sobald sie in der Nähe des Speisesaals waren. „Kommst du mit?“

„Vielleicht. Aber ich wollte Robert noch fragen …“

„Ich verstehe.“ Troy musste nicht weitersprechen. Natürlich wollte die Drohne sportlich wieder ein wenig aktiv sein und Montgomery konnte es Troy nicht wirklich übelnehmen. Dennoch, er wollte es zwar nicht zugeben, aber es störte ihn ein wenig, dass Robert einen so großen Platz in Troys Leben einnahm. Montgomery selbst hatte nur Drohne 664 als besten Freund und wünschte sich, sie würden ebenfalls ein gemeinsames Hobby haben. Aber dafür waren sie leider viel zu unterschiedlich.

„Ich komme nach“, versprach Troy, als er Montgomerys Gesichtsausdruck bemerkte. „Sonst versauerst du mir noch in der Bibliothek.“ Er grinste und zwinkerte ihm zu. „Außerdem muss dich jemand doch ans Duschen erinnern!“

So war Troy, wie er leibte und lebte: einfach unverbesserlich. Doch wahrscheinlich genau deswegen kam Montgomery auch so gut mit der älteren Drohne klar, denn diese stand zu allem, was sie machte und sagte, war ehrlich und aufrichtig, treu und loyal. Das waren Charakterzüge, die Montgomery sehr schätzte und auch, wenn er es sich selbst nicht eingestehen wollte, genau das waren auch Eigenschaften, die Robert besaß. Eigentlich müsste er auch 662 recht gut leiden können, aber irgendwie schien da etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen zu stehen, etwas, was Montgomery selbst nicht so genau differenzieren konnte.

Aber es hatte mit Troy zu tun und eines Tages würde er es schon noch herausfinden, weswegen genau Robert und er nicht so gut miteinander auskamen. Doch das waren Gedanken, die er sich eigentlich nicht machen wollte. Also verscheuchte Montgomery sie und freute sich stattdessen auf den Kaffee und den von Troy in den Himmel gepriesenen Honigkuchen.


Elftes Honigbonbon 

Danke, Joachim.“

Montgomery nahm das kleine Büchlein von der Bibliothekarsdrohne an sich und wandte sich dann um, um sich einen Platz zum Lesen zu suchen. Troy war mit Robert unterwegs und er selbst nutzte die Möglichkeit des aufgabenfreien Nachmittags, bis zum Abendessen noch zu lesen – vor allem, weil die Salbe immer noch höllisch stank und die meisten anderen Drohnen wohlweislich Abstand beim Kuchenessen gehalten hatten.

Der Einzige, der sich nicht daran störte, war Joachim. Er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als Montgomery vor seinen Tresen getreten war, sondern ihm einfach kommentarlos das zurückgelegte Buch gereicht.

Montgomery setzte sich an seinen Lieblingstisch, strich noch einmal über das gegerbte Leder des Buchrückens und schlug dann die erste Seite von Immerwährendes Sandmosaik auf.

Ich stelle mir oft vor, wie es gewesen ist, in der Blühenden Zeit gelebt zu haben.

Uns wird viel drüber beigebracht, gleichzeitig ist es ein seltsames Gefühl, etwas über die Wesen zu erfahren, von denen wir abstammen.

Diese Menschen waren so grundlegend anders wie wir und ich bin der festen Überzeugung, sie würden unsere heutige Gesellschaft verachten.

Wir Melisaden lieben Regeln und Vorschriften und auch ich selbst kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mich in das perfekte System einzufügen, ein kleiner Teil eines großen Kollektives, mit dem unbändigen Wunsch, meinen Sinn des Lebens zu erfüllen. Ich weiß, wozu ich lebe und was meine Bestimmung ist – doch wussten das die Menschen auch? Wie viele von ihnen gab es wohl, die nicht wussten, was sie mit ihren Leben anfangen sollten, weil es dort eben kein System gab, das dem unseren glich? Wie entschied ein Mensch, das Richtige oder das Falsche zu tun, was waren seine Ziele, die er erreichen wollte?

Ich weiß, dass viele Menschen gearbeitet haben, um Geld zu verdienen und leben zu können. Und noch mehr haben Angst gehabt, kein Geld zu besitzen, weil sie sich dann nichts leisten konnten. Ich frage mich immer wieder, wie das funktionieren sollte. Ich kenne das nicht, dieses Wort, das Armut beschreibt. Wie sollte ich auch? Hier, in den Stöcken, mangelt es uns an nichts, doch auf der Erde schien es sehr vielen Bewohnern an einigen Gütern gemangelt zu haben. Doch wieso?

Es ist sehr schwer für mich, dies zu verstehen, auch wenn ich immer wieder versuche, mir vorzustellen, wie das Leben auf der Erde gewesen ist. Ich male es mir manchmal aus, indem ich andere Völker von Tartaros zum Vergleich nehme, aber es scheint dennoch ein utopisches Unterfangen zu sein. Aber ich will versuchen, meine Gedanken aufzuschreiben und die Unterschiede zu unserem System herauszuarbeiten. Und vielleicht auch um zu beweisen, dass das Volk der Melisaden alles richtig gemacht hat – immerhin haben wir auf die Fehler der Menschen reagiert und so musste etwas sehr viel Besseres herauskommen.

Ich möchte mich zuallererst der Landschaft widmen, die-

„Drohne 666?“

Montgomery sah auf und zog leicht verärgert die Stirn kraus: Wer wagte es, ihn jetzt beim Lesen zu stören? Als sein Blick jedoch auf Joachim fiel, der von zwei Varroamilben flankiert dastand, klappte er das Buch zusammen und legte es auf die metallene Tischplatte. Sein Mund wurde trocken und die Drohne schluckte schwer, ehe sie fragte: „Ja?“

Joachim deutete auf die Milben. „Sie sind hier, um das Buch Immerwährendes Sandmosaik zu konfiszieren. Bitte, geben Sie es ihnen.“

Dann musste Stock Alpha beschlossen haben, dass dieses Buch zu gefährlich für junge Drohnen zum Lesen war. Montgomery ließ die Schultern sinken, doch er wusste, dass irgendeine Art von Widerstand zwecklos sein würde – und außerdem verboten, sodass er sich nicht traute, auch nur ein einziges Wort dazu zu sagen. Also reichte er das Buch den Varroamilben. Die Rechte von ihnen entriss ihm das Schriftstück brutal und bedeutete der anderen dann, dass ihre Aufgabe erfüllt war.

Mit mechanisch anmutenden Schritten marschierten sie aus der Bibliothek heraus. Die gesamte Unterbrechung hatte nur wenige Minuten gedauert, dennoch fühlte die Drohne sich so, als wäre er einen Marathon gelaufen: sein Puls war in die Höhe gestiegen und er hoffte, sein Interesse für das Schriftstück würde nicht in negativer Form auf ihn zurückfallen.

„Weißt du, warum?“, wollte Montgomery von Joachim sofort wissen. „In dem Buch wird doch beschrieben, wie perfekt unser System ist!“

„Ich weiß es nicht“, gab die Bibliothekarsdrohne offen zu. „Ich nehme an, weil zu viele Spekulationen über die Blühende Zeit gemacht werden.“

Unzufrieden verschränkte Montgomery die Arme vor der Brust, gab dann aber einen ergebenen Seufzer von sich. „Da kann man nichts machen. Gibt es ein anderes, ähnliches Buch?“

Joachim überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. „Mittlerweile wurde jedes Buch zur Blühenden Zeit eingesammelt. Ich glaube, Stock Alpha möchte sämtliche Überlieferungen unserer Vorfahren endgültig vernichten. Wahrscheinlich wird es bald auch verboten sein, überhaupt darüber zu unterrichten.“

„Nun, nach knapp eintausend Jahren wundert es mich nicht, dass unsere Vorfahren in Vergessenheit geraten sollen“, war das Einzige, was Montgomery dazu zu sagen hatte.

Joachim stimmte ihm brummend zu, dann fragte er: „Soll ich ein anderes Buch heraussuchen?“

„Über was denn?“, gab Montgomery zurück. Seine Stimme klang bitterer, als er eigentlich gewollt hatte. „Die Ernte von Sommeräpfeln und Hitzeaprikosen?“

„Die Unterschiede sind wirklich spannend!“

„Ich verzichte.“ Montgomery gab einen schweren Seufzer von sich. „Ich gehe dann mal lieber nach Troy und Robert suchen.“ Eine andere Wahl hatte er ja kaum, jetzt, wo man ihm sein Lieblingsbuch und viele weitere genommen hatte. Vielleicht sollte er doch selbst mit dem Schreiben anfangen, dann hätte er wenigstens eine sinnvolle Beschäftigung.

„Auf Wiedersehen, Joachim“, meinte die Drohne und verabschiedete sich mit einem höflichen Kopfnicken, ehe sie die Bibliothek missmutig verließ, die Hände in den Taschen seiner dünnen Hose vergraben.

„Was schaust du denn so drein? Ist es wegen der Salbe? Da würde ich an deiner Stelle auch so ein Gesicht machen!“

Die Stimme ließ ihn aufhorchen. Montgomery hielt inne und sah Montasser auf sich zukommen. Sein Bruder war ausnahmsweise alleine unterwegs und hielt einen Stapel Papier auf dem Arm. Mit fragender Miene blieb er stehen. Montgomery scharrte mit den Füßen auf dem weißen Boden, dann antwortete er: „Sie haben sämtliche Bücher der Blühenden Zeit aus der Bibliothek verbannt.“

„Oh. Darunter auch dein Liebling? Immerwährendes Sandmosaik?“ Montasser hielt ein wenig Abstand zu seinem Bruder und rümpfte die Nase ob des schlimmen Geruchs. Aber immerhin verkniff er sich einen weiteren fiesen Kommentar.

Es überraschte Montgomery allerdings, dass Montasser über diese Information verfügte. Daher starrte er seinen Bruder einen Augenblick lang irritiert an, bis dieser eine erstaunlich sanfte Miene aufsetzte und meinte: „Ich kenne dich doch. Du bist immerhin mein Bruder und einige Drohnen meinten, sie hätten dich oft mit dem Buch gesehen.“ Montasser starrte in Richtung der Bibliothekstüren. „Ich habe mal reingeschnuppert, als ich ein wenig Zeit übrig hatte. Wieso interessierst du dich so für die Lektüre? Die Drohne erzählt von ihren Vorstellungen – von einem Leben, das wir niemals haben werden und das schon längst vergangen ist. Von einer Gesellschaft, die dazu führte, dass ein Planet beinahe vollständig zerstört wurde. In unseren Stöcken ist das doch schon beinahe Blasphemie.“

Montgomery, der mit dieser Frage nicht gerechnet hatte, schluckte schwer.

Dann jedoch antwortete er mit fester Stimme: „Ich mag seinen Schreibstil. Er kann mit Wörtern umgehen wie niemand sonst, den ich bisher gelesen habe. Außerdem finde ich es interessant, seine Vorstellungen zu lesen und an ihnen teilhaben zu können. Er hat sich ein Leben in der Blühenden Zeit vorgestellt. Was wäre passiert, wenn die Menschen ihre Fehler rechtzeitig eingesehen und gravierend etwas geändert hätten?“

Montasser lächelte ihn kalt an. „Dann wären du und ich nicht geboren. Und wenn doch, dann würden wir wahrscheinlich arbeitslos sein und in Armut leben. Wieso sehnst du dich so sehr nach dieser Dystopie, fälschlicherweise Blühende Zeit genannt? Wir leben im Paradies, 666, und du verbringst die Zeit lieber in vernichtenden Gedanken einer verstorbenen, unbedeutenden Drohne.“

Eine Dystopie war die in der Zukunft spielende Erzählung, meistens mit negativem Ausgang. Diese Definition wusste Montasser genau so gut wie er selbst und Montgomery war bewusst, dass sein Bruder den Namen mit voller Absicht gewählt hatte, denn die Erde existierte noch und eines Tages würde sich diese Vorstellung vielleicht bewahrheiten. Vielleicht hatte sein Bruder sogar mehr an die Zukunft als an die Vergangenheit gedacht, wer wusste das schon?

Jetzt ärgerte Montgomery sich noch viel mehr, dass er das Buch nicht erneut lesen konnte, um auf genau dieses Detail achten zu können.

„Unser System ist perfekt“, antwortete Montgomery schließlich. „Wir hätten mit unseren Vorfahren auf der Erde den Kontakt intensiver aufrechterhalten sollen. Vielleicht hätte sich etwas gebessert?“

„Du weißt, was geschehen ist, als die Menschen nach uns kamen“, erinnerte Montasser ihn. „Du weißt, was sie versucht haben, Tartaros anzutun. Und du weißt auch, was Tartaros dagegen gemacht hat. Niemand legt sich mit diesem Planeten an, schon gar nicht unsere stümperhaften Vorfahren. Es ist gut, dass die, die überlebt haben, jetzt die Pronikos sind und ihre Lektion gelernt haben.“

Der große Marsch von Noxhill.

Ja, Hektor hatte ihnen die Geschichte erzählt. Montgomery hatte mit großen Augen fasziniert gelauscht. Es war ein großer Krieg gewesen, bei dem die Menschen am Ende als Verlierer dagestanden hatten. Nur aufgrund ihrer Einsichten und Versprechungen hatten sie sich dennoch auf Tartaros ansiedeln dürfen und der Planet hatte das getan, was er auch mit ihrem eigenen Volk gemacht hatte: sie verändert. Aus diesen Menschen waren Pronikos geworden, widerstandsfähige Soldaten, die nach strengen Regeln lebten und inzwischen die einzige Militäreinheit auf ganz Tartaros darstellten. Wurden sie gebraucht, wurden sie gerufen. Und sie kamen, denn wenn sie eines konnten, dann Kriege führen.

Montgomery fühlte sich diesen fernen Verwandten nicht verbunden. Überhaupt war kein Melisad der Ansicht, sie müssten mehr Zeit mit den Pronikos verbringen, als nötig und so gingen sie seit knapp fünfhundert Jahren ihre getrennten Wege.

„Von mir aus kann der Rest der Menschheit auf ihrem Planeten verrotten.“ Montasser schnaubte aus. „Und du solltest der gleichen Ansicht sein, Monty.“ Er sprach den Spitznamen mit leichter Verachtung in der Stimme aus. Montgomery hingegen ließ sich davon nicht provozieren, sondern antwortete: „Auch sie haben eine zweite Chance verdient, Montasser. Jedes Lebewesen hat das.“

Mit diesen Worten ließ er seinen Bruder einfach stehen und ging. Das Gespräch mit Montasser hatte ihn aufgewühlt und nachdenklich gestimmt. Doch er wusste, dass seine eigenen Gedankengänge moralisch besser vertretbar waren, als die seines Zwillings. Ja, die Menschen hatten Fehler gemacht und ja, sie hatten ihren Planeten weitestgehend zerstört. Aber auch sie besaßen ein Recht auf ein ordentliches Leben, genau, wie es auch die Melisaden oder Pronikos taten. Aus Fehlern lernte man bekanntlich.

Montgomery wusste, dass seine Ansichten nicht kritisch genug waren, um Ärger zu bekommen, sollte Montasser sie Amme Belinda erzählen. Hektor selbst hatte ihnen beigebracht, dass man nicht zu hart ins Gericht mit ihren Vorfahren gehen durfte, deswegen tat Montgomery dies auch nicht. Und die Vorstellung von Bäumen, die überall wuchsen oder steinerne Riesen, die bis an die Wolken reichten und in denen die Menschen gelebt haben … die faszinierte ihn einfach. Früher, da hatten auch die Frauen eine schulische Bildung erhalten und die Männer waren arbeiten gegangen. Das war in ihrem Stock undenkbar und Montgomery stellte sich immer wieder die Frage, wie das Zusammenleben so funktioniert hatte, so … freizügig, wie die Menschen gelebt hatten.

Aber in einem Punkt hatte Montasser wirklich recht: Montgomery jagte einer Vorstellung hinterher und sollte langsam damit aufhören. Diese Gedanken taten ihm selbst nicht gut, das wusste die Drohne. Er sollte sich lieber auf seine vor sich liegende Aufgabe konzentrieren, den Hochzeitsflug, anstatt sich darüber zu ärgern, dass sein Lieblingsbuch weggenommen wurde. Stock Alpha besaß dafür schon seine Begründung und Montgomery würde diese Entscheidung nicht in Frage stellen.

Die Drohne straffte die Schultern und eilte dann die Treppen hoch zu seinem Zimmer. Dort suchte er sich einige Blätter und einen Stift zusammen, ehe er kurz innehielt, um aus dem Fenster zu gucken. Der Große Garten breitete sich unter ihm aus und durch die gläserne Kuppel hindurch konnte er sogar den Sportplatz sehen. Montgomery trat näher an das Fenster heran und drückte die Nase an die kühle Scheibe, als er zwei Personen erkannte, die durch den Sand liefen und sich einen Ball zuspielten.

Troy und Robert.

Einen Augenblick überlegte Montgomery, ob er in dem spärlich eingerichteten Zimmer mit seiner angenehmen Kühle bleiben sollte, um seine ersten Schreibversuche zu Papier zu bringen, dann aber schüttelte er den Kopf. Troy war sein bester Freund und würde gegen seine Anwesenheit nichts einzuwenden haben. Und Robert musste dann einfach damit leben. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass Montasser bald wieder zurückkam und momentan wollte Montgomery seinem Bruder aus dem Weg gehen.

Also gab er sich selbst einen Ruck, sagte zu sich in Gedanken, es würde schon nicht so schlimm werden und die Hitze wäre ertragbar, dann packte er sein Schreibzeug in seinen Rucksack, schulterte ihn und machte sich auf den Weg zu den spielenden Drohnen.


Zwölftes Honigbonbon 

Und du willst ganz sicher nur dasitzen und nicht mitspielen?“

Troy stand mit einem fetten Grinsen im Gesicht vor ihm.

„Ganz sicher“, betonte Montgomery und sah auf, kniff die Augen dank der tief stehenden Sonnen zusammen. „Spiel du nur.“

„Troy, jetzt komm endlich.“ Roberts Stimme klang ungeduldig. „Lass ihn sitzen. Wenn er nicht will, will er einfach nicht.“

„Mh.“ Troy sah Montgomery zweifelnd an, zuckte dann aber mit den Schultern. „Na gut. Aber wenn sich deine Meinung ändert, Monty …“

„… ich gebe sofort Bescheid.“ Die Drohne lächelte, dann widmete sie sich wieder ihrem Geschriebenen.

Montgomery ließ seine efeugrünen Augen noch einmal über die ersten Zeilen huschen.

Ich habe beschlossen, zu schreiben. Wieso, das frage ich mich selbst. Aber ich kann nichts mehr lesen und ich möchte weiter in die Welt des Schreibens eintauchen, es wagen, meine ersten Versuche auf Papier bringen. Meine Inspiration ist Immerwährendes Sandmosaik – ich liebe dieses Buch, doch nun ist es konfisziert und ich brauche etwas Anderes, um meiner Fantasie freien Lauf lassen zu können.

Blöd ist nur, dass ich keine Fantasie habe.

„Uff“, machte Montgomery leise und schüttelte den Kopf über sich selbst. „Das geht gar nicht.“ Er strich den Absatz durch und setzte den Stift dann wieder an. Doch es fiel ihm schwer, sein Kopf war leer, die Worte wollten einfach nicht kommen. Wie schafften andere Autoren das bloß?

Die Sonnen sind heiß und brennen auf mich herab.

Ich sitze im Großen Garten und schaue meinem besten Freund und dessen Kumpel beim Ballspielen zu. Troy heißt er, mein bester Freund, und ist zwei Jahre älter als ich.

Unzufrieden starrte Montgomery auf die Zeilen.

„Als hätte es eine begriffsstutzige Drohne geschrieben“, murmelte er und seufzte schwer auf. Dann hob er wieder den Kopf und warf einen Blick zu Troy, der Robert lachend den Ball zuschoss und dann weiter das Feld hinaufrannte. Robert hetzte ihm nach, dribbelte den Ball gekonnt vor sich her und spielte dann einen Pass zu der anderen Drohne.

Montgomery senkte den Kopf wieder und strich auch den zuletzt geschriebenen Absatz durch. Wenn er im Schreiben doch wenigstens so gut wäre, wie Robert beim Ballspielen!

Er wusste einfach nicht, wie er anfangen sollte. Natürlich, er wusste, worüber er schreiben wollte, seine Gedanken und Emotionen, aber dieser verflixte Anfang, der wollte einfach nicht kommen.

Wenn er den Stift ansetzte und versuchte, seine Gedanken in Worte zu fassen, dann schien es, als würde sein Kopf ihn selbst aussperren. Seine Kreativität, von der er generell nicht viel besaß, schien vollständig wie weggeblasen zu sein und die Drohne versuchte verzweifelt, sich an die Formulierungen aus anderen Büchern zu erinnern, um sie zu imitieren.

Doch selbst das wollte nicht funktionieren. Frustriert legte Montgomery sein Papier und den Stift neben sich und stützte missmutig den Kopf in die Hand. Er schaute noch eine Weile bei dem Spiel der beiden Drohnen zu, bis Troy seine Haltung bemerkte. Trotz Roberts Protestrufen kam er wieder und kniete sich zu ihm.

„Läuft es nicht?“, fragte Troy und angelte nach dem Blatt Papier.

„Überhaupt nicht“, gab Montgomery zu. „Ich habe keine Ahnung, wie das andere machen. Aber ich kann es einfach nicht.“

„Ach, komm“, munterte Troy ihn auf. „Du hast gerade mal zwei Absätze geschrieben und willst schon aufgeben? So kenne ich dich gar nicht.“ Troy legte das Blatt wieder hin, ohne einen Kommentar zu den Versuchen abzugeben.

War wahrscheinlich auch besser so, Montgomery gab dennoch ein unzufriedenes Knurren von sich.

„Vielleicht solltest du mit einem Titel anfangen oder so.“ Troy zuckte mit den Schultern. „Ich würde es so machen. Und dann einfach das aufschreiben, was mir in den Sinn kommt. Ich glaube, du bist zu verkrampft bei der Sache, Monty. Du willst es unbedingt, deswegen klappt es nicht. Mach dich von allem frei und dann wird das schon wie von selbst flutschen!“

Er klopfte seinem besten Freund auf die Schulter. Schweigend hatte Montgomery ihm zugehört und musste zugeben, dass Troys Tipps gar nicht mal so blöd waren. Eigentlich waren sie sogar ziemlich hilfreich und die Drohne starrte ihren Kumpel an.

„Wieso bist du besser darin als ich?“, wollte er entgeistert wissen.

„Vielleicht, weil ich mich damit nicht beschäftigen will?“ Troy kratzte sich am Kopf. „Oder aber, weil ich mir wegen dir Gedanken deswegen mache. Ich selbst würde ja nie auf die Idee kommen, ein Buch schreiben zu wollen, aber du willst es. Also überlege ich mit, aber weil ich mich sonst nie dafür interessiert habe, tue ich einfach mal so, als ob es das jetzt tun würde. Und dann überlege ich mir, wie ich es angehen würde. Und das spreche ich dann aus und hoffe, dir so helfen zu können. Ist eigentlich ganz einfach.“

Das war der Beweis, dass Troy alles andere als dumm, sondern einfach nur stinkfaul war. In den Worten der sportbegeisterten Drohne steckte so viel Wahrheit, dass Montgomery ihm beinahe um den Hals gefallen wäre.

„Danke“, sagte er stattdessen und nahm das Papier wieder zu Hand. „Du bist ein echt guter Freund.“

„Naja, ich bin eben troy.“ Die Drohne lachte über ihren eigenen Wortwitz so sehr, dass er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischen musste. „Herrlich, den wollte ich schon immer mal bringen!“ Weiterhin vergnügt vor sich hin kichernd richtete Troy sich wieder auf. „Magst du nicht vielleicht doch mitspielen, um auf andere Gedanken zu kommen?“

Montgomery deutete auf sein zerschundenes Gesicht. „Nein, danke“, lehnte er ab. „Ich brauche nicht noch eine Verletzung.“

Troy akzeptierte es ohne nachzuhaken und eilte zurück zu Robert. Montgomery beobachtete, wie die ältere Drohne ihn zur Seite nahm und wild gestikulierend auf ihn einredete. Troy hingegen blickte sich kurz um, dann schüttelte er entschieden den Kopf und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. Robert drehte sich weg und machte eine wegwerfende Handbewegung, dann nahm er den Ball auf und rollte ihn zwischen den Händen.

Montgomery beobachtete die Szene interessiert, vor allem, als Troy Robert eine Hand auf die Schulter legte. Robert drehte sich wieder zu ihm und Troy sagte ihm etwas, was der Drohne wieder ein kleines Lächeln ins Gesicht zauberte.

Hatten sie sich wegen ihm gestritten?

Ging Roberts Eifersucht wirklich so weit oder steckte noch mehr dahinter? Montgomery konnte es nicht einschätzen, doch die beiden hatten ihn auf eine Idee gebracht.

Er beugte den Kopf über sein Schriftstück und fing wieder an, zu schreiben, doch dieses Mal versuchte er, alles andere auszublenden und nur auf sein Innerstes zu horchen.

Mein bester Freund besitzt ein Geheimnis.

Ich sollte ihm vertrauen ... nein, falsche Form. Ich vertraue meinem besten Freund, denn er ist derjenige, der immer für mich da ist und immer an meiner Seite steht. Und gleichzeitig werde ich einfach das Gefühl nicht los, dass er etwas vor mir verheimlicht.

Aber vielleicht sollte ich ganz am Anfang beginnen. Mein Name ist Montgomery und ich trage die Drohnennummer 58.28.19.666.

Ich bin eine Zwillingsdrohne, etwas ganz Besonderes, wie mir immer gesagt wird. Aber ich fühle mich nicht besonders, denn mein Bruder setzt alles daran, mich herunterzumachen. Und das, obwohl ich der Ältere von uns beiden bin. Auf jeden Fall war es für mich seit meiner Geburt nie einfach, Anschluss zu den anderen Drohnen zu finden. Die meiste Zeit meiner Kindheit verbachte ich mit meinem Zwillingsbruder, Montasser.

Er ist Segen und Fluch zugleich für mich.

Aber in unserem System, in dem es das Wichtigste ist, miteinander auszukommen und sich gegenseitig zu respektieren, da muss ich auch meinen Bruder akzeptieren, mit all seinen negativen Eigenschaften. Er ist immerhin meine Familie und das mag schon etwas Außergewöhnliches sein, immerhin kann keine andere Drohne von sich behaupten, ihre Familie näher zu kennen. Die Arbeiterinnen sind stets von uns getrennt und zu unserer Mutter haben wir generell nie Kontakt. Einzig und allein die Ammen sind so etwas wie eine Familie, aber selbst die verschwinden nach wenigen Jahren schon wieder aus unserem Leben.

Aber auch das ist unwichtig.

Wichtig ist der Tag, an dem ich Troy kennenlernte.

Das ist gewesen, als ich fünfzehn gewesen bin. Troy war zu diesem Zeitpunkt siebzehn und eigentlich eine Klasse über mir. Allerdings ist er sehr faul, was seine Leistungen stark herabgesetzt hat, also entschloss unsere Lehrerdrohne Hektor, ihn die Klasse noch einmal wiederholen zu lassen.

Er kam also in meine Klasse und der einzige freie Platz war neben mir.

Manch einer wird sich jetzt bestimmt denken: Was für eine Ironie.

Ich hingegen nenne es Schicksal.

Troy ist ... so viel anders wie ich. Er ist beliebt, selbstbewusst und sagt geradeheraus genau das, was er denkt. Es ist ihm egal, was andere von ihm halten mögen: Er lebt sein Drohnenleben so, wie es ihm gefällt.

Auf eine seltsame Art bewundere ich ihn dafür und manchmal wünschte ich mir, ich würde genauso sein. Und ich frage mich bis heute, was er in mir eigentlich sieht, dass er mich als seinen besten Freund auserkoren hat.

Am Anfang haben wir uns nicht so gut verstanden. Ich bin sehr steif gewesen und stark auf den Unterricht fixiert. Troy hat ein paar Mal versucht, ein Gespräch mit mir anzufangen, aber ich blockte alles ab. Mit einer Drohne, die die Klasse wiederholen musste, wollte ich nichts zu tun haben. Das ging ein paar Wochen so, doch anstatt die Geduld mit mir zu verlieren und sich von mir abzuwenden, ergriff Troy immer mehr und mehr die Initiative. Ich werde einmal versuchen, das entscheidende Gespräch zwischen uns aufzuschreiben. Meine Erinnerungen daran sind noch so klar, als wäre es erst gestern gewesen:

Wir waren beim Essen. Ich saß am Ende des Tisches und schnitt mir das Lammfleisch klein, das in einem kleinen See aus Honig vor mir auf dem Teller schwamm und verrührte mein Kartoffelpüree mit den Fleischbrocken. Montasser sah das und gab einen Kommentar ab: „666, kannst du nicht normal essen, wie jede andere Drohne hier auch?" Ich sollte dazu erwähnen, dass Montasser mich gerne mit meiner Drohnennummer anspricht, um mehr Distanz zwischen uns zu bringen. Er hasst unser gemeinsames Blut mehr als alles andere. Als Zweitgeborener kann ich ihm das allerdings nicht verübeln, wenn ich ehrlich bin.

Bevor ich allerdings etwas sagen konnte, mischte Troy sich ein, der sich in genau diesem Moment auf den Stuhl neben mich geschwungen hatte.

„667, was hältst du davon, deine Nase in dein eigenes Püree zu stecken und dich nicht in anderer Drohnen Angelegenheiten einzumischen?" Herausfordernd blickte Troy meinen Bruder an, der ziemlich perplex dasaß. Und als Montasser Luft holte, um sich zu verteidigen, schoss Troy direkt hinterher: „Nichts für ungut, aber ich mag deine nervige Stimme gerade wirklich nicht hören. Unser Monty hier kann mit seinem Essen anstellen, was er will. Du musst echt verbittert sein, wenn du dich über so eine Kleinigkeit aufregst!" Mit diesen Worten schnitt Troy sein eigenes Lammfleisch klein und mixte es auf seinem Teller genauso, wie ich es gemacht hatte. Das angriffslustige Blinzeln in seinen Augen werde ich niemals vergessen.

„Komm erst einmal mit deinem eigenen Leben klar, ehe du das deines Bruders kritisierst", schloss Troy dann endlich und fing unbekümmert an, zu essen.

Ich starrte ihn an, ebenso wie viele andere, die das Gespräch mitbekommen hatten. Montasser selbst blieb tatsächlich ruhig (fragte mich aber später, was Troy an dem Tag geritten haben musste, um so aggressiv zu reagieren) und ich wandte mich an die ältere Drohne.

„Danke."

„Nichts zu danken. Das musste mal gesagt werden." Troy nahm einen Schluck Nektar und sein forschender Blick lag auf mir.

„Aber das hättest du nicht tun müssen", erwiderte ich. Wir kannten uns kaum und dennoch verteidigte Troy mich, was noch nie jemand getan hatte.

„Ich weiß. Aber ich tue es." Troy zuckte mit den Schultern und aß weiter.

„Aber ...", fing ich an.

„Hör zu." Troy legte seine Gabel weg und drehte sich mit ernster Miene zu mir. „Du blockst meine Versuche, mich mit dir anzufreunden seit Wochen ab. Die Wahrheit ist aber, ich kann dich gut leiden, weil du mir wie ein ordentlicher Kerl erscheinst. Nicht so überheblich wie dein Bruder, sondern einfach bodenständiger. Angenehm. Ruhig. Und irgendwie macht dich das sympathisch. Ich glaube, deine Gesellschaft würde mir guttun – und anders rum ist es wohl genauso." Troy grinste mich an, dann hielt er mir seine Hand hin. „Wir können ja mit einer normalen Vorstellung starten. Hi, ich bin Drohne 664, man nennt mich Troy. Und du?" Er faszinierte mich. Seine Art, sein Auftreten, einfach alles. Ich fragte mich zu dem Zeitpunkt tatsächlich, wieso genau Troy sich mit mir anfreunden wollte, aber gleichzeitig freute mich dieser Umstand. Vor allem aber sah ich in seinen Augen, dass er es aufrichtig meinte. Deswegen schlug ich in seine Hand ein und antwortete: „666. Montgomery."

„Ich glaube, das wird der Beginn einer wundervollen Freundschaft, Monty."

Nun, und was soll ich sagen?

Er hat recht gehabt.

„Monty?“

Montgomery sah auf und blinzelte verwirrt. Er war so vertieft gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie Troy und Robert inzwischen ihr Spiel beendet hatten und gemeinsam zu ihm gekommen waren.

„Entschuldigt“, meinte die angesprochene Drohne. „Ist es schon Zeit zum Abendessen?“

„Ja, sonst hätten wir nicht aufgehört.“ Troy sah mit einem breiten Grinsen auf die vollgeschriebenen Zettel runter. „Da war aber jemand fleißig!“

„Nur wegen der guten Tipps einer Drohne.“ Montgomery lachte, sammelte seine Arbeit ein und stand auf. Dabei fing er Roberts missbilligenden Blick auf. Zuerst wollte Montgomery nachfragen, doch Drohne 662 nahm es ihm ab: „Sei vorsichtig damit, Monty. Gedanken sind heutzutage ein wertvolles Gut und sollten nicht immer an die Öffentlichkeit geraten. Nicht umsonst wurden so viele Bücher von den Varroamilben unter Beschlag genommen.“

„Ich schreibe nichts Verwerfliches“, erwiderte Montgomery.

„Das hatte ich bei dir auch nicht gedacht. Aber ob das Stock Alpha genau so sehen wird, steht auf einem ganz anderen Blatt.“ Er lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen, doch Montgomery war es, als entdeckte er eine versteckte Drohung.

„Willst du damit etwas andeuten, Robert?“, fragte er deswegen mit leiser Stimme.

„Nein.“ Robert schüttelte den Kopf. „Ich habe dir nur gesagt, du sollst vorsichtig sein.“

„Ich glaube, irgendwann sperre ich euch beide für ein paar Stunden in einem Raum ein, damit ihr euch besser kennenlernt. Ist ja mit euch nicht auszuhalten!“ Troy rollte mit den Augen und legte den beiden Drohnen jeweils einen Arm um die Schultern.

„Vertragt euch und kommt mit zum Essen. Ihr wisst ja, ein hungriger Troy ist ein unangenehmer Bursche!“

„Pfft“, machte Robert und schnipste gegen Troys Kopf. „Deine gute Laune kann nichts trüben!“

„Es gibt immer ein erstes Mal.“ Troy zwinkerte, dann lachte er laut auf. Robert tat es ihm nach. Montgomery schaffte es zwar nicht, miteinzustimmen, doch er rang sich ein kleines Lächeln ab, während er mitgezogen wurde. Sein Geschriebenes hielt er fest umklammert und er war froh, dass Troy es dieses Mal nicht gelesen hatte.

Troy sollte seine Geheimnisse haben, wenn er wollte. Und sobald er Montgomery davon erzählte, würde die Drohne sich freuen, aber ihren besten Freund dazu nicht drängen. Troy besaß seine Gründe für sein Verhalten und er war ihm in den letzten Jahren ein so guter Freund gewesen, dass Montgomery darüber hinwegsehen konnte.

Trotzdem fiel es ihm schwer, den Gedanken daran vollkommen zur Seite zu schieben.


Dreizehntes Honigbonbon 

Also, jetzt, wo in der Bibliothek sogar nur für dich langweiliges Zeugs steht“, fing Troy an, während er mit konzentrierter Miene die Reste seines Honigpuddings aus der Schüssel kratzte, „was hältst du davon, heute Abend ein Kartenspiel oder so zu spielen?“

„Du schummelst doch immer.“ Montgomery rollte mit den Augen. „Und das so schlecht, dass sogar ich dich dabei erwische!“

„Ach, das mache ich doch mit Absicht.“ Troy grinste ihn an und leckte den Pudding von seinem Löffel. „Also, wie sieht es aus? Robert spielt auch mit.“

Die besagte Drohne, die ihnen bisher den Rücken zugewandt hatte, horchte auf, als sie ihren Namen hörte und drehte sich zu ihnen um. Robert legte seinen Kopf auf Troys Schulter ab und meinte: „Klar. Es macht immer Spaß, dich trotz Schummeln verlieren zu sehen, Troy!“

„Schwachkopf!“ Troy lachte und verwuschelte die Haare der älteren Drohne. Dann sah er aber wieder auffordernd zu Montgomery: „Und? Wie sieht es aus?“

„Mh …“, machte der Angesprochene verunsichert. Eigentlich hatte er vorgehabt, in der Bibliothek in den unbesuchten Regalen nach Büchern zu schauen, die die Varroamilben vielleicht übersehen hatten oder die von Stock Alpha noch nicht verboten worden waren. Gleichzeitig hatte er mit Troy in den letzten Wochen wenig Zeit verbracht, in der es einmal nicht um das Lernen gedreht hatte, und er bekam Angst, dass Robert ihm seinen Platz als bester Freund wegnahm. Drohne 662 hing gerade in letzter Zeit viel zu sehr an Troy, sodass Montgomery anfing, sich Sorgen um ihre unerschütterliche Freundschaft zu machen.

„Na gut“, stimmte er schließlich zu und goss sich noch ein wenig Wasser ein, um anschließend ein paar Blütenpollen darin aufzulösen, die für einen äußerst süßen und fruchtigen Geschmack sorgten.

„Perfekt!“ Troy strahlte, dann wandte er sich Robert zu, der ihn leise etwas gefragt hatte, was Montgomery nicht verstanden hatte.

Mein bester Freund besitzt ein Geheimnis.

Er dachte an die geschriebenen Zeilen zurück und bekam sofort wieder ein schlechtes Gewissen. Er hatte sich geschworen, Troy nicht darauf festzunageln, aber es kamen immer wieder Momente, in denen es ihm wirklich schwerfiel.

Verärgert schob Montgomery den Gedanken zur Seite, dann linste er zu dem Stapel von Blättern, die er mit zum Abendessen genommen hatte.

„Was ist das eigentlich?“ Montasser, der ihm gegenüber saß, deutete mit einem Kopfnicken auf das Manuskript, während er seinen Löffel wie vergessen in die Puddingschale sinken ließ.

„Hab‘ versucht, zu schreiben“, antwortete Montgomery seinem Bruder wahrheitsgemäß.

„Tatsächlich?“ Montassers Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. „Darf ich es lesen?“

Montgomery bezweifelte, dass sein Zwilling tatsächlich Interesse für sein neues Hobby hegte und sich wahrscheinlich am Ende mit seinen Freunden nur darüber lustig machen würde. Gleichzeitig schämte er sich für diesen Gedanken, Montasser mit solchen Vorurteilen zu belasten und er öffnete den Mund, um es ihm zu erlauben, da mischte Troy sich ein: „Willst du es wirklich lesen oder werde ich morgen angefertigte Kopien im gesamten Stock aufgehängt sehen?“ Herausfordernd funkelte er die jüngere Drohne an.

Montasser lehnte sich zurück und antwortete mit herablassender Stimme: „Du glaubst auch, ich wäre die vier Sonnen vereint in einer Person, was? Ich würde meinem Bruder niemals so etwas antun!“

„Natürlich nicht“, höhnte Troy kopfschüttelnd. „Ich kenne dich schon seit einigen Jahren und kann dich mittlerweile recht gut einschätzen.“

„Du hast keine Ahnung davon, wie es ist, einen Bruder zu haben“, hielt Montasser dagegen und beugte sich angriffslustig vor, um Troy direkt in die grauen Augen zu blicken. „Also versuch nicht, mir irgendetwas vorzuwerfen, wovon du rein gar nichts weiß!“

Die anderen Drohnen um sie herum verstummten, um den Streit mitverfolgen zu können. Montgomery rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, dann warf er einen prüfenden Blick auf die Varroamilben, die sich in der Großen Speisewabe verteilt hatten.

Die waren zwar gerade abgelenkt und eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Drohnen war zwar relativ selten – vor allem nicht, wenn die Zwillingsdrohnen involviert waren – aber so kurz vor dem Hochzeitsflug waren die Nerven meistens zum Zerreißen gespannt und es könnte zu Schlimmeren als nur einem Kleinkrieg aus Wörtern kommen.

„Troy, beruhig dich wieder.“ Montgomery rückte näher an seinen Freund heran. „Es ist lieb, dass du mich immer verteidigst, aber ich komme mit Montasser schon klar.“

Zu seinem Bruder sagte er: „Ich möchte noch nicht, dass du es liest.“ Damit meinte er eigentlich: Ich möchte nicht, dass du ebenfalls denkst, Troy habe ein Geheimnis. Es reicht schon, wenn ich meinen besten Freund verdächtige.

Montasser nahm seine Antwort erstaunlich gelassen und sagte: „Na gut. Aber wenn du dich umentscheidest, dann würde mich das schon interessieren.“ Er wandte sich Finlay zu, der mit seinen extrem dünnen Fingern an seinem Hemd gezupft hatte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Montgomery war verwundert darüber, dass Montasser so schnell aufgegeben hatte und sah dann zu Troy, der die Hände zu Fäusten geballt hatte.

„Was ist los mit dir?“, wollte Montgomery von seinem besten Freund irritiert wissen. „So kenne ich dich gar nicht.“

„Ja, Troy“, wiederholte Robert mit spöttischer Stimme. „Was ist nur los mit dir?“

Troy schien aus seiner Starre aufzuwachen und fuhr sich dann mit einer Hand über das Gesicht. „Nichts“, murmelte er in Montgomerys Richtung. Zu Robert allerdings fauchte er: „Und du nerv mich nicht.“ Mit diesen Worten stand die Drohne auf und verließ den Speisesaal. Da er aufgegessen hatte, ließen die Varroamilben ihn passieren, sahen aber dennoch prüfend in Richtung des Drohnentisches.

Robert und Montgomery saßen mit der entstandenen Lücke zwischen ihnen da wie von einem Blitz getroffen. Dann sah die jüngere Drohne zu der älteren und fragte: „Was war das denn?“

Robert warf ihm einen bitteren Blick zu, ehe er mit den Schultern zuckte und desinteressiert sagte: „Keine Ahnung. Der hat manchmal solche Phasen. Müsstest du eigentlich wissen, du kennst ihn doch so gut!“ Die letzten Worte hatte Robert ihm beinahe in die Schale gespuckt und Montgomery rückte ein wenig von ihm ab. Er wusste wirklich nicht, wieso der Ältere einen solchen Hass auf ihn besaß. Dass Robert ihn nicht leiden konnte, gut, damit konnte er leben. Aber diese heftigen Wallungen an Emotionen waren schon fast unheimlich.

Einen Augenblick überlegte Montgomery, ob er Robert etwas Fieses zurücksagen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er galt immerhin nicht umsonst als recht ruhige und umgängliche Drohne. Daher trank er einfach seinen Saft aus, dann machte er sich auf den Weg, Troy zu suchen.

Er fand seinen besten Freund auf dem Sportplatz, wo Troy ein paar Runden lief, wahrscheinlich, um sich abzureagieren. Montgomery stellte sich einfach an den Rand der Laufbahn und wartete, bis die ältere Drohne fertig war. Einige Zeit lang ignorierte Troy ihn, doch schlussendlich kam er irgendwann schnaufend neben ihm zum Stehen.

Montgomery reichte ihm eine Flasche mit Wasser, die er vorher organisiert hatte, und mit einem dankbaren Nicken nahm Troy sie und trank sie in wenigen Schlucken leer. Der Schweiß rann über seine Schläfen und die Drohne wischte sich die klatschnassen Haare aus der Stirn. Dennoch wirkte er entspannter als vorher, daher wagte Montgomery einen Vorstoß: „Was war beim Essen mit dir los?“

Troy warf ihm einen genervten Blick zu.

Montgomery hob beide Hände und wich einen Schritt vor seinem Freund zurück. „Entschuldige. Wenn du nicht reden willst, dann nicht.“ Er zuckte nur mit den Schultern und wechselte dann das Thema: „Also, ich glaube, du willst gleich noch duschen gehen. Ich hole dann schon einmal ein Kartenspiel und wir können uns ja in die Bibliothek setzen. Oder wir gehen in dein Zimmer, wenn Robert sowieso mitspielen will. Oder …“

„Wir gehen nicht in mein Zimmer“, brummte Troy. „Ich habe gerade keine Lust, Robert zu sehen. Er ist manchmal so anstrengend.“ Die Drohne rollte theatralisch mit den Augen, dann seufzte er aus. „Deswegen mag ich dich so, Monty. Du bist nicht so aufdringlich wie er. Robert würde mich jetzt stundenlang bearbeiten, damit ich ihm sage, was los ist.“

Also war wirklich etwas. Diesen Kommentar verkniff Montgomery sich aber wohlweißlich. Stattdessen sagte er: „Naja, man will halt nicht immer reden. Das respektiere ich.“

Troy lächelte ihn dankbar an und schraubte den Verschluss wieder auf die Flasche, die er die ganze Zeit in seinen Händen hielt und immer wieder um die eigene Achse drehte.

„Wir können auch in die Drohnenwabe gehen“, meinte er schließlich.

Montgomery stöhnte. „Ich kann die Drohnenwabe nicht leiden“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Montasser hängt da jeden Abend rum, das weißt du auch. Außerdem ist es laut da, wenn sich knapp dreißig Drohnen dort versammeln.“

„Na gut. Dann lass uns zu dir ins Zimmer gehen, wenn dein werter Bruder eh nicht da ist“, meinte Troy und gab Montgomery die Flasche zurück.

„Ist wohl das Beste.“ Montgomery nahm sie an sich und starrte das kalte Glas an, aus dem sie bestand. Da er sie geholt hatte, würde er sie auch wieder zurückbringen müssen, da alles genau dokumentiert werden musste. Dann aber sah er seinen besten Freund noch einmal prüfend von der Seite aus an. Troy bemerkte seinen Blick und schaffte es, die Mundwinkel nach oben zu ziehen, sodass sein charakteristisches Lächeln zustande kam.

„Es geht mir gut, Monty“, sagte er und tätschelte seine Schulter.

„Du kannst immer mit mir reden“, versuchte Montgomery es erneut.

„Ich weiß.“ Troy nickte ihm zu, dann schlenderte er zu dem Ausgang aus der Gartenkuppel. Nun, einen Versuch war es wert gewesen. Montgomery eilte der anderen Drohne hinterher. An einer Gabelung trennten sie sich, da Troy zu den Duschen ging und Montgomery die leere Wasserflasche endlich wieder loswerden sollte.

In dem kleinen Vorraum zum Lager saß Camille, eine junge Arbeiterin von zarten vierzehn Jahren. Montgomery stellte die Flasche auf den Tresen und fragte: „Wo ist Anna?“

„Musste auf Toilette“, antwortete Camille deutete auf seinen Arm. Montgomery zeigte ihr seine Drohnennummer. Die junge Arbeiterin beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, dann fuhr sie mit dem Finger über die eintätowierten Zahlen. Schließlich suchte sie nach dem passenden Formular und sah immer wieder von dem Papier zu seinem Arm, um zu vergleichen.

„Das ist das richtige“, meinte Montgomery irgendwann und nahm der verdutzten Arbeiterin das Dokument einfach aus den Händen. Er schnappte sich einen Stift und setzte die Häkchen bei Zurückgebracht und füllte in dem Feld daneben Leere Glaswasserflasche aus. Dann setzte er seine eigene Unterschrift unter das Dokument und reichte es an Camille zurück.

Die nahm den Stift mit ungelenken Bewegungen und setzte ein Kreuz hinter seinen Namen. Zu mehr war eine junge Arbeiterin wie sie kaum fähig, was das Schreiben anging. Montgomery beobachtete, wie ihre Augen über die geschwungene Schrift huschten.

„Das sieht sehr schön aus!“, meinte sie und sah dann zu ihm hoch.

„Danke.“ Montgomery lächelte sie leicht an. „Hektor legt großen Wert auf Schönschrift.“

Camille nickte, als wüsste sie genau, wovon er sprach. „Ich hörte davon. Aber Schreiben ist so unpraktisch und dauert viel zu lang“, meinte sie, glitt von dem hohen Hocker, auf dem sie gesessen hatte, herunter und nahm die Flasche an sich, um sie zurück in das Lager zu bringen. Mitten in ihrer Bewegung hielt sie aber inne, dann sah sie noch einmal verunsichert zu der Drohne.

„Also … ich bin mir sicher, dass Schreiben auch Vorteile hat. Und du kannst wirklich schön schreiben. Und …“

„Ist schon gut“, beruhigte Montgomery sie. „Ich verstehe, was du sagen willst.“ Für Camille, die, seit sie acht Jahre alt war, nichts Anderes getan hatte, als ihre Stunden am Tag mit Arbeit zu füllen, war es nur verständlich, dass sie Schreiben als absolute Zeitverschwendung ansah. Die meisten Arbeiterinnen waren dieser Meinung. Bei ihnen zählte die Leistung, die sie vollbrachten, um das System am Laufen zu halten.

„Camille? Kommst du klar?“

Anna stand in der Tür, die sich hinter ihnen befand. Sie war die eigentliche Lageraufseherin und bei ihr hatte Montgomery auch das Wasser für Troy abgeholt. Sie mochte ihn, das wusste er, und wenn er nach etwas fragte, dann verwehrte sie es ihm nie. Anna entdeckte ihn und sie lächelte.

„Du bist wieder zurück!“

„Camille hat ihre Arbeit gut gemacht“, antwortete die Drohne auf Annas vorherige Frage. Die junge Arbeiterin errötete ein wenig und nuschelte etwas von Dokumenten und Flasche ins Lager bringen. Dann huschte sie schnell davon, ließ die beiden anderen Melisaden alleine.

„Sie ist tüchtig. Muss aber noch viel lernen“, meinte Anna, ging um den Tresen herum und setzte sich auf den Hocker.

„Jeder muss viel lernen.“ Montgomery zuckte mit den Schultern.

„Ja. Ich verstehe nicht, wie ihr Drohnen nur dasitzen könnt.“ Anna lachte ein wenig und schüttelte dann den Kopf. „Produktive Arbeit ist das Schönste, was man sich vorstellen kann!“

Montgomery war da anderer Meinung. Er liebte Wissen und noch lieber hatte er es, dieses Wissen aufzuschreiben, um es für später festzuhalten. Aber für eine Arbeiterin wie Anna, die bereits fest in der Gesellschaft integriert war und schon so lange in dem Stock lebte, war nur das Wissen, was sie für ihre Arbeit benötigte von Bedeutung.

Aber er würde keine Diskussion mit Anna anfangen. Er würde nur verlieren, denn mit einer Arbeiterin zu diskutieren kam in etwa dem Versuch gleich, eine Woche lang ohne Vorräte in dem Großen Nichts überleben zu wollen: Es war anstrengend und ermüdend und am Ende war man durchgeschwitzt und völlig ausgelaugt.

Daher verabschiedete er sich von der freundlichen Arbeiterin und machte sich auf den Weg zu den Duschen, um dort auf Troy zu warten.


Vierzehntes Honigbonbon 

Als er bei den Duschen ankam, war Troy noch nicht fertig. Das wunderte Montgomery eher weniger, denn die ältere Drohne war bekannt dafür, so lange wie möglich zu duschen. Im Großen Nichts hatten sie zwar durch das Meer und die großen Filteranlagen keine wirklichen Probleme, was sauberes Wasser anging, dennoch konnten sie nicht unbegrenzt dieses wertvolle Gut verschwenden, da sie es in erster Linie auch zum Bewässern der Plantagen nutzten.

Jedem von ihnen wurde eine tägliche Duschzeit von fünfzehn Minuten zugesprochen und es waren die Varroamilben, die stark auf die Einhaltung achteten. Wer an einen Tag nicht duschte, da es in den klimatisierten Stöcken ja sehr wohl auszuhalten war, ohne seine Kleidung durchzuschwitzen, der durfte an dem anderen Tag seine nicht genutzte Zeit dazu addieren. Montgomery und viele andere Drohnen, die sich körperlich ja nicht viel betätigten, machten es meistens so, dass sie nur jeden zweiten Tag zum Duschen gingen, dafür aber länger und ausgiebiger. Nach einem Sporttag wie dem heutigen zeigten sich die Varroamilben allerdings gnädig und erlaubten es den Drohnen zumindest, sich vor dem Essen einmal kurz abzubrausen.

Montgomery setzte sich auf eine kleine Bank. Niemand sonst wartete vor den Waschräumen, wahrscheinlich hatten die meisten bereits geduscht oder aber sie warteten noch ein wenig ab, bis es später am Abend wurde. Der Drohne selbst war das nur recht, er hatte keine Lust, sich mit jemanden zu unterhalten. Stattdessen betrachtete er die Weinreben, die sich an den kunstvoll aus Metall gestalteten Säulen hochwanden und die bald ebenfalls in den Garten gebracht wurden, damit sie noch viel höher wachsen konnten. Ein paar Früchte waren bereits zu erkennen und Montgomery widerstand dem Drang aufzustehen und sie genauer zu begutachten.

Die Gefahr, dass eine Arbeiterin genau in dem Moment vorbeikam, wenn er vor der Pflanze stand, war einfach zu groß.

Also blieb er sitzen und lauschte dem dumpfen Rauschen des Wassers und warf immer wieder einen Blick auf die wachhabende Varroamilbe, die in regelmäßigen Abständen auf eine kleine silberne Taschenuhr sah. Hin und wieder ging sie dann in die Duschen hinein, um eine der Drohnen daran zu erinnern, dass sie langsam zum Ende kommen sollte. Die frisch geduschten Drohnen nickten Montgomery beim Verlassen freundlich zu, ehe sie sich auf den Weg in ihre Zimmer oder in die Drohnenwabe machten, um den Abend entspannt ausklingen zu lassen.

Als Montgomery ein paar weibliche Stimmen hörte, machte er sich noch nichts daraus. Immerhin waren die Arbeiterinnen keine Seltenheit und er befand sich oft genug unter ihnen, um sie inzwischen auch gut ausblenden zu können. Daher sah er auch nicht auf, als die kleine Gruppe an ihm vorbeiging, sondern starrte auf seine Hände und befand, dass er seine Fingernägel mal wieder schneiden müsste.

Als ihn dann jemand direkt ansprach, brauchte die Drohne erst ein paar Sekunden um zu merken, dass tatsächlich sie gemeint war.

„Du bist Drohne …“ Ein kurzes Zögern. „… 666, richtig?“

Montgomery hob den Kopf, um zu antworten, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Plötzlich wurde ihm ganz heiß und sein Herz fing an, in seiner Brust zu hämmern. So laut, dass die vor ihm Stehenden es mit Sicherheit hören mussten. Sein Mund fühlte sich ganz trocken an und stand leicht offen, als er in die honigbraunen, großen Augen sah.

In die Augen von Anita, seiner Königin.

„Ähm“, brachte Montgomery hervor, dann erinnerte er sich irgendwie an seine guten Manieren und stand schnell auf. Seine Knie waren weich und er zitterte am ganzen Körper. Die Drohne räusperte sich und hatte nur Augen für Anita, die so wunderschön in dem hereinfallenden Licht der Sonnen aussah, wie er es sich niemals hätte vorstellen können.

Heute trug sie ein zartes, grünes Kleid, dessen Rock mit weißer Spitze verschönert war. Es endete knapp über ihren Knien und bedeckte ihre Schultern nicht, besaß dafür aber einen herzförmigen Ausschnitt, der ihre Brust besonders betonte. Eine schmale Goldkette mit kleinen, eingearbeiteten Smaragden lag um Anitas zierlichen Hals und ihre goldblonden Locken waren hochgesteckt worden, sodass sich die Spitzen um ihr Gesicht kringelten, es wie ein wunderschönes Bild einrahmten.

Ein wenig verschüchtert stand die Königin zwischen den in blaue Kleider gekleideten Ammen, die für ihr Wohlergehen sorgten, und musterte die Drohne aber ebenso neugierig wie fasziniert.

„Ja.“ Montgomery fand endlich seine Sprache wieder, nachdem er den ersten Schock verdaut hatte.

Anita – die Königin! – stand vor ihm und hatte sich sogar dazu herabgelassen, mit ihm zu sprechen. Normalerweise geschah dies nur beim Hochzeitsflug und Montgomery war überhaupt nicht darauf vorbereitet, sich mit der Melisade zu unterhalten, die über Stock 58 herrschte. Und auch wenn Anita streng genommen ein Jahr jünger als er selbst war, fühlte Montgomery sich in ihrer Anwesenheit wie Koknos, die kleinste der vier Sonnen am Himmel von Tartaros.

„Drohne 58.28.19.666, um genau zu sein.“

Anita lächelte ihn an.

Oh, wie sehr Montgomery ihre kleinen Grübchen bewunderte, die sich dabei auf ihren Wangen bildeten.

Er bewunderte ihre geschwungenen Lippen, die in einem zartrosa Farbton angemalt worden waren ebenso sehr wie ihre vollen, schwarzen Wimpern, die in einem sanften Bogen nach oben schwangen und jeden Lidschlag besonders dramatisch aussehen ließen.

„Und … der richtige Name?“, fragte Anita dann nach. Sie sprach langsam, als würden ihr die Worte schwerfallen. Montgomery fiel es allerdings nur am Rande auf, viel mehr schoss die Hitze in seine Wangen, denn ihre Stimme war so sanft und rein wie das Plätschern von Wasser in einem kleinen Teich.

„Montgomery“, antwortete er. „Montgomery … manchmal werde ich mit meinem Bruder verwechselt. Montasser. Das passiert oft … wir sind Zwillinge … ähm … ja …“

Du Idiot!

Montgomery biss sich auf die Zunge und atmete ein paar Mal tief ein und aus, in der Hoffnung, sein immer noch im Kreis hüpfendes Herz beruhigen zu können. Er neigte dazu, bei Nervosität viel zu reden, aber nichts Sinnvolles von sich zu geben.

Auch Anita und ihre Ammen sahen ihn verwundert an, doch dann kicherte Anita ein wenig und meinte: „Zwillinge … Es ist so schwer vorstellbar, zwei gleich aussehende Drohnen im Stock zu haben.“

„Montasser hat blaue Augen“, murmelte Montgomery. „Ich habe Grüne.“

„Stimmt!“

Anita kam ein wenig näher zu ihm, dann deutete sie auf ihr Kleid. „Deine Augen passen hierzu.“

Montgomery stimmte ihr zu. Er wusste nicht so recht, was hier gerade passierte und wünschte sich, dass Troy endlich aus der Dusche rauskommen würde, um ihm beizustehen.

„Es ist unglaublich, dass ihr euch so ähnlich seid.“ Anita musterte ihn genau. „Wie passiert so etwas eigentlich?“

Montgomery dachte an sein Gespräch mit Rita zurück und wie lange es gedauert hatte, es ihr und den beiden anderen Schneiderinnen zu erklären. Allerdings war es auch sehr unhöflich, Anitas Frage nicht zu beantworten und er legte sich im Kopf gerade eben die richtigen Worte zurecht, als er seinen besten Freund hörte: „Also gut, Monty, ich bin fertig. Lass uns in dein Zimmer gehen und Spaß haben!“

Oh, verdammt.

Von allen Sätzen, die Troy zu ihm hätte sagen können, musste es natürlich ausgerechnet dieser sein. Einige der älteren Ammen sahen Troy mit offenen Mündern an, als dieser mit seinem typischen Lächeln neben Montgomery trat. Dann entdeckte auch die ältere Drohne die Königin und sein Grinsen wirkte plötzlich wie festgefroren.

Anita hingegen lächelte auch Troy lieb an und fragte: „Wie habt ihr denn Spaß?“

„Wir spielen Karten“, beeilte Montgomery sich zu sagen. „Verschiedene Spiele.“ Troy nickte, als wolle er seine Worte bekräftigen.

„Oh, das klingt wirklich spaßig.“ Anita seufzte, dann wandte sie sich an eine ihrer Ammen. „Spielen wir heute Abend auch etwas?“

„Wenn Sie es wünschen, meine Königin“, antwortete eine von ihnen, die Montgomery als Wortführerin ausmachte.

„Ich würde sehr gerne.“ Anita strahlte über das ganze Gesicht, dann wandte sie sich wieder den beiden Drohnen zu. „Und du bist …“ Sie kniff die Augen zusammen, als versuchte sie, sich an Troys Namen zu erinnern.

Es war die Wortführerin, die Anita auf die Sprünge half: „Drohne 664. Troy. Sie sind über seine Leistungen informiert worden, meine Königin.“

„Ja, ich erinnere mich.“ Anitas Blick wurde glasig und sie sprach noch langsamer als vorher. „Du solltest dich anstrengen“, setzte sie dann noch hinzu, doch da sie dabei den Blick auf Montgomery gerichtet hielt, verloren ihre Worte ein wenig an Bedeutung.

„666 ist eine schöne Zahl. Sie gefällt mir.“

„Ja, es gibt schlimmere Drohnennummern. Wie 667“, meinte Troy mit einem verschmitzten Lächeln.

„Troy!“, zischte Montgomery ihn an, doch auch diesen Witz hatte Anita anscheinend nicht verstanden.

„Was ist an 667 so schlimm?“, wollte sie wissen und sah zwischen den beiden Drohnen fragend hin und her.

„Da ist überhaupt nichts Schlimmes dran“, antwortete Montgomery schnell, ehe Troy es überhaupt schaffte, den Mund auch nur aufzumachen.

„Hm …“ Anita stierte mit vernebeltem Blick geradeaus, als wollte sie Löcher in die Lust starren. Montgomery schaffte es nicht, sich des Eindrucks zu erwehren, dass sie nicht ganz bei ihnen auf Tartaros war und fragte vorsichtig: „Geht es Ihnen gut, meine Königin?“

„Natürlich geht es ihr gut“, zischte die älteste Amme, die anscheinend die Wortführerin war, ihn an.

„Es geht mir blendend.“ Anitas Blick wurde wieder klarer und sie lächelte erneut und faltete die Hände in ihrem Schoß. „Ich muss jetzt weiter. Aber es hat mich gefreut, mich mit dir zu unterhalten. Montgomery.“

Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören brachte sein Herz dazu, erneut zu hüpfen, wie einer der Wasserspringer, von denen er gelesen hatte und die manchmal in kleinen Teichen lebten. Die Königin nickte ihm zu, dann verschwand sie mitsamt ihrem Hofstaat.

Montgomery drehte sich um und starrte ihr hinterher.

In seinem Magen rumorte es, er schwitzte und sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

„Monty?“

Er hörte Troys Stimme nur dumpf, als wäre sein gesamter Kopf in Watte gepackt worden. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, dann entstieg ein erheitertes Lachen seiner Kehle.

„Monty! Hör auf so bescheuert zu kichern …“, fing Troy an, wurde dann aber von Montgomery unterbrochen, der seinen Freund an den Schultern gepackt hatte und herumwirbelte.

„Anita hat mit mir gesprochen!“, rief er aus und konnte sich kaum zügeln. Die Glückshormone schossen durch seinen Körper und führten dazu, dass er sich frei und unbeschwert fühlte. Seine Gedanken kreisten nur noch um seine Königin, diese wunderschöne junge Frau und er wünschte sich, er hätte sie noch weiter bewundern können.

Troy packte ihn und zerrte ihn mit sich. Montgomery protestierte ein wenig und wehrte sich halbherzig gegen seinen sehr viel stärkeren besten Freund, fragte aber: „Was soll das?“

Troy sah sich kurz um, dann schubste er Montgomery auf eine der Bänke in der Nähe der Toiletten. Unsanft kam die Drohne zum Sitzen und stieß mit dem Kopf gegen die weiße Wand.

„Sag mal!“, beschwerte Montgomery sich. „Was ist denn in dich gefahren?“

„Was in mich gefahren ist?“ Troy schüttelte ungläubig den Kopf, dann deutete er den Gang hinunter. „Du kannst doch nicht so ausrasten, wenn die Varroamilbe dort steht und alles beobachtet!“

Montgomery blinzelte ein wenig irritiert, denn Troys Worte sickerten nur langsam in seinen vernebelten Verstand.

„Ich habe doch nur unsere Königin bewundert“, antwortete er schließlich. Er verstand den Aufstand nicht, den Troy gerade darum machte. „Außerdem, du warst viel schlimmer als ich! Wie konntest du vor Anita von Spaß in meinem Zimmer sprechen?!“

„Dreh den Spieß jetzt nicht um“, warnte Troy, dann holte er tief Luft und stemmte die Hände in die Hüften. „Anita wusste doch gar nicht, was das bedeutet.“

„Aber die Ammen schon!“ Montgomery erinnerte sich noch ganz genau an den Blick von der ältesten. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte man Troy für seine unbedachten Worte wohl sofort erschossen. „Ich verstehe auch gar nicht, wieso du dir nichts merken willst, was Hektor erzählt, aber den nebenher fallen gelassenen Fakt, dass andere Völker zum Spaß Kindermachen üben, immer wieder herausholen musst!“

„Jetzt stell dich nicht so an“, brummte Troy. „Man kann nicht alle Informationen über Sex aus den Stöcken verbannen.“

Montgomery starrte ihn mit offenem Mund an. „Du darfst das Wort nicht sagen!“

Troy fuhr sich über das Gesicht. Montgomery packte ihn an der Schulter und rüttelte ihn.

„Es hat schon Drohnenschlachten wegen so einer Sache gegeben!“, fauchte er. „Zwei Drohnen, die sich ineinander verlieben, was für ein großer Schwachsinn. Hektor hat uns ganz genau erzählt, was dann passiert. Unser Samen wird geschwächt, es können keine Kinder mehr geboren werden, sobald wir beim Hochzeitsflug auserwählt werden und der Stock stirbt aus, weil der Nachwuchs fehlt!“

Troy starrte ihn an und öffnete den Mund. An seinem Gesichtsausdruck erkannte Montgomery, dass die Drohne anscheinend etwas zu dem Thema sagen wollte, bei dem er sich sicher war, genau dies nicht hören zu wollen. Und auch Troy stockte und schien zu überlegen. Dann schüttelte er nur den Kopf und sagte: „Du hast ja recht.“

Montgomery zog die Stirn kraus. „Du klingst niedergeschlagen?“

„Ich bin einfach nur müde“, murmelte die Drohne. „Aber bitte, erklär mir, was das mit Anita da gerade eben war. Sag mir nicht, dass du dich in sie verliebt hast.“

Sobald Anita wieder in seinen Gedanken präsent war, wurde Montgomerys Blick sanfter, weicher, beinahe schon zärtlich. Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben und er stieß ein kurzes Lachen aus.

„Findest du sie nicht wunderschön?“, wollte er wissen. Erneut kam dieses Bauchkribbeln in ihm hoch und die Drohne stützte den Kopf in die Hände. „Ich meine … sieh sie dir doch einmal genau an, Troy! Ihre wunderschönen, goldenen Locken, diese honigbraunen, großen Augen, ihre zarten Gesichtszüge … Und das Kleid, was sie heute getragen hat! Ich verliere mich in ihrem Anblick, wann immer ich sie sehe. Und dann hat sie mich tatsächlich angesprochen, Troy. Mich! Ich saß nur da und habe auf dich gewartet und sie blieb stehen und hat das Wort an mich gerichtet. Ich konnte mein Glück gar nicht fassen.“ Er sah wieder auf, Troy direkt in das entgeisterte Gesicht. „Ich kann es immer noch nicht fassen!“

Troy saß eine Weile wie versteinert neben ihm. Dann packte die Drohne Montgomery am Arm und zerrte ihn hoch.

„Hey!“ Montgomery protestierte mit schwacher Stimme und versuchte, sich loszureißen. „Lass mich los, Troy!“

„Oh nein!“, antwortete die ältere Drohne mit verbissener Miene. „Wir gehen jetzt zusammen in die Krankenwabe.“

„Wieso? Ich bewunderte doch nur …“

„Mach dir nichts vor!“ Troy war herumgewirbelt und stand nun so dicht vor Montgomery, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Montgomery spürte den Atem Troys an seinen Lippen und schluckte schwer. So ernst hatte er seinen besten Freund noch nie erlebt. Und dann war da noch … Wut? Enttäuschung? Er schaffte es nicht, die Emotion, die sich in Troys grauen Augen widerspiegelte, einzuordnen, traute sich aber auch nicht, einen Schritt zurückzuweichen.

„Du hast dich in Anita verliebt, Monty“, zischte Troy ihm zu. „Und das ist weitaus gefährlicher als das, was ich gesagt habe. Und genau deswegen gehen wir jetzt in die Krankenwabe und lassen dir etwas dagegen geben.“

Montgomery wagte es nicht, ein Wort dagegen zu sagen, sondern ließ sich einfach weiter mitzerren. Seine Gedanken rasten.

Hatte … hatte er sich wirklich in Anita verliebt?


Fünfzehntes Honigbonbon 

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich hier falsch bin“, versuchte Montgomery, seinem besten Freund den erneuten Besuch in der Krankenwabe auszureden und tätigte eine ausladende Geste durch den sterilen Raum. Einmal am Tag sollte eigentlich genügen, es war furchtbar peinlich, dass er schon wieder auf einem der weißen Stühle saß und auf die Ärztin wartete.

Außerdem war er gar nicht verliebt. Es gab überhaupt keinen Grund, nicht einmal einen kleinen, dass sein bester Freund ihn erneut in die Krankenwabe geschleppt hatte.

Gar keinen.

„Du bist hier goldrichtig“, erwiderte Troy nur und hielt Montgomerys Hand eisern umklammert, um die Drohne am Weglaufen zu hindern. „Ich weiß das. Ich war nämlich schon häufiger deswegen hier, als ich an zwei Händen abzählen kann!“

„Ja, du“, erwiderte Montgomery und entzog Troy seine Hand. „Aber ich bin eine gute Drohne.“

„Das hat damit nichts zu tun“, brummte sein bester Freund und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann aber wurde seine Miene weicher und er versuchte es mit einem sanfteren Tonfall: „Monty, es ist auch überhaupt nichts Schlimmes, dass du dich verliebt hast. Das durchlebt jede Drohne ein paar Mal in ihrem Leben. Dafür brauchst du dich auch nicht zu schämen.“

Montgomery antwortete darauf nicht, sondern stützte sich mit den Armen auf den Knien ab, beugte sich nach vorne. Natürlich hörten sie immer wieder von Drohnen, die in die Krankenwabe gingen, weil eine der Arbeiterinnen ihnen besonders aufgefallen war. Sie lernten schon früh, dass sie solche Emotionen unterdrücken mussten und dass es, wenn sie selbst nicht dazu in der Lage waren, dafür Hilfsmittel gab. Hektor hatte ihnen erklärt, dass dies noch ein Überbleibsel ihrer Vorfahren, der Menschen, war.

Wahrscheinlich würde jedoch auch dieser minimale Rest nach weiteren tausend Jahren vollkommen ausgelöscht sein. Und dann würde sich kein Melisad mehr Sorgen machen müssen, seinen biologischen Trieben der Vorfahren erliegen zu müssen, sondern konnte sich voll und ganz auf seine Aufgaben konzentrieren. Es war nicht die Aufgabe von Arbeiterinnen, Kinder zu gebären, dies stand nur der Königin zu. Stock Alpha behauptete zwar, dass die meisten weiblichen Melisaden unfruchtbar seien, doch es hatte schon genug Gerüchte gegeben, in denen eine Arbeiterin ein Kind geboren hätte.

„Wie hast du das Problem gelöst?“, wollte Montgomery wissen und sah zu seinem besten Freund. „Ich habe dich seit knapp einem Jahr nicht mehr hier hingehen sehen.“

„Meine Hormone müssen sich wohl eingestellt haben“, wich Troy der Frage aus. „Irgendwann fand ich das Mittel einfach nur schrecklich und habe deswegen gelernt, es selbst zu unterdrücken.“

„Aber so plötzlich?“, hakte Montgomery nach.

„Glaub mir, nach dem fünfzehnten Mal auf diesem Medikament zu sein ist es irgendwann nicht mehr lustig und du beginnst, dein Denken zu ändern“, antwortete Troy und grinste ihn an. „Du wirst bald verstehen, was ich damit meine.“

Troy war mit Abstand die Drohne, die sich am häufigsten in der Krankenwabe hatte einfinden müssen, um seine Gefühle unterdrücken zu lassen. Alleine schon deswegen war er recht bekannt in Stock 58, zusätzlich zu seiner unverblümten, offenen Art und dem Hang dazu, unpassende Bemerkungen zu machen.

„Ich will diese Drogen aber nicht nehmen.“ Montgomery fuhr sich mit einer Hand über den Nacken. Er war feucht und die Drohne bemerkte erst jetzt, dass sie vor Nervosität schwitzte.

„Es sind keine Drogen“, meinte Troy, der sich ja bestens damit auskannte. „Es ist ein Medikament.“

„Ich weiß. Aber mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, etwas gespritzt zu bekommen, was in meinen Körper eingreift und die natürlichen chemischen Reaktionen des Gehirns unterdrückt“, sagte Montgomery. Er wusste, dass es nur das Beste für ihn und den Stock war, aber dennoch … sein Körper funktionierte prächtig und die Drohne fand, dass fremde Substanzen in seinen Blutbahnen nichts zu suchen hatten.

„Das sagst du nur, weil es dir peinlich ist.“ Troy stupste ihn von der Seite her an. „Die treue und loyale Drohne 666 hat sich verliebt … Skandalös!“

„Hör auf!“ Montgomery reagierte gereizt auf Troys Stichelei und stand entschieden auf. „Ich habe mich nicht verliebt. Und ich werde jetzt auf mein Zimmer gehen, weil ich keine Lust auf diesen Unsinn hier habe! Schon gar nicht, weil du mich dazu anstiftest!“

„Du bleibst hier, 666.“

Bevor Montgomery auch nur einen einzigen Schritt hatte tätigen können, wurde er auch schon aufgehalten. Langsam drehte er sich um und erkannte Cecilia, die Ärztin ihres Stocks, vor sich stehen. Cecilia war bereits über Vierzig und leitete die Krankenstation seit mehr als fünf Jahren. Sie war sehr begabt in ihrem Tun, allerdings auch ein wenig seltsam. Wenn Montgomery sie beim Essen sah, saß sie meistens abseits von den anderen Arbeiterinnen und beschäftigte sich mit ihren eigenen, wirren Gedankengängen. Wenn die Drohne ehrlich war, dann hätte sie sich lieber Amber gewünscht, aber die war anscheinend wohl schon fertig für heute.

Cecilia band ihre langen Haare zu einem hochsitzenden Pferdeschwanz zusammen. Diese Frisur betonte ihre hohen und ausgeprägten Wangenknochen stark und sie sah streng aus, was durch ihren kalten Blick nur noch untermauert wurde.

„Setz dich wieder, 666“, befahl sie und Montgomery kam der Aufforderung sofort nach. Wenn es eine andere Person außer Amme Belinda gab, der man lieber gehorchen sollte, als rebellisch zu sein, dann war es Ärztin Cecilia.

„Also?“ Die Arbeiterin sah zwischen den beiden Drohnen hin und her, doch dann blieb ihr Blick an Troy hängen. „Ah, 664. Benötigst du eine erneute Spritze? Du warst lange nicht mehr hier.“

„Ja, ich vermisse die Einrichtung hier auch schon richtig.“ Troy lächelte und war so locker wie immer. Natürlich war er das, immerhin war nicht er derjenige, der gleich an den Pranger gestellt wurde. „Aber ich muss Sie enttäuschen, Cecilia. Dieses Mal geht es um Monty.“

„Werden die Schmerzen schlimmer? Amber hat mir von deiner Verletzung erzählt.“ Cecilia zog sich ein Paar Latexhandschuhe über und kam zu ihm hin, um sein Gesicht zu begutachten. Montgomery ließ es geschehen, auch wenn er keine Beschwerden mehr hatte. Die Salbe wirkte tatsächlich wahre Wunder.

„Nicht ganz“, meinte Troy, da Montgomery kein einziges Wort hervorbrachte.

„Monty braucht etwas gegen die verbotenen Gefühle.“

Langsam ließ Cecilia ihre Hände wieder sinken und zog beide Augenbrauen hoch. Montgomery vergrub das Gesicht zwischen den Händen und meinte: „Das stimmt nicht. Troy redet nur Unsinn.“

„Wie war das noch mal mit Anita? Ich glaube, du findest sie ganz hübsch, oder?“

Alleine schon der Gedanke an die Königin ließ Montgomerys Herz höherschlagen. Er seufzte schwermütig aus und sah zu der neben sich sitzenden Drohne.

„Oh“, machte Cecilia. „Ich sehe schon.“ Sie wandte sich um und holte ein dickes Buch heraus, in dem sie eine Weile herumblätterte. Immer wieder linste sie zu Montgomery, schlussendlich fragte sie: „Wie viel genau wiegst du?“

„Siebenundsechzig Kilo“, antwortete die Drohne. Cecilia nickte und tippte mit ihrem Finger auf eine der Seiten, dann suchte sie sich aus einigen Schränken und Schubladen ihre Utensilien zusammen. Montgomery entdeckte, dass sich auf der Spritze, die sie in ihren Händen hielt, farbige Strichmarkierungen befanden und aus einem gläsernen Fläschchen heraus zog sie eine goldene Flüssigkeit bis zu einem gewissen Punkt auf. Dies verglich sie dann wieder mit der aufgeschlagenen Seite, die vor ihr lag.

Montgomery beobachtete sie eine Weile, dann blickte er wieder zu Troy.

„Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Das ist auffälliger gewesen als ein Schild, auf dem Ich bin verliebt draufsteht!“, bemerkte sein Kumpel schulterzuckend. Dann beugte Troy sich ein wenig näher zu ihm: „Du brauchst dieses Medikament, Monty. Vertrau mir.“

„Das letzte Mal, als ich dir vertraut habe, war mein Drohnenessen so scharf, dass ich es kaum vertragen habe!“, zischte Montgomery ihn an.

„Ja, aber zwischen Chili und einem Mittel, das seit Jahrhunderten genutzt wird, befinden sich ganze Welten“, erwiderte Troy nur. „Außerdem bist du einfach nur ein Weichei, was Schärfe angeht. Außer bei Anita. Da …“

„Troy, bitte.“ Montgomery stöhnte und legte den Kopf in den Nacken. Er hörte die ältere Drohne neben sich kichern und fragte sich, wie Troy eigentlich immer auf solche Gedankengänge kam.

„In Ordnung, 666.“ Cecilia drehte sich wieder zu ihnen um, die Spritze, gefüllt mit der Substanz in der Hand haltend. Mit der metallenen Spitze deutete sie auf die sich im Raum befindende Liege. „Leg dich hin.“

Ein paar Sekunden lang wägte Montgomery ab, ob er fragen sollte, ob er sitzen bleiben dürfte. Dann aber sah er Troys bedeutsamen Blick und entschied sich dagegen. Also beugte er sich dem Befehl und legte sich auf das knisternde, dünne Papiertuch der Liege, das sich warm auf seiner Haut anfühlte.

Cecilia kam zu ihm und nahm seinen rechten Arm. Sie desinfizierte die Stelle, an der sie die Spritze ansetzen würde und fragte dann: „Hast du schon einmal einen Dämpfer gehabt?“

„Nein“, gab Montgomery kleinlaut zu. Sein Herz pochte immer noch, aber dieses Mal nicht aus Verliebtheit. Er konnte einfach nicht fassen, dass Troy es tatsächlich geschafft hatte, ihn in diese unangenehme Situation zu bringen. Eine perfekte Drohne, wie er eine sein wollte, hatte sich wegen einer solchen Sache nicht in der Krankenwabe einzufinden, weil sie niemals geschehen dürfte.

Cecilia hielt inne, dann drückte sie aufmunternd seine Schulter.

„Die Königin wird nicht erfahren, welche Drohne wie oft kommt, um sich den Dämpfer abzuholen“, sagte sie.

„Das ist ein Geheimnis, sonst wären einige Drohnen wohl ziemlich schnell von dem Hochzeitsflug ausgeschlossen.“

Drohnen wie Troy.

Dennoch beruhigten Montgomery die Worte ein wenig. „Also wird Anita niemals davon erfahren?“

„Weder sie noch ihre Mutter. Natürlich werden sie wissen wollen, wie viele Spritzen ich verabreicht habe – Troy, schnapp dir noch einmal das Klemmbrett und füll schon einmal alles aus – aber sie wissen nicht, welche Drohne genau bei mir gewesen ist.“

Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Abgesehen davon ist unsere liebe Königin noch die beste Wahl von allen.“

„Sie ist wundervoll“, gab Montgomery zu und beobachtete, wie Troy sich einen Stift schnappte und anfing, das Formular über seine Behandlung auszufüllen. Das ging verdammt schnell, allerdings besaß die Drohne ja auch ihr fotografisches Gedächtnis und hatte zudem genug von diesen Dingern bereits ausfüllen müssen.

„Lass es nicht zu“, warnte Cecilia ihn. „Das führt nur zu Problemen.“

Sie stach in seine Haut und injizierte die sirupartige Flüssigkeit. Montgomery sah bewusst weg, denn er konnte Spritzen nicht leiden. Er spürte aber, wie das Mittelchen in seinen Körper gelangte und verspürte einen Ekel vor diesem Gefühl.

„Fertig.“ Cecilia legte die Spritze weg, wischte noch einmal mit Ethanol über die Einstichstelle und klebte dann ein kleines Pflaster drüber. Dann sah sie auf eine kleine Taschenuhr und meinte: „Du wirst dich ein wenig benommen fühlen, das ist vollkommen normal. Troy wird dich auf dein Zimmer bringen und du solltest dich ausruhen.“

Es war eine grundsätzliche Regel, dass es diesen Dämpfer erst abends gab, sonst war die Drohne einen ganzen Tag lang über nicht aufnahmefähig.

Montgomery blieb noch liegen und wartete ab, während Cecilia Troy das Formular abnahm und zur Seite legte. Zum Schluss rieb sie Montgomerys Gesicht noch einmal mit der übelriechenden Salbe ein und befand, dass er erst in einigen Tagen erneut zur Kontrolle kommen sollte, nicht wie vorher geplant, am morgigen.

„Ihr könnt gehen“, meinte sie, als sie fertig war und einen Schalter nahe der Tür drückte, um die Abzugshaube zu aktivieren, damit der Geruch sich verflüchtigte.

Troy kam zu Montgomery und half ihm auf. Genau in diesem Moment schlug das Medikament zu und die Drohne spürte, wie sich ein eigenartiges Gefühl von Taubheit über seinen gesamten Körper legte. Ein raues Stöhnen verließ seine Kehle, als ihn ein leichter Schwindel packte und er krallte sich an Troys Schultern fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren

„Uff“, gab Troy von sich, als Montgomerys ganzes Gewicht auf ihm lag. „Sei froh, dass ich trainiere!“

„Leg ihn ins Bett“, rief Cecilia ihnen noch hinterher, als die beiden aus der Krankenwabe taumelten. Montgomery war heiß und kalt zugleich und er zitterte leicht, während er sich auf seinem besten Freund abstützte und ganz genau auf seine Füße blickte, um einen Schritt nach dem nächsten zu tun. In seinem Magen rumorte es und er keuchte auf, blieb einen Moment stehen.

„Oh Troy!“ Montgomery tastete nach der Wand und lehnte sich dagegen, legte den Kopf in den Nacken und verzog das Gesicht. „Was ist das?“

„Komm wieder hoch“, hörte er die ältere Drohne sagen, als Montgomery langsam an der Wand runterrutschte, bis er den metallenen Boden unter seinen Knien spürte. Einige Arbeiterinnen kamen vorbei und starrten ihn an, doch es war ihm egal. Ansonsten wäre es ihm wohl ziemlich peinlich gewesen, aber der Dämpfer besaß nun mal eine großartige Wirkung, wie er gerade am eigenen Leib erfuhr.

Troy packte ihn unter den Armen und zerrte ihn wieder hoch. Es war wirklich gut, dass er so sportlich war, sonst hätten die Drohnen wohl die Varroamilben um Hilfe bitten müssen. Oder andere Drohnen, aber Troy hätte Montgomery niemals alleine in dem Gang zurückgelassen.

Langsam schleppten die beiden Melisaden sich vorwärts. Montgomery wurde mehr von Troy getragen, als dass er wirklich lief und als sie an den Toiletten vorbeikamen, nutzte die jüngere Drohne die Gelegenheit, stürzte hinein und erbrach sich in der metallenen Kloschüssel. Sein gesamtes auf Honig basierendes Abendessen kam wieder hoch und plätscherte in das Standwasser. Troy stand hinter ihm und machte vermutlich ein Gesicht, als wolle er Montgomery beim Erbrechen Gesellschaft leisten. Doch er blieb stark und als Montgomery sich zitternd und schwitzend neben die Toilette sinken ließ, kniete er sich neben ihn und strich ihm mit einem feuchten Handtuch, das er einem der bereitstehenden Schränke entnommen hatte, über das Gesicht. Montgomery bekam die sanften Gesten seines besten Freundes kaum mit. Sein Verstand fühlte sich an, als habe man ihn in Watte gepackt, sein Kopf schien mit Sirup anstatt seines Gehirns gefüllt zu sein. Das Blut schien zähflüssig durch seine Adern zu rauschen, er nahm seinen Herzschlag unglaublich laut wahr und Troys Stimme verzerrte sich und er konnte die einzelnen Worte nicht mehr differenzieren.

Irgendwann befanden sie sich in der Nähe der Drohnenquartiere. Troy brachte Montgomery auf sein Zimmer und ließ ihn dann auf das weiche Bett fallen. Mit dem Gesicht voran blieb Montgomery in dem weichen Kissen liegen, ehe er sich auf den Rücken legte und tief Luft holte.

Troy stand unsicher neben ihm und fragte: „Geht es dir … gut?“

„Nein.“ Montgomery nahm ein anderes Kisschen und klatschte es sich auf das Gesicht. Dunkelheit umhüllte ihn, in der er nur das Blut in den Ohren rauschen und sein eigenes Herz schlagen hörte.

„Das erste Mal ist immer sehr hart“, hörte er Troys Stimme dumpf von außen. „Schlaf am besten sofort. Morgen fühlst du dich viel besser, glaub mir!“

Montgomery machte eine Handbewegung, die Troy hoffentlich klarmachte, dass er verschwinden sollte. Und tatsächlich hörte die Drohne die Tür auf- und wieder zugehen, allerding erklang im selben Moment eine Stimme, die er gerade überhaupt nicht gebrauchen konnte.

„Was ist denn mit meinem Bruder passiert?“ Montasser klang abwertend und Montgomery nahm das Kissen wieder von seinem Gesicht und versuchte, sich aufzurichten. Der Schwindel jedoch verhinderte dies, außerdem fing sein Magen erneut an, zu rebellieren. Und das, obwohl da nichts mehr drin sein konnte, was rauswollte. Stöhnend krümmte Montgomery sich auf der Bettdecke zusammen und musste es Troy überlassen, die Situation zu erklären.

„Ein Dämpfer“, antwortete die Drohne wahrheitsgemäß und mit erstaunlich nüchterner Stimme. „Wenn es ihm in der Nacht noch schlechter geht, musst du Cecilia holen. Vielleicht verträgt er das Mittel auch einfach nicht.“

„Jede Drohne verträgt das Mittel“, antwortete Montasser nur. „Aber ich werde nach ihr rufen, wenn sich sein Zustand verschlechtert. Und jetzt raus hier, ich brauche meine Privatsphäre!“

„In einem Doppelzimmer?!“

Montasser antwortete nicht, sondern warf Troy einfach raus und schloss leise die Tür.

Montgomery rechnete es seinem Bruder in diesem Moment hoch an, dass er sie nicht knallte und als sein Magen sich wieder ein wenig beruhigte, schaffte er es, sich zumindest soweit aufzusetzen, dass er sich mit dem Kopf gegen das metallische, erhöhte Bettende anlehnen konnte. Die Drohnenzimmer waren allesamt ebenfalls in einem sterilen Weiß gehalten. Abgesehen von zwei Betten, zwei Schreibtischen und Stühlen sowie einem großen Schrank gab es nichts, was das Zimmer in irgendeine Art gemütlich machte. Allerdings brauchten Drohnen das auch nicht und immerhin bekamen sie bunte Decken, deren Farbe sie sich selbst aussuchen durften.

Montgomery hatte sich für Violett entschieden, weil er wusste, dass dies Anitas Lieblingsfarbe war. Montasser hatte nur mit den Augen gerollt und zu einem dunklen Blau gegriffen, aber immerhin passte es farblich zueinander. Ihre Schulsachen lagen auf ihren Tischen und auf einem kleinen Regal standen ein paar aus Holz geschnitzte Figuren, die sie im Unterricht als kleine Kinder angefertigt hatten und behalten durften.

Anita … der Gedanke an seine Königin ließ ihn nichts spüren. Montgomery legte die Hände auf seine Bauchdecke und schloss die Augen. Einerseits tat ihm dieses seltsame Leergefühl in seinem Körper gut, anderseits war es erschreckend, wie weit die Medizin der Melisaden fortgeschritten war, dass es möglich war, eine ganz bestimmte Emotion zu unterdrücken. Natürlich litten die anderen auch darunter, doch Montgomery verspürte bereits wieder einen Anflug von Wut auf Troy, dass dieser ihn dazu gebracht hatte, sich diesen Dämpfer verpassen zu lassen.

„Soll ich dir eine Flasche Wasser holen?“, fragte Montasser, nachdem dieser ihn einige Minuten lang stillschweigend beobachtet hatte.

Montgomery öffnete ein Auge und fragte: „Keine doofen Scherze?“

„Nein. Du bist mein Bruder und es geht dir nicht gut.“ Montasser zuckte mit den Schultern, als wäre das nur natürlich. „Also, Wasser: ja oder nein?“

„… ja“, antwortete Montgomery perplex und fügte dann verspätet ein: „Bitte“, hinzu.

Montasser nickte und verschwand. Montgomery starrte auf die geschlossene Tür, dann ließ er sich tiefer in das dicke, fliederfarbene Kissen sinken. Es war seltsam, seinen Bruder so fürsorglich zu erleben und er hätte nie gedacht, dass Montasser sich einmal so um ihn kümmern würde.

Aber vielleicht lag seinem jüngeren Bruder doch mehr an der Verwandtschaft, als er zugeben wollte. Montgomery liebte ihn ja auch, trotz ihrer ganzen Meinungsverschiedenheiten und Diskussionen. Montasser und er teilten dasselbe Schicksal und vielleicht war das ja der erste Schritt in die Richtung, die Amme Belinda sich so sehr für sie wünschte.

Nach einigen Minuten, in denen Montgomery es schaffte, sich wieder vollständig aufzurichten und auf der Bettkante zu sitzen, kam Montasser wieder und reichte ihm die gläserne Flasche.

„Es reicht, wenn du es morgen zurückbringst“, teilte er ihm mit. Montgomery nickte, schraubte sie auf und genoss das kühle Nass, das seine Kehle hinunterrann.

Montasser selbst setzte sich an seinen Schreibtisch und holte seinen Block heraus. Montgomery runzelte leicht die Stirn, dann fragte er vorsichtig: „Bist du noch nicht mit den Aufgaben fertig?“

„Nein“, kam die prompte Antwort. Montasser schrieb eine Zeile, dann zögerte er sichtlich und linste über die Schulter zu ihm. „Ich habe ein paar Probleme mit der Übersetzung“, gab er schließlich zu.

Montgomery trank noch einen Schluck, dann stand er auf und ging mit wackeligen Schritten zu seinem eigenen Tisch.

„Du siehst nicht gut aus“, kommentierte Montasser.

„Ich bin auch immer noch leicht benebelt.“ Montgomery fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Er kniff die Augen einmal fest zusammen, um den weißen Schleier wegzublinzeln. Dann kramte er in seiner eigenen Tasche und holte die Übersetzung ins Agr‘Chomaiische heraus und legte sie seinem Bruder hin.

„Da hat Troy rüber geguckt.“

Auch wenn Montasser die ältere Drohne nicht leiden konnte, wusste er von dessen Sprachbegabung und nahm das Geschriebene vorsichtig an sich, während Montgomery wieder zurück ins Bett schlurfte.

„Danke.“ Seine Stimme klang aufrichtig.

„Du bist mein Bruder und ich helfe dir doch immer“, murrte Montgomery und warf sich wieder auf die Matratze, die unter seinem Gewicht leicht nachgab. „Leg es einfach auf meinen Tisch, wenn du fertig bist.“

„Mache ich. Und du ruh dich gut aus. Wenn was ist, sag Bescheid.“

Montgomery brummte nur zur Bestätigung und schaffte es gerade eben so, sich das Hemd und die Hose vom Körper zu schälen, ehe er unter die dünne Bettdecke kroch und beinahe sofort in einen traumlosen Schlaf wegdämmerte, nur begleitet von dem Kratzen eines Füllfederhalters.


Sechzehntes Honigbonbon 

Als Montgomery am nächsten Morgen aufwachte, war Montasser bereits verschwunden. Vorsichtig richtete die Drohne sich auf, doch als sich weder Übelkeit noch Schwindel ankündigten, schwang er die Beine aus dem Bett und streckte sich. Im selben Moment klopfte es an seiner Tür. Stirnrunzelnd rief Montgomery: „Ja?“ und ging zu dem Schrank, um sich ein paar neue Sachen herauszuholen. Da Montasser und er sich abgesehen von ihren Augenfarben in allem glichen, hatte es sich der Stock recht einfach gemacht und ihnen einfach genau die gleiche Kleidung zweimal zur Verfügung gestellt. Dieses Mal kramte die Drohne eine weiße, kurze Hose – die Temperaturen waren an diesem Morgen bereits sehr hoch geklettert – und ein rotes Hemd heraus.

„Wie geht es dir?“

Troy öffnete die Tür und linste in das Zimmer.

„Was bist du denn schon so früh auf?“ Montgomery starrte seinen besten Freund entgeistert an.

„Naja, ich habe mir gestern Abend ein wenig Sorgen gemacht. Außerdem kam noch ein Streit mit Robert und ich wollte heute Morgen weg sein, ehe er aufwacht.“ Troy stieß die Zimmertür ganz auf und kam hereingeschlendert.

„Worüber habt ihr euch denn gestritten?“ Montgomery erinnerte sich noch an die Szene am Esstisch, aber ihm war nicht in den Sinn gekommen, dass Robert darauf noch großartig rumhacken würde. Troy setzte sich auf sein noch ungemachtes Bett und zuckte mit den Schultern.

„Unwichtig“, brummte er und seine gute Laune verflog. Montgomery beschloss, ihn lieber nicht weiter zu verärgern, sondern sagte: „Ich mache mich dann schnell fertig. Wartest du hier?“

„Nichts lieber als das. Frühstück gibt es in vierzig Minuten, du hast noch genug Zeit.“

Montgomery nickte und verschwand, um sich zu waschen und die Zähne zu putzen und umzuziehen. Obwohl er nicht eitel war – Eitelkeit konnte sich niemand im Stock leisten – betrachtete er sich kurz im Spiegel. Seine rechte Gesichtshälfte schillerte zwar wie die Schuppen eines Regenbogenfisches, aber die Schwellung war zurückgegangen und so langsam kehrte auch das Gefühl wieder zurück. Bis zum Hochzeitsflug würde davon bestimmt nichts mehr zu sehen sein, auch wenn Montgomery sich sicher war, dass Anita sich auch dadurch nicht abschrecken ließ.

Anita … die Drohne hielt inne und horchte in sich hinein. Kein Bauchkribbeln, kein wildes Herzklopfen, keine Wärme, die in ihm hochstieg. Keine Sehnsüchte, die über ihn hereinbrachen wie die Wellen von Valon, dem Meer auf Tartaros.

Es war merkwürdig, aber gleichzeitig befreiend und Montgomery ignorierte das unangenehme Ziepen in seinem Kopf, sondern war stolz darauf, endlich wieder zu seinem Leben als perfekte Drohne zurückkehren zu können.

Als er wieder an seinem Zimmer ankam, war Montasser auch zugegen. Montgomery hörte dessen gedämpfte Stimme durch die Tür hindurch: „Hast du keine eigene Wabe?“

Eine weitere Stimme antwortete: „Doch, aber mein Mitbewohner ist derzeitig sogar noch unausstehlicher als du, von daher …“ Anhand der genervten Tonlage und der Tatsache, dass Montgomery nur einen einzigen Freund im Stock besaß, konnte es sich bei dem Besucher nur um Troy handeln.

Montgomery rollte mit den Augen. So früh am Morgen und schon finden die beiden eine Diskussion an. Er erinnerte sich an Montassers liebe Geste am gestrigen Abend und er drückte die Türklinke herunter und meinte beim Eintreten: „Hat die Übersetzung noch funktioniert?“

Die beiden Drohnen sahen ihn an.

„Ja, danke“, meinte Montasser und drehte ihm den Rücken zu. Montgomery warf die dreckige Wäsche in einen Korb, der von einer Arbeiterin abgeholt werden würde, und machte sich dann daran, Troy von seinem Bett zu scheuchen, um die Bettdecke ordentlich zu falten.

„Bedank‘ dich bei Troy“, erwiderte er nur, in der Hoffnung, Montasser würde sich ein wenig besser benehmen.

„Du hast ihm meine Übersetzung gegeben?“, fragte Troy und klang darüber nicht sehr glücklich.

„Ich habe ihm meine Übersetzung gegeben“, erklärte Montgomery und hielt kurz inne, um seinen besten Freund anzulächeln. „Über die du rüber geguckt hast.“

Troys starre Miene wurde ein wenig weicher und er sah zu der jüngsten Drohne im Raum. „Hoffe, sie hat geholfen!“

„Ein wenig“, gab Montasser zu. Das war mehr, als Troy je hätte erwarten können. Der Ältere gab sich damit auch zufrieden und gemeinsam gingen die drei hinunter zum Frühstück.

Montgomery liebte es, selbst nach einundzwanzig Jahren noch, obwohl es eigentlich immer das Gleiche gab. Doch für ihn war es ein perfekter Start in den Tag, wenn er an den Tischen stand und die Auswahl begutachtete: Kleine, runde Brötchen, einige mit Körner, andere ohne Körner, Rührei, verfeinert mit einer speziellen Gewürzmischung, gebratenen Speck, Muffins, Pfannkuchen, verschiedene Säfte und natürlich Aufstriche wie Marmeladen und Honig.

Gerade Letzteres gab es in ungefähr dreißig verschiedenen Sorten, die alle aufgereiht auf einem extra Tisch standen und deren goldene Farbabstufungen um die Wette strahlten und dazu einluden, sich einmal durch alles durchzuprobieren. Das Frühstück war die einzige Mahlzeit, die für alle im Stock gleich war. Hier wurde nicht zwischen Drohnen, Arbeiterinnen und Königinnen differenziert, daher war alles auf einer langen Tafel angerichtet worden, an der sich jeder nehmen konnte, wonach ihm der Sinn stand.

Nachdem seine Anwesenheit bestätigt worden war, nahm Montgomery sich ein Brötchen und stand dann vor der riesigen Honigauswahl und griff gerade eben nach dem Glas mit importiertem, dunklen Tannenhonig, der in Stock 310 hergestellt wurde, als ihn jemand von der Seite ansprach.

„Was hast du gestern Abend mit Troy noch gemacht?“

Montgomery fiel beinahe das Honigglas aus der Hand, als er Robert erkannte.

Die beiden standen gerade als einzige an dem Buffet, da einige Drohnen noch nicht eingetrudelt waren und die Arbeiterinnen eine Stunde vor ihnen anfangen durften, damit der Ansturm nicht zu groß wurde.

Troy war von Drohne 669 aufgehalten worden, die den Namen Aaron trug, und ihm gerade etwas auf einem Papier zeigte, wo er wohl mal drüber gucken sollte – vielleicht ebenfalls eine Übersetzung in eine andere Sprache, denn Hektor legte sehr viel Wert darauf, dass die Melisaden perfekt mit den anderen Völkern verbal kommunizieren konnten. Montasser befand sich bei seinem Freund Finlay bereits am Tisch.

Montgomery füllte sich ein wenig Honig in ein kleines gläsernes Schälchen ab und antwortete: „Tatsächlich nicht viel. Hab‘ einen Dämpfer gekriegt und musste mich erbrechen. Troy hat mich in mein Zimmer und ins Bett gebracht“, erzählte er wahrheitsgemäß. Robert konnte Lügen erstaunlich gut durchschauen und er selbst war noch nie gut darin gewesen. Und bevor er Ärger riskierte, sagte er lieber, was wirklich geschehen war.

„Einen Dämpfer?“ Robert lehnte sich gegen den Tisch und musterte ihn misstrauisch. „Gegen wen?“

Montgomery musste leicht lachen. „Das interessiert dich jetzt nun wirklich nicht, Robert.“ Er sah in das hübsche Gesicht der älteren Drohne und wandte sich ab. Robert hingegen ließ sich nicht so leicht abschütteln und er angelte nach einem Teller, nur um Montgomery, der sich ein paar Eier nahm, zu folgen.

„Hast du so große Geheimnisse, 666?“, fragte er mit unheilvoller Stimme. Montgomery hielt inne, den metallenen Löffel in der Hand und zog die Stirn kraus.

„Nein“, gab er schließlich zu. „Hast du welche oder wieso fragst du so?“

Robert öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde aber von Troy unterbrochen, der es wohl witterte, wenn die beiden aneinandergerieten.

„Monty, ich bin mir gerade unsicher: Hrethen bedeutet doch im Khonianischen Gipfel und im Shimaischen …?“

„Berg“, antwortete Montgomery perplex. „Aber da-“

„Danke!“ Troy strahlte ihn an, dann sah er zu Robert. „Belästige unseren Monty nicht. Er hatte gestern eine schwere Zeit.“

„Hab‘ schon gehört.“ Robert grinste ihn an. „Und du warst bei ihm. Die ganze Zeit.“

„Jap.“ Troy zuckte mit den Schultern. „Man kümmert sich um seinen besten Freund, weißt du?“

Roberts Lächeln verschwand und er seufzte auf. „Gut. Ich habe keine Lust mehr darauf. Ich war gestern gereizt und es tut mir leid.“

Troy verschränkte die Arme, doch es schien, als konnte er der älteren Drohne nicht lange böse sein. „Ist schon gut“, murmelte er schließlich. „Aber lass deinen Frust nicht an Monty aus.“

Robert warf Montgomery noch einen letzten, prüfenden Blick zu, dann verschwand er. Die Drohne sah ihm hinterher, dann wandte sie sich an Troy: „Ich verstehe nicht, was er gegen mich hat. Mir ist schon klar, dass wir keine besten Freunde sind, aber …“

„Du solltest nicht so viel darüber nachdenken.“ Troy klopfte mit der Faust gegen seinen Schädel. „Immer nur mit dem Kopf bei der Sache zu sein ist ungesund.“

„Hektor sagt was Anderes“, murmelte Montgomery geistesabwesend. Troy erwiderte etwas, doch er hörte schon gar nicht mehr zu, denn in diesem Moment kam Anita mit ihrem Schwarm an blau gekleideten Ammen herein. Sie sah sich kurz um und als sie seinem Blick begegnete, lächelte sie ihm kurz zu. Montgomery schaffte es, die Mundwinkel nach oben zu verziehen, gleichzeitig irritierte ihn seine eigene Gefühlslage.

Da war nichts mehr von diesen starken Emotionen, doch gleichzeitig hegte die Drohne den Wunsch, zu ihr hinzugehen und sich erneut mit ihr zu unterhalten.

„Troy“, unterbrach er seinen besten Freund, der den Aufmarsch ihrer Königin noch gar nicht bemerkt hatte. „Wie lange hält der Dämpfer eigentlich an?“

„Wenn du Glück hast, für immer.“ Troy trat Brötchen kauend neben ihn und folgte seinem Blick. „Monty, sag mir bitte nicht, dass da schon wieder was ist.“

„Nein“, wehrte der Melisad schnell ab. „Nichts Körperliches. Aber … Ich mag sie immer noch.“

Troy sah ihn zweifelnd an, dann legte er ihm einen Arm um die Schultern und dirigierte ihn zu dem Drohnentisch. „Das ist vielleicht nur ein Echo von gestern“, sagte er. „Der Körper braucht ja auch Zeit, sich zu erholen.“

„Hm.“ Montgomery nickte langsam. Er versuchte, sich nicht allzu sehr Gedanken darüber zu machen, sondern wechselte das Thema: „Und zwischen dir und Robert ist alles in Ordnung?“

„Ja.“ Troy sah sich nach der älteren Drohne um, die sich zu ihren Klassenkameraden an den Tisch gesetzt hatte. „Aber ich will mich jetzt auch nicht über ihn unterhalten. Ich bin auch nur eingeschritten, weil du gar nichts mit unserem Streit zu tun hast. Der Kerl sollte mal nach Stock 60, da machen sie Boxtraining, habe ich gehört.“

„Aber er ist nicht aggressiv“, meinte Montgomery. „Es wirkt eher so, als ob er …“

„Eifersüchtig wäre?“, half Troy nach. „Ja, das ist er auch. Immerhin war er früher mein bester Freund, bis ich dich kennengelernt habe. Ich glaube, er kann es einfach nicht leiden, wenn man jemand anderen als ihn sympathischer findet.“ Troy grinste und klopfte Montgomery auf die Schulter. „Was nicht heißt, dass ich Robert nicht leiden kann. Ich habe ihn echt gerne, aber er hat einfach nicht deinen ruhigen Charakter, der mir ganz guttut.“

„Ich tu dir gut?“ Montgomery starrte Troy an.

„Ja. Seitdem ich dich kenne, hat sich meine Schulleistung verbessert und ich bin nicht mehr ganz so aufgedreht.“ Troy nickte zum Tisch und gemeinsam setzten die beiden Drohnen sich in Bewegung.

„Wenn ich einen guten Einfluss auf dich habe, hast du dann einen schlechten auf mich?“, fragte Montgomery und rückte einen Stuhl nach hinten, um sich setzen zu können. Troy saß bereits und griff nach einer Tasse und schüttete sich Kaffee ein, den er mit Ziegenmilch und Honig verfeinerte.

„Ich glaube nicht“, antwortete er schließlich. „Ich glaube, mein Einfluss auf dich ist genauso gut wie deiner auf mich.“ Er lächelte und beugte sich dann über seinen Teller. Wenn es ums Essen ging, dann sollte man einen hungrigen Troy lieber nicht davon abhalten.

Montgomery nahm sich ebenfalls einen Kaffee und schnitt sein Brötchen auf. Der Unterricht heute würde sich zum Großteil mit der Übersetzung befassen. Montgomery ging im Kopf noch einmal den Inhalt durch, als er erneut angesprochen wurde: „Monty?“

Er drehte den Kopf und erkannte Drohne 659 neben ihm sitzen. Mit den Älteren hatte er nicht viel zu tun und er überlegte kurz nach dem Namen, während er antwortete: „Ja?“

Die Drohne lächelte und streckte ihm eine Hand entgegen. „Kasimir“, stellte er sich vor.

Stimmt, das war der Name gewesen.

Montgomery ergriff sie und schüttelte sie kurz, dann fragte er: „Was gibt es denn?“

Kasimir nickte in Richtung Robert. „Ich habe gesehen, wie er dich angefahren hat. Gibt es ein Problem zwischen euch?“

„Nein“, antwortete Montgomery sofort. „Aber … wieso interessierst du dich dafür, wenn du mir die Frage erlaubst?“

„Ich erlaube dir jede Frage.“ Kasimir grinste ihn an. Er war eine hübsche Drohne mit sandfarbenem Haar und gebräunter Haut. Seine blauen Augen strahlten hell, seine schiefe Nase machte ihn attraktiver und sein Lächeln war genauso ansteckend wie das von Troy. Schnell rechnete Montgomery im Kopf nach und stellte fest, dass Kasimir schon achtundzwanzig Jahre alt war.

Das war ein hohes Alter für eine gutaussehende Drohne wie ihn, doch Kasimir schien es nicht weiter zu stören, zu den Fossilien zu gehören, wie Hektor sich immer so schön ausdrückte.

Kasimir schenkte sich ebenfalls einen Kaffee ein und trank die Hälfte mit wenigen Schlucken.

„Ich bin mit Robert in einer Klasse und ich kenne ihn inzwischen recht gut. Und ich weiß auch, dass er eigentlich sehr gut mit jedem hier auskommt. Wieso er aber gerade dich auf dem Kieker hat, ist uns allen ein Rätsel.“ Kasimir beugte sich weiter zu ihm vor. „Das letzte Mal, als Robert so schlecht drauf war, war vor drei Jahren, als Myles beim Hochzeitsflug ausgewählt wurde. Die beiden waren ganz dicke miteinander und ich glaube, es fällt ihm schwer, seine Freunde hier zu verlieren.“

„Das sollte ihm aber klar sein“, erwiderte Montgomery mit gesenkter Stimme. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Troy aufgehört hatte sich seinem Frühstück zu widmen und stattdessen nachdenklich an seinem Kaffee nippte.

„Es ist ihm auch klar. Und ich habe keine Ahnung, was da los ist, aber … du solltest ihn nicht mehr als nötig reizen. Robert kann unangenehm werden, wenn er will.“ Kasimir trank seine Tasse aus und klopfte der Drohne aufmunternd auf die Schulter. „Hast du aber nicht von mir, damit wir uns verstehen.“

„Klar“, antwortete Montgomery und sah zu, wie Kasimir wieder zum anderen Ende des Tisches schlenderte, wo er von seinen Freunden begrüßt wurde.

„Was wollte denn 659 von dir?“ Troy beugte sich zu ihm.

„Du hast nicht gelauscht?“, fragte Montgomery mit Belustigung in der Stimme.

„Das erschien mir unhöflich.“ Troy grinste. „Also?“

„Nichts. Er meinte nur, ich solle Robert nicht zu sehr provozieren. Als ob ich es darauf anlegen würde!“ Montgomery schüttelte nur den Kopf und schmierte seine Brötchenhälften mit Honig voll. Troy zog die Augenbrauen zusammen, doch dann meinte er mit unbekümmerter Stimme: „Vielleicht wird er krank. Er ist immer schlecht drauf, wenn er merkt, dass sein Körper schwächelt.“

Oder aber es lag am Hochzeitsflug, erschien der Gedanke in Montgomerys Kopf. Er sprach ihn aber nicht laut aus, um Troy nicht noch zu beunruhigen. Deswegen nickte er nur.

„Kommst du nach dem Unterricht mit zum Sportplatz? Ich muss mein Frühstück heute abtrainieren.“ Troy tätschelte sich seinen Bauch.

„Aber nur, weil du es bist“, antwortete Montgomery. Und weil er dann weiterschreiben konnte. „Und erst, wenn die Hausaufgaben fertig sind“, fügte er mit strenger Stimme hinzu, bei der Troy nur herzhaft auflachte.


Siebzehntes Honigbonbon 

Ein paar Pollen regneten auf ihn hinab.

Montgomery klopfte sich den feinen Blütenstaub von der Hose und bereute es, an diesem Tag eine weiße angezogen zu haben. Gelbliche Flecken bildeten sich auf dem rauen Stoff und die Drohne hörte schon die Predigt der Waschmelisade in seinem Kopf.

Er hatte sich tatsächlich dazu überreden lassen, mit Troy ein wenig sein neues Lieblingsballspiel zu üben und war gerade damit beschäftigt, einen langen Pass zu seinem besten Freund zu spielen. In seinem Rücken lag die Grenze zum Obstgarten und die meisten der Arbeiterinnen gingen gerade an ihnen vorbei, um Feierabend zu machen. Inzwischen war es bereits Abend geworden und die Melisaden waren den ganzen Tag damit beschäftigt gewesen, die Pflanzen zu befruchten. Eine Aufgabe, für die es vorher Insekten gegeben hatte, in aller erster Linie Bienen. Auf Tartaros existierten sie nicht, ebenso wenig wie auf der Erde, und somit war es die mühsame Aufgabe der Arbeiterinnen, die Natur am Gedeihen zu erhalten.

Montgomery sah in die müden, aber glücklichen Gesichter und wusste, dass so eine Arbeiterin aussah, die voll und ganz zufrieden mit ihrem Leben war, denn sie trug dazu bei, das perfekte System am Leben zu halten.

„Monty, pass auf!“

Gerade noch rechtzeitig duckte Montgomery sich unter dem herbeifliegenden Ball hinweg. Er spürte den Luftzug, den das Leder verursachte, nahe an seinem Kopf und hörte, wie der Gegenstand dumpf hinter ihm aufkam. Als er sich umdrehte, sah er gerade eben noch, wie der Ball zwischen die Obstbäume rollte und aus seinem Sichtfeld verschwand.

„Oh je.“ Troy kam zu ihm gelaufen, schattete sein Gesicht mit einer Hand ab und seufzte auf. „Das gibt Ärger.“

Drohnen durften die Obstgärten nur mit einer besonderen Genehmigung und wenn die Varroamilben ihre Patrouille tätigten betreten, ansonsten war die Gefahr zu groß, dass sie etwas zerstörten.

„Wieso hast du ihn nicht gefangen?“ Troy stupste seinem besten Freund in die Seite.

„Um eine gebrochene Nase zu riskieren? Ganz sicher nicht“, erwiderte dieser und schüttelte schnaubend den Kopf. Er hasste jegliche Art von Ballspielen und stellte sich gerade die Frage, wieso er sich überhaupt dazu hatte überreden lassen.

„Super.“ Troy schüttelte sich ein paar der immer noch herabrieselnden Pollen aus den Haaren. Seit der künstlichen Befruchtung waren sie in der gesamten Kuppel verteilt und bedeckten alles mit einer goldgelben Schicht.

Pollenregen, so wurde das Ereignis genannt, das sie mehrmals im Jahr durchführen mussten, da sich die Jahreszeiten im Großen Nichts nicht sonderlich stark voneinander unterschieden.

„Wir können eine Arbeiterin holen“, schlug Montgomery vor und deutete hinter sich. „Die sind gerade eben an uns vorbeigelaufen.“

„Bloß nicht!“ Troy hob abwehrend beide Hände. „Amme Belinda hat schon beide Augen auf mich gerichtet und wenn sie erfährt, dass ich den blöden Ball in den Obstgarten geschossen habe, dann gibt es wirklich großen Ärger für mich.“

Und natürlich wurde alles, was die Drohnen anstellten, an die Ohren der ältesten Amme getragen. In einer kleinen Gesellschaft verbreitete sich der neueste Klatsch ziemlich schnell. Troy fuhr sich erneut durch die Haare und gab einen schweren Seufzer von sich. Dann sah er Montgomery von der Seite bedeutsam an.

Die jüngere Drohne wusste, was jetzt kam und trat einen Schritt zurück. „Auf gar keinen Fall!“, kam er Troy prompt zuvor. „Ich gehe nicht los und hole ihn. Das ist verboten!“

„Aber bei dir würden sie wohl beide Augen zudrücken“, begann Troy und seine Stimme nahm einen flehenden Unterton an. „Bitte, Monty. Du bist doch mein bester Freund …“

„Und in Momenten wie diesen bereue ich es auch“, brummte Montgomery. „Ich habe noch nie in meinem Drohnenleben eine einzige Regel gebrochen und du erwartest jetzt tatsächlich von mir, dass ich da rein gehe und den Ball hole? Nicht mit mir, Troy. Lass uns eine Arbeiterin holen. Wir können ja behaupten, ich hätte den Ball da rein geschossen.“

„Als ob sie das glauben würde.“ Trotz der Situation musste der Melisad grinsen. „Es hat die Arbeiterinnen doch eh schon gewundert, dass du überhaupt hier bist.“

Und großartig bewegte hatte er sich zudem auch nicht. Wer sie also beobachtet hatte, würde die kleine Notlüge direkt erkennen – vor allem, weil Montgomery nie log und eigentlich auch nicht vorhatte, dies zu ändern.

„Monty … bitte! Ich übernehme auch die Übersetzungen ins Agr’Chomaiische und ins Pronikosere, wenn du das für mich machst“, bot Troy an, der genau wusste, dass Montgomery gerade bei der Sprache des wilden Volkes der Agr’Chomai resistent war, sie fehlerfrei anzuwenden.

„Ich muss das selbst machen, damit ich es lerne“, wehrte Montgomery ab, musste aber zugeben, dass das Angebot seines besten Freundes äußerst verlockend war.

„Gut. Dann setze ich mich neben dich und wir gehen die ganze Übersetzung gemeinsam durch und ich erkläre dir jede noch so kleine Regel ganz genau“, versuchte Troy es erneut. Es musste ihm wirklich wichtig sein, dass die jüngere Drohne sich erbarmte. Troys Sorgen zeigten aber nur, dass die Drohne wohl nervös wurde und langsam einsah, wie ein verändertes Verhalten von Vorteil sein würde.

„Uff …“ Montgomery fuhr sich mit einer Hand über den pollenbedeckten Nacken. Da er schwitzte, war es ein Leichtes für den Blütenstaub, an ihm kleben zu bleiben und die Drohne wollte vor dem Abendessen ganz gerne noch einmal duschen gehen. Und gleichzeitig dachte er an all die Male, in denen Troy sich für ihn eingesetzt hatte. Vielleicht war dies wirklich ein guter Zeitpunkt, sich dafür bei der älteren Drohne zu revanchieren.

„Na gut …“, fing er langsam an. „Aber du hältst Wache und passt auf, dass mich niemand sieht!“

Da den Varroamilben in ihren weißen Anzügen sehr schnell sehr warm wurde, befanden sich nur wenige von ihnen in der Kuppel und hielten Wache. Momentan drehten die beiden wachhabenden Milben eine Runde durch den Großen Garten und würden so schnell nicht wieder auftauchen. Aber man konnte nie wissen, deswegen nickte Troy. „Natürlich. Danke, Monty. Du rettest mir wahrhaftig meinen sündigen Drohnenhintern!“

Als er die aufrichtige Erleichterung in Troys Stimme vernahm, wusste Montgomery, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Die junge Drohne holte erneut tief Luft, dann schloss sie die Augen und setzte die Füße auf das weiche Gras. Die Halme umspielten seine Schuhsohlen und es war ein seltsames Gefühl, auf fester Erde zu stehen, anstatt auf Sand. Auch der feste Boden im Stock fühlte sich ganz anders an als das hier. Leicht federnd, recht weich und das kleine Rascheln, das entstand, sobald er einen Fuß vor den anderen setzte war ein starker Kontrast zu dem sonstigen Knirschen des Sandes. Montgomery blieb ein paar Sekunden lang stehen und ging in die Knie, um die Grashalme durch die Finger gleiten zu lassen. Sie fühlten sich warm und glatt an seiner Haut an und schmiegten sich an seine Fingerspitzen. Das Gras, das sie im Großen Nichts züchteten, war eine Kreuzung zwischen den Samen, die sie als Menschen mitgenommen hatten und denen, die das Volk der Agr’Chomai ihnen einst geschenkt hatten, dadurch besaß es ein paar seltsame Eigenschaften des Wahnsinnigen Waldes Thas’Thalis. So auch, dass es sich bewegte, obwohl kein einziges Lüftchen wehte.

Allerdings war es bedeutsam harmloser als sein wilder Verwandter, vor dem sogar einige Tiere der Pronikos während des großen Marschs von Noxhill weggelaufen waren.

„Monty!“, hörte er Troy hinter sich zischen. „Hör auf, mit dem Gras zu spielen und beeil dich.“

Montgomery linste über die Schulter zu seinem besten Freund zurück. „Willst du es machen, Troy?“

„Nimm dir alle Zeit auf Tartaros!“, kam als Antwort. „Aber die Varroamilben könnten jederzeit wiederkommen.“

Dieses Argument war nicht so einfach von der Hand zu weisen. Also stand Montgomery wieder auf und trat zwischen zwei Kirschbäume, deren dunkle Stämme sich in die Höhe wanden.

Und obwohl die Drohne wusste, wie wichtig es war, dass sie den Ball holte, konnte sie nicht anders, als zumindest einmal die Hand auf die Rinde zu legen. Das raue Gefühl unter seinen Fingerspitzen war so viel anders als die glatten und kühlen Gegenstände, die sich im Innern des Stocks tummelten. Montgomery genoss den Unterschied zu seiner sonstigen Umgebung und wurde sich in diesem Moment bewusst, dass er zum allerersten Mal in dem Großen Garten unterwegs war, ohne für eine Arbeiterin etwas aufzuschreiben oder zu zählen. Er konnte die Natur, die sich hier befand, erforschen und sich seine Gedanken dazu machen. Begierig begann er, alle Eindrücke in sich aufzusaugen: Der Geruch der Süßkirschen, die von den Ästen hingen und verführerisch dunkelrot im Licht der Sonnen glänzten, das weiche Gras unter seinen Füßen, die knorrige Rinde an seiner Haut … Montgomery lauschte dem entfernten Zwitschern der Vögel, die zwischen den Ästen lebten, unerkannt und doch immer präsent, er genoss das Rascheln des lebendigen Grases und bekam gar nicht genug davon, sich einzuprägen, wie genau sich die Natur anfühlte. Er fuhr über den Stamm, die Blätter der Kirsche, über die kleinen Früchte und dann wieder über das Gras.

… hatte es sich so auch auf der Erde angefühlt? In einem Wald? Montgomery stellte sich vor, dass die Bäume nicht so akkurat aneinander gepflanzt waren, sondern wild wuchsen, mit Büschen und anderen Pflanzen zwischen ihnen. Er stellte sich trockeneres Gras oder gar Laub vor, das auf den Boden gefallen war. Ein Bild von ihm selbst, wie er einen Apfel oder Kirschen von einem wilden Baum pflückte und sie verspeiste, erschien vor seinem inneren Auge. Beinahe schmeckte er schon die Süße in seinem Mundraum und mit einem Mal wünschte Montgomery sich, die Bäckerinnen würden demnächst mal wieder einen Kirschkuchen mit Honigstreuseln backen.

„Wie konnte man euch nur so viel Unrecht antun?“, wisperte Montgomery dem Kirschbaum entgegen und erinnerte sich an die Erzählungen der Lehrerdrohne: Sterbende Bäume, eingegangene Pflanzen und Smog, der die wertvolle Luft verpestet hatte. Das Grün war einem einheitlichen Grau gewichen, so weit, bis es eines Tages zu einer wahren Rarität geworden war. Die unzähligen Versuche, die Flora noch zu retten, waren vergebens gewesen, denn die dazu benötigte Fauna war ebenfalls nicht mehr zugegen gewesen: Insekten, gerade die wichtigen Bienen, waren gestorben und so war ein ewiger Teufelskreis entstanden, aus dem es kein Entkommen gegeben hatte.

Hätte Montgomery auf der Erde gelebt, hätte er alles dafür getan, die Natur zu schützen und zu bewahren. Sie war wunderschön und gab ihnen alles, was sie zum Leben benötigten.

Doch anstatt, dass die Menschen sich ihr Gemüse selbst züchteten, wurde es aus anderen Ländern hergeschafft und die Umweltverschmutzung hatte immer weiter ihren Lauf genommen. Die Meere waren verpestet worden, die Fische und Säugetiere in Massen gestorben. Der Mensch war durch die Natur gepflügt wie ein Mähdrescher über ein Weizenfeld und hatte nichts als Chaos hinterlassen.

Und als sie reagiert hatten, war es bereits zu spät gewesen. Montgomery wusste nicht, wie es heute auf der Erde aussah, aber er hatte Bruchstücke gehört. Gerüchte, von denen niemand, außer den Pronikos, wusste, ob sie tatsächlich stimmten.

Unter den Melisaden wurde die Erde inzwischen auch als Grauer Planet betitelt, denn es waren Beton und verschmutzte Luft, die über sie herrschten. Das Leben dort musste unerträglich geworden sein und es war kein Wunder gewesen, als man beschloss, eine Delegation von ihnen auf eine Reise in das Weltall zu schicken, in der Hoffnung, einen anderen Planeten zu finden.

Montgomery dachte an sein Gespräch mit Montasser zurück. Damals war er der Ansicht gewesen, die Menschen hätten eine zweite Chance verdient, doch jetzt, wo er in der Natur stand und sie so schätzte, wie sie es verdient hatte, zweifelte er an seinen eigenen Aussagen. Der Hass der Melisaden auf die Menschheit war groß und würde niemals abflauen. Und Montgomery konnte dies nachvollziehen, auch wenn er ein schlechtes Gewissen bekam.

… nein.

Er war sich sicher, dass auch die Menschen ihr Denken ändern konnten. Immerhin hatten es seine Vorfahren, die ersten Menschen auf Tartaros, auch geschafft. Und vielleicht war es für den Grauen Planeten noch nicht zu spät und er konnte gerettet werden. Doch dies würde eine Geschichte sein, die Montgomery wahrscheinlich nicht mehr miterleben würde.

„Monty! Hast du den Ball?“

Troys Stimme riss den Melisaden aus seinen Überlegungen. Er zuckte zusammen und hatte gar nicht bemerkt, wie er in die Knie gegangen war, direkt zwischen zwei Kirschbäumen. Jetzt erinnerte er sich aber wieder an seine Aufgabe und kroch ein wenig weiter in den Garten hinein, um nach dem Ball zu suchen.

Montgomery krabbelte um einen der Baumstämme herum und blickte in dunkelbraune, weit aufgerissene Augen.

Die Drohne wandte sich ab und sah keine zwei Meter von ihr entfernt das gesuchte Objekt liegen, da erreichte die seltsame Information ihr Gehirn und Montgomery wirbelte wieder herum.

„Was zum …!“, fing er entsetzt an, als eine völlig verdreckte Melisade nach seinem Handgelenk griff und es eisern festhielt. Montgomery war wie erstarrt und starrte in das Gesicht der Arbeiterin, deren gebräunte Haut von Schmutz und Pollen verdeckt war.

Ihre Nase war ein bisschen zu groß, ihre Lippen recht schmal, blutig und aufgerissen. Schokoladenbraune, wirre Haare fielen ihr in verfilzten Fransen in die Stirn, setzten sich in zwei geflochtenen Zöpfen bis zu ihrer Hüfte fort. Ihr Kleid musste früher einmal eine helle Farbe besessen haben, jetzt glich es hingegen eher einem Lumpen, der mehr über den Körper der Arbeiterin offenbarte, als Montgomery wissen wollte. Sein Blick blieb an den sanften Hügeln ihrer Brust hängen, die sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten. Er fand auch, dass das Kleid viel zu viel nackte Haut an den Beinen zeigte.

Die Arbeiterin zog ihn mit erstaunlicher Kraft zu sich heran, dann drehte sie seinen Arm um, sodass seine eintätowierte Drohnennummer nach oben prangte.

„Hey!“, protestierte Montgomery und versuchte, sich zu befreien. Was tat diese Melisade hier? Sie konnte unmöglich aus Stock 58 stammen, dafür sah sie viel zu verwildert aus.

Der Protest interessierte die Fremde gar nicht. Mit dem Zeigefinger, der einen kurzen, abgekauten Nagel offenbarte, fuhr sie seine Drohnennummer nach und wisperte: „666 …“ Sie hob den Kopf und der Blick ihrer dunklen Augen schien ihn durchbohren zu wollen. „Du bist eine Teufelsdrohne!“

„Lass mich … was bin ich?“ Montgomery hatte dieses Wort noch nie in seinem Leben gehört, geschweige denn, davon gelesen.

„Teufelsdrohne!“, wiederholte die Arbeiterin und ihre Stimme klang ganz aufgeregt. „Du bist etwas Besonderes.“

Sie ließ sein Handgelenk so plötzlich los, dass Montgomery, der sich nach hinten gestemmt hatte, vor ihr zurück in das Gras fiel.

„Monty?“, hörte er Troy rufen. „Monty, ist alles in Ordnung? Ich mache mir so langsam Sorgen!“

Die Melisade holte tief Luft und sah sich um. Dann wisperte sie: „Für mich ist es zu spät, aber nicht für dich. Hier.“

Sie warf ihm eine verdreckte Tasche zu, deren faseriger Stoff bereits ganz ausgeleiert war. Ungeschickt fing Montgomery sie aus Reflex auf, starrte einen Moment perplex auf den Gegenstand.

Was geschah hier bloß?

Bevor er aber in irgendeiner Art oder Weise reagieren konnte, sprang die Melisade auf. „Tu, was getan werden muss! Stürze das System! Die Gesellschaft, in der wir leben, ist falsch.“ Ein trauriger Schleier legte sich über ihr Gesicht. „So verdammt falsch.“

Mit diesen Worten trat sie zwischen den Bäumen hervor. Montgomery blieb noch eine Weile liegen, ehe sein Gehirn schaltete und er sich schnell aufrappelte, um ihr hinterher zu eilen.

Schlitternd blieb er neben einem der Kirschbäume stehen und stützte sich ab. Die Varroamilben waren in der Ferne zu sehen, doch sie schienen die fremde Melisade entdeckt zu haben, denn sie kamen mit erschreckender Geschwindigkeit auf sie zu. Die Arbeiterin hingegen wirkte vollkommen ruhig und starrte ihnen entgegen, bis sie bei ihr waren. Einer der Milben packte sie grob am Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken, während die andere sie abtastete. Da Montgomery ihre Tasche immer noch in seinen Händen hielt, fand sie natürlich nichts und hob den Kopf.

Montgomery versteckte sich hinter dem Stamm, drückte seinen Rücken gegen die knorrige Rinde und hielt die Luft an. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und er schloss die Augen, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht bemerken würden.

Das Gewicht der Tasche zerrte an seinen Fingern, obwohl der Ausbeulung nach zu urteilen nicht viel enthalten sein konnte.

Erst, als er Schritte vernahm, die sich entfernten, traute er sich, wieder Luft zu holen. Langsam löste er sich aus seiner Starre und lugte hinter dem Baumstamm hervor. Die beiden Varroamilben führten die Melisade ab. Troy, der die ganze Situation ebenfalls beobachtet hatte, trat zur Seite, um genug Abstand zwischen sich und die Dreiergruppe zu bekommen. Sein Mund stand offen, seine Augen waren vor Unglauben aufgerissen. Dann sah er zu Montgomery, der sich langsam traute, den sicheren Schutz der Bäume zu verlassen und zu seinem besten Freund zu gehen. In der Ferne sah er, wie die Milben den Stock betraten, dann waren sie wieder alleine.

„Bei allen vier Sonnen!“, fluchte Troy. „Was war das?!“

„Ich habe keine Ahnung.“ Montgomery fuhr sich durch die Haare und eine Menge Blütenstaub rieselte zu Boden.

„Gut, dass du dich versteckt hast. Wenn die Milben dich im Garten entdeckt hätten …“ Troy schüttelte den Kopf, dann bemerkte er die Tasche in Montgomerys Händen. „Was ist das denn?“

In kurzen Sätzen erzählte Montgomery ihm, was passiert war. Troy hörte es sich an und schüttelte hin und wieder den Kopf. Als Montgomery geendet hatte, seufzte er schwer auf und blickte zurück zum Garten.

„Lass uns nicht hier drüber sprechen“, murmelte er mit einem bedeutsamen Blick auf die Tasche. „Komm, wir gehen in mein Zimmer.“

Immer noch vollkommen aufgeregt wegen des Aufeinandertreffens mit der Arbeiterin nickte Montgomery nur und folgte Troy in den Stock.

Auf der Hälfte des Weges fiel ihm ein, dass der Ball immer noch einsam zwischen zwei Kirschbäumen lag. Aber das war ihm jetzt auch egal, denn dorthin zurück würde ihn nicht einmal ein Sandsturm zwingen können!


Zweites Gelee Royal - Bonbon    

Anita saß auf einem Stuhl in ihrem Zimmer und sah sich ein Bilderbuch an. Sie mochte die Zeichnungen, die filigranen Linien und Striche, bewunderte die Farben und die Liebe zum Detail.

Vorsichtig schob sie das Buch an die hintere Tischkante und nahm sich ein eigenes Papier, legte es vor sich. Der Kohlestift in ihrer Hand fühlte sich vertraut an und sie sah sich die dargestellte Landschaft – ein Bergsee inmitten eines wunderschönen Waldes – genau an, ehe sie begann, die groben Umrisse zu zeichnen.

Doch etwas Anderes schlich sich in ihren Kopf. Das Gesicht einer Drohne, die sie nicht vergessen konnte, auch wenn sie wusste, dass sie es sollte.

Anita hielt eine ganze Weile inne. Dann drehte sie das Papier um und begann eine andere Zeichnung. Unter ihren schnellen Strichen nahmen Augen, Nase und Lippen Konturen an. Schmales Gesicht, recht hohe Wangenknochen. Kurze Haare, denen sie mithilfe eines braunen Stiftes ein wenig Farbe verlieh, hohe Stirn, spitzes Kinn. Anita fügte Schattierungen hinzu, ehe sie sich den Augen widmete.

Sie mochte Augen, denn sie wirkten wie kleine Seelenspiegel, wie Amme Belinda ihr einmal gesagt hatte. Anita liebte diesen Vergleich und fragte sich oft, was andere in ihren Augen sahen.

Die Königin nahm einen hellen, grünen Stift zur Hand und füllte die Iriden damit aus. Sie hatte lange genug in diese Augen schauen können, um sie sich immer wieder ins Gedächtnis zu rufen. Sie fügte den kleinen, braunen Ring am Rand der Iris hinzu und die dunkelgrünen Sprenkel nahe der Pupille. Sie konnte nicht viel, das wusste sie.

Aber ihre Zeichnungen waren schön, das hatte ihr eine der Arbeiterinnen versichert, die verschiedene Zeichnungen für den Stock anfertigte, damit den Arbeiterinnen die Orientierung leichter fiel.

Anita hielt inne, dann legte sie den Stift beiseite und hob ihre Zeichnung hoch.

„Montgomery“, wisperte sie vor sich hin und ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie in die so lebendig wirkenden Augen sah.

Ja, Grün war definitiv eine schöne Farbe.

„Anita?“

Ihre Mutter betrat ihr Zimmer. Mit dem ruhigen Gang einer seit zwanzig Jahre regierenden Königin kam sie auf ihre Tochter zu und stellte ein Tablettchen mit kleinen festen Würfeln aus Honig auf ihren Schreibtisch.

„Iss das. Es macht dich fruchtbarer und empfänglicher für mehr Kinder“, meinte Gloria, dann fiel ihr Blick auf die Zeichnung. Anita versteckte nichts vor ihrer Mutter. Wieso sollte sie auch?

„Drohne 666? Oder ist das 667?“ Ihre Mutter hob die Zeichnung hoch und musterte sie.

„666. Montgomery. Hat grüne Augen“, antwortete Anita und leckte an einem der Würfel. Sie schmeckten sehr süß, aber unglaublich lecker. Anita aß sie bereits seit über einem Monat, um sich auf den Hochzeitsflug vorzubereiten. Gloria musterte ihre Zeichnung noch eine Weile, dann fragte sie: „Wie sehr magst du ihn?“

Anita biss eine Ecke aus dem Würfel und antwortete: „Er ist nett. Und hübsch. Das mag ich. Ich habe mich gestern mit ihm unterhalten. Er ist sehr schlau.“

„Alle Drohnen sind gebildet“, erwiderte Gloria und legte die Zeichnung wieder auf ihren Tisch. Anita zog sie mit klebrigen Fingern zu sich und betrachtete sie mit warmer Miene.

„Anita. Du sollst dich erst auf dem Hochzeitsflug mit den Drohnen unterhalten“, predigte Gloria. Anita sah zu ihrer Mutter hoch und fragte: „Wieso?“

„Damit sie alle eine gleiche Chance bei dir haben“, erklärte Gloria geduldig. „Das hatten wir doch schon.“

„Wirklich?“ Anita versuchte, sich zu erinnern. „Das muss ich vergessen haben.“

Sie knabberte weiter an ihrem Würfel.

„Robert ist ebenfalls sehr hübsch. Oder Kasimir. Oder Montgomerys Bruder, Montasser“, fing Gloria an und nahm sich einen Stuhl, um sich neben Anita zu setzen. „Alle unsere Drohnen sind wertvoll und du musst mit jeder einzelnen von ihnen auf dem Hochzeitsflug sprechen. Es muss der perfekte Kandidat für dich sein.“

„Ich weiß. Und das mache ich auch.“ Anita wiegte den Kopf hin und her. „Aber was ist so schlimm daran, dass ich 666 bisher am besten finde?“

Gloria lächelte. „Ich habe in jungen Jahren ebenfalls Monate damit verbracht, den perfekten Kandidaten zu finden. Aber ich habe schnell gemerkt, dass, je länger ich sie beobachtete, sie mir immer unperfekter schienen. Irgendwann habe ich mir verboten, mir Gedanken zu machen und die Wahl fiel mir seitdem sehr viel leichter.“

Anita konnte sich das kaum vorstellen. Ihr fiel das Denken sowieso manchmal schon sehr schwer und ein Hochzeitsflug könnte eine absolute Reizüberflutung für sie darstellen.

Doch sie wollte an ihm teilnehmen. Sie musste.

Immerhin war sie die Königin.

„Ich möchte, dass du dich von 666 abwendest“, befahl Gloria ihr mit sanfter Stimme. „Mache nicht die gleichen Fehler wie ich.“

Anita nickte.

Ihre Mutter würde schon wissen, was für sie am besten war. Gloria wirkte zufrieden und nahm das Bild an sich, zerknüllte es und warf es in den Papierkorb. Sie schien noch etwas sagen zu wollen, da klopfte es an der Tür und eine der Wächterinnen trat ein und verneigte sich tief.

„Königin Anita? Es gibt … ein Problem.“

„Problem?“ Anita wurde hellhörig. „Was ist das?“

„Eine Unstimmigkeit. Etwas … Schwieriges, was Eurer Aufmerksamkeit bedarf“, erklärte die Wächterin mit hektischer Stimme und sah dann zu Gloria. Anita blinzelte sie an. Sie hatte nicht gewusst, dass es im Stock auch zu Schwierigkeiten kommen konnte.

Ihr System war doch perfekt.

„Ich werde dich begleiten.“ Gloria stand entschieden auf. „Komm schnell, Anita. Es scheint wirklich dringend zu sein.“ Anita legte den Würfel zurück auf das Tablett und raffte ihr langes Kleid. Ihre Mutter war bereits mit der Wächterin aus dem Raum gerauscht und die junge Melisade hielt inne.

Obwohl sie wusste, dass es ihr verboten worden war, konnte sie nicht anders. Sie holte ihre zerknüllte Zeichnung von Montgomery aus dem Papierkorb, strich sie glatt und versteckte sie unter ihrem Kissen, ehe sie ihrer Mutter und der Wächterin folgte.

Danach verschwendete sie keinen mühsamen Gedanken mehr daran, sondern musste erkennen, wie groß so ein Problem eigentlich sein konnte, als sie hoch erhobenen Hauptes in den Raum trat, in den man sie geführt hatte. Den Rücken durchgedrückt, das Kinn erhoben und einen königlichen Blick aufgesetzt.

Zumindest glaubte sie, dass sie es einigermaßen gut hinbekam.

Doch als sie die dreckige Gestalt, umzingelt von zwei Varroamilben, auf dem Boden kauern sah, hielt sie erstaunt inne und ihre beherrschte Miene entglitt ihr.

„Dies ist die Arbeiterin Elaine“, stellte Amme Belinda, die ebenfalls anwesend war, die fremde Melisade vor. „Sie kommt aus Stock 39.“


Kapitel 3: 

Teufelsdrohne

„Guten Morgen, Arcus. Wie fühlst du dich heute?“

„Schlecht.“

„Wieso?“

„Elaine … ich vermisse sie so sehr. Ich habe Hunger. Und

Durst. Mein Körper zittert und ich … ich …“

„Was?“

„Ich muss immer an das Buch denken.“

„Das Buch?“

„Ja.“

„Wer hat es denn geschrieben?“

„Nathaniel. Es fängt einfach an. Ohne Vorwort. Es hat keinen Titel. Es wurde von Hand geschrieben, nicht gedruckt.“

„Das bedeutet, Stock Alpha weiß nichts von der Existenz

dieses Buches?“

„Nein. Elaine und ich haben es geheim gehalten.“

„Wo ist dieses Buch jetzt?“

„Bei Elaine.“

„Und was genau macht sie damit?“

„Sie sucht jemanden.“

„Und wen?“

„Das weiß sie nicht. Das weiß ich auch nicht. Aber irgendwann wird die richtige Person vor ihr stehen. Irgendwann

wird Elaine die Teufelsdrohne finden.“

„Die Teufelsdrohne?“

„Ja.“

„Was zeichnet denn diese Drohne aus?“

„Eine Zahl.“

„Ihr macht die Zukunft des Systems von einer … Zahl abhängig?“

„Es steht so in dem Buch.“

„Und du glaubst alles, was in diesem Buch steht, ist die

Wahrheit?“

„Nein.“

„Nein?“

„Nein.“

„Gut, Arcus. Und wieso nicht?“

„Weil jeder seine eigene Wahrheit hat, oder nicht?“

„… das sind die wahrsten Worte, die ich je vernommen

habe.“


Achtzehntes Honigbonbon 

Robert ist nicht da.“

Troy winkte Montgomery in sein Zimmer und setzte sich sofort auf das ungemachte Bett. Ein wenig planlos stand Montgomery selbst mitten in dem Raum, ehe er zu Troys Schreibtisch ging – der durch das Chaos an Blättern und Stiften zu erkennen war – und stellte die dreckige, kleine Tasche auf die weiße Platte. Noch immer hämmerte sein Herz gegen die Brust und die Drohne fuhr sich einmal durch das schweißnasse Gesicht, wobei sie den Dreck vom Garten nur noch mehr verteilte.

Auch Troy schien noch einen Moment zu brauchen, in dem er sich sammeln musste, ehe er mit zögernder Stimme anfing: „Also … diese Melisade …“

„Sie muss aus einem anderen Stock kommen“, antwortete Montgomery und starrte die Tasche an. Ihrer Größe und Gewicht nach zu urteilen konnte sich nicht allzu viel dort drin befinden, dennoch zögerte er, sie aufzumachen und nachzugucken, als hätte er Angst, eine Horde giftiger Schlangen würde ihn anfallen.

„Und sie gab dir … diese Tasche?“, fuhr Troy langsam fort.

Montgomery bejahte mit schwacher Stimme, dann zog er den Stuhl zurück und setzte sich. Obwohl er sich körperlich nicht angestrengt hatte, fühlte er sich müde und erschlagen. Wie ein Schluck Wasser hing er auf dem Stuhl, einen Arm über der Lehne und starrte die kleine Tasche an, als würde sie seine ganze Welt bedeuten.

„Was genau hat sie denn gesagt?“, wollte Troy irgendwann wissen. Montgomery blinzelte; er wusste nicht, wie viel Zeit wirklich vergangen war, doch bald müsste das Abendessen bereits anstehen und vorher sollte er unbedingt noch einmal duschen. Er bewegte sich trotzdem keinen Millimeter von seinem Platz, sondern stützte die Arme auf den Knien ab und knetete seine Finger, bis sie rot leuchteten.

„Sie sagte irgendetwas von …“ Er schloss die Augen, um sich an den genauen Wortlaut zu erinnern. „Teufelsdrohne.“

„Was?“ Troy nahm sich den zweiten Stuhl und rückte näher zu ihm heran. Montgomery bemerkte erst jetzt, dass er eher in sich hineingemurmelt hatte und die Drohne holte noch einmal tief Luft.

„Sie betitelte mich als Teufelsdrohne. Dann sagte sie, dass ich das System stürzen soll und …“ Er stockte erneut und lehnte sich nach hinten. Die nächsten Worte verließen seinen Mund monoton: „Die Gesellschaft, in der wir leben, ist falsch. So verdammt falsch.“

Diesen Satz hatte die fremde Arbeiterin am Schluss von sich gegeben und er hatte sich in Montgomerys Gedächtnis eingebrannt. Das, was geschehen war, wirkte im Nachhinein so surreal und nur die nicht zu verleumdende Existenz der Tasche überzeugte ihn davon, dass er nicht nur geträumt hatte.

„Die Gesellschaft … unser System ist perfekt“, meinte Troy schließlich. „Nichts daran ist falsch. Oder was hat sie gemeint?“

„Ich weiß es nicht!“ Montgomerys Stimme wurde mit jedem Wort lauter, als er beabsichtigt hatte. Er fuhr sich mit einem schnellen Ruck durch die Haare, dann stand er auf. Plötzlich überkam ihm das Gefühl, als müsste er sich bewegen, als würde ihn etwas verfolgen, dem er davonlaufen musste. Sitzen war zu einer unerträglichen Qual geworden und wie ein gefangenes Tier ging die Drohne in dem kleinen Zimmer auf und ab.

„Ich habe auch keine Ahnung, was sie mit dem Wort Teufelsdrohne meint. Wer oder was ist der oder die oder das Teufel eigentlich?“

„Ein Fragment der Blühenden Zeit?“, versuchte Troy, dem Wort eine Bedeutung zu geben.

„Wie genau hat sie es denn gesagt?“

„Ziemlich erstaunt“, erwiderte Montgomery. „Sie hat meine Drohnennummer angeguckt und dann hat sie das Wort gesagt. Sie war plötzlich ganz aufgeregt, drängte mir die Tasche auf, dann ging sie und ließ sich von den Milben gefangen nehmen.“

Er warf die Hände verzweifelt in die Luft. „Ich versuche gerade selbst noch zu verstehen, was genau geschehen ist.“

Troy stützte das Kinn in eine Hand und stierte auf die Tasche. Dann griff er danach. „Vielleicht sollten wir reingucken?“

„Nein!“ Montgomery entriss sie ihm. „Wir geben das zu Amme Belinda und haben dann nichts mehr damit zu tun.“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte. „Ja. Genauso machen wir es. Ich meine, denk doch mal nach, Troy: Sie war dreckig, als ob sie wochenlang durch das Große Nichts gereist ist, redet davon, dass unser System falsch ist und gibt mir dann einen rätselhaften Gegenstand.“

„Willst du damit sagen, dass sie eine Wespe sein könnte?“

„Vielleicht sogar eine Hornisse.“ Montgomery legte die Tasche vorsichtig wieder ab. „Auf jeden Fall versuchte sie, das System zu stürzen. Und das machen nur Wespen, Troy.“

„Wenn sie eine Hornisse wäre, dann würde das bedeuten, dass sie eine große Schar an Gläubigen um sich herum gesammelt hätte“, sinnierte die ältere Drohne vor sich hin. „Das war nicht der Fall.“

„Wahrscheinlich sind die bereits gestorben. Oder haben sich von ihr abgewandt. Niemand verrät das System, es sorgt dafür, dass es uns wirklich gut geht. Viel besser als unseren Vorfahren“, hielt Montgomery dagegen und blieb hinter Troys Stuhl stehen, legte die Hände auf die Schultern seines Freundes. „Was hat Robert letztens noch erzählt? Stock 56 oder so steht unter einer Varroose? Das ist in unserer Nähe! Vielleicht stammt die Arbeiterin von dort, ist geflohen und kam dadurch zu uns. Wo sie … eine neue Wespe schaffen wollte. Wie ein Parasit, der sich durch alles durchfrisst und nichts mehr übriglässt“, führte er seine Gedankengänge immer weiter aus. Dann deutete er auf die Tasche. „Das hier ist Wespenmaterial. Das muss vernichtet werden, sofort!“

Nach seiner kleinen Ansprache atmete Montgomery schwer. Die ganze Aufregung tat ihm nicht gut und als hätte dieser kurze Schub ihm sämtliche Kräfte geraubt, ließ er sich wieder auf dem Stuhl nieder und starrte auf den Boden. Kurz darauf spürte er, wie Troy noch näher an ihn rückte und ihm einen Arm um die Schultern legte.

„Monty. Ich weiß, dass das alles sehr aufwühlend für dich gewesen ist. Aber vielleicht … vielleicht lohnt es sich, mal einen Blick in die Tasche zu werfen“, meinte er mit beschwichtigender Stimme.

„Sag mal, spinnst du jetzt völlig?“ Entgeistert starrte Montgomery Troy an und schüttelte den Kopf. „Du willst nicht ernsthaft in den Sachen einer Wespe rumschnüffeln!“

„Bist du gar nicht neugierig?“, wollte Troy wissen.

„Nein!“, wehrte Montgomery ab. „Ich bin eine gute Drohne!“

„Das hat nichts mit gut oder schlecht zu tun.“ Troy rollte mit den Augen und nahm ein wenig Abstand zu ihm. „Aber mich würde es an deiner Stelle schon interessieren, wieso ich als Teufelsdrohne bezeichnet werde oder warum man gerade mir so etwas anvertraut.“ Der Ältere stand entschieden auf und ging zu der Tasche. „So etwas Schlimmes kann da nicht drin sein.“

„Troy, du lässt das“, warnte Montgomery und packte seinen besten Freund am Arm.

„Oder was, Monty?“ Mit einem Ruck drehte dieser sich um und funkelte ihn schon beinahe wütend an. Oder war das Verzweiflung in seinem Blick? Montgomery war einen Augenblick lang irritiert über diese seltsame Gefühlswallung von Troy und ließ seine Hand langsam wieder sinken.

„Willst du mich an Amme Belinda oder an die Königin verpetzen?“ Troys Stimme hatte einen lauernden Unterton angenommen. „Ich bin dein bester Freund, Monty.“

„Ja, das bist du. Und das bestreite ich auch gar nicht.“ Montgomery wurde unsicher. So kannte er die sonst so fröhliche Drohne gar nicht und es fiel ihm schwer, mit der Situation umzugehen. „Und genau deswegen muss ich dich doch davon abhalten. Es ist verboten, Troy. Du solltest da nicht reingucken. Gib mir die Tasche und ich gebe sie zu Amme Belinda.“

Troy biss sich auf die Unterlippe und es schien, als wollte er etwas hinausschreien. Montgomery wusste nicht, was mit seinem besten Freund los war, oder was er sich von dem Inhalt der Tasche erhoffte.

Aber er ahnte, dass es etwas mit dem Geheimnis zu tun hatte, was die ältere Drohne verzweifelt zu bewahren versuchte. Vorsichtig, als wäre Troy ein scheues Tier, fragte er: „Troy. Gibt es etwas, worüber du vielleicht mit mir reden willst?“

Mit einem Mal reagierte Troy wieder aggressiv. Er pfefferte Montgomery die Tasche zurück in die Arme und meinte mit eiskalter Stimme: „Nein, will ich nicht, Monty. Und jetzt entschuldige mich, ich muss urinieren.“ Er ging an ihm vorbei und schlug die Tür des Zimmers mit voller Wucht hinter sich zu.

Montgomery blieb alleine zurück und versuchte, die bizarre Situation zu verstehen. Seine Gedanken waren richtig, wenn dies hier tatsächlich das Zeug einer Wespe war, dann war er verpflichtet, es abzugeben und keinen einzigen, weiteren Gedanken daran zu verschwenden.

Und wenn da bahnbrechende Entdeckungen drin sind? Die Stimme in seinem Kopf hörte sich verdächtig nach der von Troy an. Montgomery sah die Tasche in seinen Händen an und seine Finger erfühlten einen rechteckigen Gegenstand.

Ein Buch?

Die Drohne fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, doch dann schüttelte sie den Kopf.

Nein.

Stock Alpha hatte in der letzten Zeit sehr viele Bücher konfisziert und das hatte seinen Grund. Und Montgomery konnte und wollte vor Anita auch keine Geheimnisse haben. Es war wirklich besser, wenn er die Tasche samt Inhalt ungesehen einfach abgab und dann versuchte, sich wieder mit Troy zu versöhnen.

Doch was genau war dessen Beweggrund gewesen, so zu reagieren? Troy war in letzter Zeit generell sehr schnell gereizt und es wurde schlimmer, je näher der Hochzeitsflug rückte. Vielleicht hatte er einfach Angst, seinen besten Freund zu verlieren? Solche Gefühle unter Drohnen waren nicht unüblich, immerhin verbrachten sie sehr viel Zeit miteinander. Montgomery versuchte, sich vorzustellen, Troy am Hochzeitsflug ausgewählt zu sehen. Doch anstatt von Angst oder gar Trauer verspürte er einen Anflug von Stolz, dass seinem besten Freund die Ehre erwiesen wurde, für die Nachkommen von Stock 58 zu sorgen.

Doch jede Drohne ging mit jeder Situation anders um. Und nur, weil Montgomery die wirre Gefühlswelt von Troy nicht nachvollziehen konnte, bedeutete es noch lange nicht, dass es keine Gründe dafür gab. Denn natürlich gab es die, aber anscheinend war Montgomery nicht der richtige Ansprechpartner für Troy.

Robert schien es allerdings auch nicht zu sein, so abwehrend, wie Troy ihn in den letzten Tagen behandelt hatte. Doch mit wem konnte Troy sich dann besprechen? Geheimnisse fraßen einen von innen heraus auf und der Melisad sollte sich nicht zu lange alleine mit ihnen rumschlagen. Vielleicht sollte Montgomery eine ruhige Minute abpassen, um mit ihm noch einmal über die ganze Sache zu reden. Troy und er hatten sich noch nie gestritten und die Drohne war sich bewusst, dass es ihr gerade drohte, ihren besten Freund zu verlieren.

Montgomery verließ das Zimmer von Troy und als er in den weißen Gang trat und ihm die Sauberkeit entgegenschlug, beschloss er, sofort duschen zu gehen. Er fühlte sich schmutzig und hatte außerdem das Gefühl, dass das warme Wasser seinen Geist wiederbeleben würde.

Die Tasche brachte Montgomery erst einmal in sein Zimmer und versteckte sie unter seinem Bett. Dann nahm er sich frische Kleidung aus dem Schrank, als die Tür geöffnet wurde und Montasser hereinspazierte.

„Troy schien ganz schön wütend zu sein. Was hast du gemacht?“, wollte er sofort wissen, als er seinen Bruder erkannte.

„Nichts“, antwortete Montgomery und hielt den Blick auf seine Sachen gesenkt. „Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, mehr nicht.“

„Dass ich den Tag noch einmal miterleben darf.“ Montasser schüttelte den Kopf, dann trat er neben Montgomery und angelte sich ebenfalls ein neues Hemd heraus.

„Weißt du denn, wo er gerade ist?“ Falls vor dem Abendessen noch Zeit war, dann würde Montgomery ihn aufsuchen müssen, sonst würde er diese Nacht wohl keinen ruhigen Schlaf bekommen.

„Er hat sich zu Robert und Kasimir in die Drohnenwabe gesetzt und spielt mit ihnen Karten. Das Gesicht, das er allerdings dabei macht …“ Montasser rollte mit den Augen. „Als ob Hektor ihm offenbart hätte, dass er die Klasse erneut wiederholen muss!“

Montgomery brummte nur.

Natürlich ging Troy zu seinen anderen Freunden, wenn er mit ihm im Streit lag. Blöd war nur, dass Montgomery diese Möglichkeit nicht besaß. Und wenn Robert dabei war, dann wollte er sich auch nicht mit Troy aussprechen, denn die ältere Drohne suchte praktisch nur nach einem Grund, ihm eines reinzuwürgen. Wieso auch immer.

„Ach, Montgomery.“ Montassers Stimme klang ergeben und er seufzte schwer. „Es ist ja schrecklich, was für ein trauriges Gesicht du machst! Oder ist das nur Erschöpfung? Muss ja ganz schön anstrengend auf dem Sportplatz gewesen sein.“ Sein Bruder musterte ihn aufmerksam und wartete eine Antwort ab.

„Es war tatsächlich recht anstrengend“, gab Montgomery zu. „Und du weißt, dass ich Streitereien nicht mag.“

„Ich habe dir immer gesagt, dass Troy kein einfacher Umgang ist.“ Montasser zuckte mit den Schultern. „Und wenn du den Abend nicht ganz alleine verbringen magst, dann komm doch zu mir und Finlay.“

Montgomery, der sich inzwischen vom Schrank abgewandt hatte, hielt erstaunt inne. Misstrauisch sah er zu seinem Bruder und fragte: „Du willst freiwillig Zeit mit mir verbringen?“

Montasser hob beide Augenbrauen. „Dann halt nicht“, sagte er und schloss die Schranktüren. „War nur ein freundliches Angebot von meiner Seite aus. Immerhin weiß niemand, wie der Hochzeitsflug endet, nicht wahr?“

Da hatte er recht.

Und auch, wenn Montasser sich ausnahmsweise mal von seiner freundlichen Seite zeigte und versuchte, eine Art Beziehung zu Montgomery aufzubauen, schüttelte er den Kopf.

„Danke, aber nein. Ich möchte lieber alleine sein.“ Seine Gedanken kreisten um die Wespe und deren Behauptungen, die Tasche und um Troy. Montgomery spürte, wie ihn der Drang überkam, etwas herauszufinden, was auch immer es war.

„Na gut.“ Montasser zog sich das eine Hemd aus und das andere an. „Aber sag nicht, ich würde mich nicht um dich kümmern, großer Bruder!“ Er warf das getragene Hemd in den Wäschekorb, dann verließ er das Zimmer wieder.

Montgomery stand immer noch mitten in dem Raum und hatte das Gefühl, dass seine ganze, bisher bekannte Welt mit einem Mal auf den Kopf gestellt worden war.


Neunzehntes Honigbonbon 

Montgomery war alleine in den Duschen.

Das war ein Umstand, den er immer begrüßte, denn auch, wenn es ihnen von Anfang an nicht anders beigebracht wurde, war es ihm unangenehm, sich vor seinen eindeutig sportlicheren Drohnenkameraden auszuziehen. Er war eher schlaksig gebaut und hatte zudem wenig Lust, sich Muskeln anzutrainieren. Sogar Montasser gab sich in dieser Hinsicht mehr Mühe, aber Montgomery vertrat die Meinung, dass seine Intelligenz sehr viel attraktiver war als alle vorhandenen Muskeln zusammen.

Außerdem hatte er auch so die Aufmerksamkeit von Anita auf sich gezogen, beschweren konnte er sich demnach nicht.

Die junge Drohne zog sich aus und warf die verdreckten Sachen in einen dafür bereitgestellten Wäschekorb. Dann nahm er sich aus einem Regal ein dickes, flauschiges Handtuch und legte es, gemeinsam mit den frischen, sauberen Kleidungsstücken auf einen Hocker vor der Kabine, die er sich ausgesucht hatte.

Am Ende suchte er sich eine blaue Seife aus einem weiteren, kleineren Regal aus, die nach Orange roch und nahm sie mit sich. Er nahm immer die gleiche Dusche: ganz hinten in der Reihe, direkt unter einem kleinen Fenster, das ein wenig Tageslicht hineinließ. Da die Sonnen bereits untergingen, musste Montgomery das elektrische Licht anmachen und die weißen Wände warfen die helle und kühle Energiequelle zurück, sodass der Raum viel besser ausgeleuchtet wurde.

Die Drohne betrat die Kabine und zog die Tür hinter sich zu. Die Seife kam in eine kleine, dafür vorgesehene, metallene Ablage an der Armatur. Nachdem Montgomery zufrieden mit seiner Ordnung war, drehte er das Wasser auf. Es blubberte und gluckste eine Weile, doch schlussendlich schoss der warme Strahl aus den Rohren und benetzte sein Gesicht. Montgomery schloss die Augen und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, spülte Blütenstaub und Dreck hinaus, der in grauen Schlieren zu seinen Füßen im Abfluss verschwand.

Das warme Wasser – kaltes gab es nicht, da die Rohre von der Hitze ständig erwärmt wurden – war eine Wohltat für seinen Körper und mit jeder Minute, die verstrich, fühlte er sich entspannter. So musste sich ein Sommerregen anfühlen, von denen er bereits so häufig in Romanen gelesen hatte.

Da er sich seine Duschzeit ein wenig gespart hatte, würde die Varroamilbe ihn dreißig Minuten lang in Ruhe lassen: genug Zeit, um seine Gedanken zu ordnen und die nächsten Schritte zu planen.

Zuerst würde er mit Troy reden müssen. Am besten noch vor dem Abendessen, aber notfalls konnte er das auch nach hinten verschieben. Und anschließend würde er zu Amme Belinda gehen und ihr die Tasche mit dem Buch geben. Die würde sie dann der Königin reichen, ihn für seine Treue und Loyalität loben, was ihm eine höhere Stellung bei Anita einbringen würde.

Das klang nach einem guten Plan. Aber was war, wenn er sich mit Troy nicht vertrug, sondern noch heftiger stritt? Dann würde das klärende Gespräch viel länger dauern und dann würde es zu spät sein, den Besitz der Wespe abzugeben.

Es sei denn, er tat es vorher. Aber irgendwie mochte Montgomery den Gedanken nicht, da es sich um das Streitgut handelte. Er wollte seine Freundschaft mit Troy erst wieder im Reinen wissen, ehe er das Objekt weggab.

Die Drohne schmierte sich die Haare mit Seifenschaum ein und der fruchtige Geruch stieg in seine Nase. Doch dieses Mal konnte er es nicht so richtig genießen, denn seine Gedanken kreisten ständig um die Tasche und Troy. Und um diese Teufelsdrohne, die er angeblich darstellte. Die Drohne hielt mitten in ihrer Bewegung inne und linste zu seinem rechten Arm. Die eintätowierten Zahlen begleiteten ihn seit seiner Geburt und die meiste Zeit des Tages nahm er sie gar nicht wahr.

Doch in diesem Moment unter der Dusche, wo das warme Wasser auf ihn hinabplätscherte, schienen ihn die schwarzen Zahlen beinahe verspotten zu wollen.

Mit dem Zeigefinger fuhr Montgomery die Zahlen vorsichtig entlang.

58.28.19.666.

Zahlen, die sein gesamtes Leben vorherbestimmten, denn sie identifizierten ihn als Drohne. Als eine stolze Drohne von Stock 58, geboren von Königin Amanda an ihrem 19ten Hochzeitsflug. Er war die 666te Drohne des Stocks, ein Mitglied, das sich immer perfekt in das System eingegliedert und sich an alle Regeln gehalten hatte. Diese Zahlen sollten ihn glücklich machen, wenn er sie ansah, doch dieses Mal verbreiteten sie ein Gefühl von Ekel in seinem Körper.

Schnell ließ er den Arm sinken und schüttelte den Kopf. Was war nur mit ihm los?

„Mein Name ist Montgomery und ich bin eine perfekte Drohne“, wisperte er. Dann sprach er die Worte erneut aus, jedoch lauter. Seine Stimme hallte an den Wänden wider, doch es tat gut, sie zu hören, diesen einen Satz immer und immer wieder zu sagen, damit er sich in seinen Kopf einbrannte.

Vielleicht hatte er in letzter Zeit einfach zu viel gelesen. Oder Troys seltsames Verhalten übertrug sich mittlerweile auf ihn, sodass er anfing, an allem zu zweifeln, was geschah. Aber wieso sollte er zweifeln? Es gab keinen Grund dazu.

Das System war so geschaffen worden, dass es ein ganzes Volk mühelos versorgen konnte. Montgomery liebte sein Leben, den Unterricht, das Essen und die Gesellschaft. Er konnte sich nichts Besseres vorstellen, als Hektors belehrender Stimme zu lauschen oder mit Troy in der Bibliothek in Büchern zu schmökern.

Anita.

Der Name seiner Königin erschien in seinem Kopf, ohne, dass er es gewollt hatte. Und mit einem Mal spürte Montgomery etwas vollkommen Neues. Das Blut in seinem Körper wurde zu einer Stelle gepumpt und die Drohne sah an sich herunter und schluckte schwer.

Oh nein.

Auch davon hatte Hektor ihnen erzählt und Montgomery wünschte sich sehnlichst, er hätte kaltes Wasser, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Doch dieser Wunsch würde nicht in Erfüllung gehen und die Drohne lehnte sich mit dem Rücken gegen die angewärmten Fliesen und schloss die Augen, während das Wasser immer weiter auf ihn herab prasselte. Langsam rutschte Montgomery zu Boden, presste die Knie zusammen, bettete den Kopf darauf und raufte sich die Haare.

Er konnte unmöglich schon wieder zu Cecilia gehen und sich eine neue Spritze verabreichen lassen. Das würde nur ein schlechtes Licht auf ihn werfen und momentan konnte er sich keinen weiteren Fehler mehr erlauben.

Aber was war nur los mit ihm?

Er hatte noch nie so starke Gefühlswallungen gehabt. Erst, als Anita offiziell in ihren Königinnenstand erhoben worden war, hatte Montgomery angefangen, sie mit anderen Augen zu sehen. Damals, vor ein paar Monaten, als sie vor ihnen allen gestanden hatte in einem bodenlangen, weißen Kleid mit langen, schweren Ärmeln und behangen von etlichen Perlen, war sie so schön wie ein Engel gewesen, von denen er in einem der Bücher gelesen hatte. Die blonden Locken hatten ihr liebliches Gesicht umrahmt und die Ammen hatten sie mit Schminke so verletzlich und niedlich dargestellt, dass in Montgomery sofort ein Beschützerinstinkt erwacht war.

Anita hatte mit leiser Stimme gesprochen, sie hatte damals so unsicher und überfordert gewirkt. Aber genau das war es gewesen, was Montgomery an ihr so fasziniert hatte. Dieses zerbrechliche Geschöpf hatte den perfekten Mann an ihrer Seite verdient und den wollte er darstellen. Er wollte derjenige sein, der Anita ihren ersten Hochzeitsflug ermöglichte, um ihn so schön zu machen, wie es nur möglich war. Anita sollte sich an ihn zurückerinnern, wenn sie ihre gemeinsamen Kinder ansah und Montgomery …

Langsam hob er den Kopf.

Er wollte seine Pflicht erfüllen. Und gleichzeitig bemerkte er einen kleinen Funken von Angst, der in ihm emporstieg. Er würde getötet werden, sobald Anita mit ihm fertig war. Niemals wäre es ihm möglich, seine Kinder kennenzulernen, niemals würde er erfahren, wie das Leben seines besten Freundes weitergegangen wäre.

Plötzlich verstand Montgomery die starken Emotionen von Troy, konnte sie nachvollziehen. Als habe der Dämpfer mit einem Mal seine komplette Wirkung verloren. Montgomery sah seine Welt mit anderen Augen.

Und doch musste er eine perfekte Drohne sein. Das Überleben des Stocks hing zu einem kleinen Teil von ihm und seinen Entscheidungen ab. Er würde es nicht verantworten wollen, wenn etwas wegen ihm schiefging oder gar vollkommen aus dem Ruder lief.

Das Erscheinen der fremden Melisade war schon Aufregung genug und Montgomery musste nicht noch für mehr sorgen.

Das bedeutet, du behältst die Tasche?

Troys Stimme erklang erneut in seinem Kopf. Montgomery kaute auf seiner Unterlippe herum und überlegte. Natürlich würde es für mehr Aufregung sorgen, wenn er die Tasche hergab. Aber wenn er sie versteckte und es würde später herauskommen, dann würde der vielleicht bereits entstandene Schaden noch viel größer werden.

Montgomery wünschte sich, er könnte mit jemanden über die ganze Sache reden.

Theoretisch gesehen hatte er ja jemanden, aber dafür müsste er sich erst mit Troy wieder vertragen. Und egal, wie sehr die Drohne es drehte und wendete, sie kam zu dem Schluss, dass eine vorherige Aussöhnung mit Troy unverzichtbar war. Immerhin war er auch sein bester Freund und Montgomery hatte sich immer auf ihn verlassen können.

Er würde die Freundschaft nicht wegen eines dummen Beutels aufs Spiel setzen!

Ein Klopfen an der Kabinentür ließ ihn zusammenzucken und er erinnerte sich daran, dass seine Zeit bald abgelaufen war.

„Bin gleich so weit!“, rief er der Milbe zu, rappelte sich auf und wusch sich schnell noch den restlichen Körper. Dann stellte er das Wasser ab und trat tropfnass nach draußen, wo ihn trotz der ständig herrschenden Hitze ein kalter Schauer frösteln ließ. Er griff sich das Handtuch und rubbelte sich trocken, dann schlüpfte er in die kurze, braune Hose und ein grünes Hemd. Er zog seine Schuhe an und warf das Handtuch ebenfalls in den Wäschekorb. Die Seife nahm er mit, die würde er beim nächsten Mal noch einmal gebrauchen.

Gesäubert und mit noch feuchten Haaren verließ die Drohne die Duschen und nickte der Varroamilbe respektvoll zu. Diese beachtete ihn kaum, sondern stand wie immer wie eine Statue mit erhobenem Gewehr da und hielt Wache.

Montgomery sah auf eine Uhr und stellte fest, dass er sich langsam auf den Weg zur Speisewabe machen konnte, als er am anderen Ende des Gangs eine Gestalt entdeckte.

Zögernd lief er auf sie zu und war erleichtert, als er Troy erkannte.

„Ich wollte dich schon suchen“, sagte Montgomery zur Begrüßung und blieb dicht vor seinem besten Freund stehen. Troy wirkte unglücklich und starrte mit vor der Brust verschränkten Armen auf den Boden.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte die jüngere Drohne und legte den Kopf schief.

„Ich wollte mich entschuldigen“, murmelte Troy und seufzte. Seine Schultern sackten herab und mit einem Mal wirkte er so, als sei eine große Last von ihnen genommen worden. „Ich hasse es, im Streit zu sein. Vor allem mit dir. Und vielleicht habe ich ein wenig überreagiert.“

Die Ruhe, mit der Troy das zugab, überraschte Montgomery. Doch er wollte sich auch nicht erneut mit dem älteren Melisaden zoffen, sondern nickte einfach verständnisvoll.

„Ich bin mir sicher, du hattest deine Gründe“, antwortete er.

„Die hatte ich auch“, behauptete Troy. „Aber ich weiß auch, dass sie lächerlich sind.“ Er zuckte mit den Schultern und deutete in Richtung Treppenhaus. Montgomery nickte und die beiden Drohnen setzten sich in Bewegung.

„Es gibt keinen lächerlichen Grund“, meinte er schließlich. „Jede Meinung ist wichtig und jeder sieht etwas anderes als die Wahrheit an. Das Einzige, was hilft, ist darüber zu sprechen und es nicht in sich hineinzufressen.“

„Ich glaube, du solltest vom Hochzeitsflug ausgeschlossen werden.“ Troy lachte und sein bekannter Charakter blitzte für einen Moment durch. „Du wärst ein sehr guter Psychologe, Monty!“

Aber nicht gut genug, als dass Troy mit ihm reden würde. Montgomery jedoch beließ es dabei. Er kannte den anderen inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er besser gegen eine Wand reden könnte, als Antworten aus seinem besten Freund herauszubekommen. Und auch wenn er Troy sehr gerne auf Robert angesprochen hätte, verkniff er sich auch das lieber. Troys Launen waren unberechenbar und die Drohne wollte ihn nicht weiter provozieren. Aber er musste trotzdem mit seinem besten Freund über eine Sache sprechen.

„Ich habe noch einmal nachgedacht …“, fing Montgomery an, doch weiter kam er nicht, denn in diesem Moment wurden sie beide durch einen lauten Ruf aufgehalten: „664. 666. Wie schön, dass ich euch hier treffe.“

Die beiden angesprochenen Drohnen drehten sich um und erkannten Amme Belinda auf sich zumarschieren. Ihre Miene war strenger, als Montgomery es sonst von ihr kannte, und sie wirkte sehr angespannt mit den zusammengekniffenen Lippen und dem steifen Gang.

„Amme Belinda“, begrüßte Troy sie. „Sie haben uns anscheinend gesucht?“

„Ganz genau.“ Belinda wandte sich an Troy. „Du warst doch dabei, als die Wespe entdeckt wurde, nicht wahr?“

„Ähm“, machte Troy und mit einem Schlag konnte man ihm ansehen, wie unwohl er sich fühlte. „Ja, aber … ich habe nur gesehen, wie sie abgeführt wurde. Mehr nicht. Sie taumelte aus dem Garten heraus und dann waren die Varroamilben schon bei ihr.“

Belinda musterte ihn mit einem Blick, bei dem jeder andere wohl weggerannt wäre. Troy wich ihr aus und schien seine Fingernägel eindeutig interessanter zu finden.

„Und sonst hast du nichts gesehen?“

„Nein …“ Troy schüttelte den Kopf. Amme Belinda schnaubte aus und es war eindeutig, dass sie ihm nicht glaubte.

„Mitkommen“, befahl sie ihm. „666, du kannst zum Abendessen gehen.“

Montgomery sollte etwas sagen. Troy warf ihm einen beinahe schon panischen Blick zu und die Drohne fuhr sich über die Lippen.

Wenn er sich stellte, dann würde der Ärger, den er bekommen würde, sehr groß sein. Es wäre sehr einfach, umzudrehen und zum Essen zu gehen und zu versuchen, alles zu vergessen. Aber dann wäre er auch ein ziemlich schlechter Freund und Montgomery konnte es unmöglich zulassen, dass Troy für die Sache alleine bestraft wurde – und das, obwohl er die Wahrheit gesagt hatte.

„Ich war auch da.“ Die Worte kamen über seine Lippen, bevor er sie aufhalten konnte. Doch als er sie gesagt hatte, schwappte eine Welle der Erleichterung über ihn herein. Unterbewusst hatte selbst diese kleine Sache ihn schon belastet und Montgomery war froh über die Aussicht, mit jemanden anderen als mit Troy über das Geschehene sprechen zu können.

Amme Belinda, die sich bereits wieder umgedreht hatte, sah misstrauisch zu ihm. Sie kniff die Augen zusammen und fragte: „Du bist auch da gewesen, 666? Die Milben haben nichts von dir gesagt.“

„Ich war im Großen Garten“, erzählte Montgomery hastig.

„Du hast den Großen Garten ohne Erlaubnis betreten?“ Amme Belinda fiel alles aus dem Gesicht und Montgomery fühlte sich mit einem Mal zu dem Zeitpunkt zurückversetzt, als er noch klein gewesen war und man ihn ausgeschimpft hatte, als er einen der Blumentöpfe aus den Wandkuhlen geholt hatte, um ihn genauer betrachten zu können.

„Ja.“ Das Geständnis lag bitter auf seiner Zunge und die Drohne wusste, dass ihre makellose Akte nun nicht mehr existierte. „Es tut mir leid“, setzte er dann noch schnell hinterher.

Amme Belinda schüttelte abwertend den Kopf. „Du enttäuschst mich, 666.“

Die Worte trafen ihn wie einen Schlag in die Magengrube. Montgomery senkte den Blick und spürte einen dicken Kloß in seinem Hals. Er hatte immer eine perfekte Drohne sein gewollt, aber diese Perfektion einzuhalten war schwieriger, als er gedacht hatte. Wie kam Troy nur tagtäglich mit diesem Gefühl der Schande zurecht? „Dann kommt ihr beide mit“, befand Amme Belinda und setzte sich wieder in Bewegung.

Montgomery schlich ihr hinterher, Troy an seiner Seite. Sein bester Freund hatte kein einziges Wort über sein Wirken in dem Ganzen verloren und in diesem Moment war es an Montgomery, sich verraten zu fühlen.


Zwanzigstes Honigbonbon 

Montgomery und Troy wurden in einen Raum der oberen Etagen geführt, zu dem die Drohnen meistens zu Schreib- oder Vorlesearbeiten gerufen wurden.

Montgomery sah sich die weißen Wände an, in deren Vertiefungen einige Pflanzen gediehen, die anscheinend so wertvoll waren, dass man sie nicht dem gemeinen Melisadenvolk von Stock 58 präsentieren wollte. So stieg Montgomery eine schwächere Variante eines bekannten Duftes entgegen und er musste feststellen, dass eine kleine Blume mit hübschen, weißen Blättern allem Anschein nach in der besonderen Salbe verarbeitet wurde, die man ihm gegen seine Verletzung auf das Gesicht geschmiert hatte.

Abgesehen von den beiden Drohnen und Amme Belinda waren noch zwei Varroamilben sowie die ehemalige Königin Gloria anwesend. Von Anita oder der fremden Melisade gab es keine Spur. Unauffällig musterte Montgomery die Milben. Waren das dieselben, die die Wespe abgeführt hatten? Oder waren das andere? Es gab keine einzige Möglichkeit, sie voneinander zu unterscheiden und die Drohne gab es auf, zu raten, sondern ging nach der Logik vor: Es mussten dieselben sein, immerhin hatten sie ja direkt etwas mit der Situation zu tun.

„Setzt euch, Drohne 664 und 666.“

Glorias Stimme klang kalt und sofort gehorchten die beiden jungen Melisaden. Die Stühle besaßen keine Polsterung und die harte Lehne reichte Montgomery gerade mal bis zu den Schulterblättern, sodass es unangenehm war, sich anzulehnen. Die Tische, die normalerweise in dem Zimmer standen, waren an die Wand geschoben worden, um für mehr Platz zu sorgen. Und sobald sie saßen, fing Gloria auch bereits ohne Umschweife an: „Also, 664. Was genau hast du in den Gärten gemacht, als die Wespe aufgetaucht ist?“

„Es ist also tatsächlich eine Wespe!“, entfuhr es Montgomery. Erst, als alle Blicke im Raum auf ihn gerichtet waren, wurde er sich seiner Unhöflichkeit bewusst. Mit errötenden Wangen senkte der Blick und murmelte eine Entschuldigung.

„Anscheinend hast du dir da auch schon Gedanken gemacht, 666“, meinte Gloria. „Und deine Anwesenheit hier scheint ebenfalls etwas zu bedeuten.“

Das war eine unmissverständliche Aufforderung an ihn. Montgomery hob den Blick wieder und antwortete mit der klarsten Stimme, die er aufbringen konnte: „Ich bin ebenfalls in der Gartenkuppel anwesend gewesen, ehemalige Königin.“

Gloria zog die Augenbrauen zusammen und warf einen raschen Blick zu den Varroamilben. Sie sagten nichts, aber anhand der knarzenden Geräusche ihrer weißen Anzüge konnte Montgomery sich gut vorstellen, dass sie gerade die Köpfe schüttelten.

„Ich war im Obstgarten. Zwischen den Bäumen“, erzählte die junge Drohne weiter.

„Und was hast du da gemacht?“

„Ich habe …“ Montgomery überlegte, wie er das verbotene Betreten am besten erklären sollte.

„Er hat es für mich getan.“ Troys Stimme drang leise an seine Ohren und Montgomery sah überrascht zu seinem besten Freund. Dieser starrte auf seine Finger und sprach mit leiser Stimme weiter: „Ich habe einen Ball in den Obstgarten geschossen und Monty war so lieb und wollte ihn für mich rausholen, damit mir der Ärger erspart bleibt.“

„Wie rührend.“ Glorias Stimme klang so, wie Montgomery sich einen Schneesturm in Pagonos vorstellte: frostig, schneidend und ohne Gnade. „Freundschaft zwischen Drohnen ist anscheinend etwas Besonderes“, fuhr sie fort.

„Nun, Montgomerys Strafe wäre eindeutig milder ausgefallen als die von Troy“, mischte Amme Belinda sich ein. „Aber dann wissen wir jetzt, wieso die Varroamilben ihn nicht entdeckt haben.“

„Hast du die Wespe vorhin gesehen, 666?“, wollte Gloria wissen, ohne auf den Einwand einzugehen.

Montgomery nickte.

„Hat sie etwas zu dir gesagt?“

„Ja. Sie hat mich am Handgelenk gepackt und so lange festgehalten, bis sie meine Drohnennummer erkannt hat. Dann ließ sie mich wieder los, meinte, ich sei eine Teufelsdrohne und rannte dann davon, wo sie von den Milben entdeckt wurde.“

„Hm …“ Gloria rieb sich das Kinn und ging in dem verhältnismäßig kleinen Raum auf und ab. Ihre Schritte wurden von einen runden Teppich gedämpft, der in einem sanften Rosa schimmerte und perfekt mit den weißen Möbeln harmonierte. Montgomery beobachtete sie ganz genau. Die ehemalige Königin war schön, groß und elegant, wirkte aber gleichzeitig wie ein gefährliches Raubtier. Sie war das komplette Gegenteil von der zarten Anita und Montgomery fragte sich unwillkürlich, ob es das Los einer Königin war, sich so zu entwickeln.

„Trug sie etwas bei sich?“, wollte sie dann wissen. „Oftmals besitzen Wespen verbotenes Material.“

Montgomery fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, die Wahrheit zu sagen und sich der Tasche zu entledigen.

Gleichzeitig dachte er an das Buch und all die Geheimnisse, die dort drinstehen könnten.

Die Neugierde packte ihn, doch die Drohne versuchte, sie zu verscheuchen. Und dann beschwor er das Bild der fremden Arbeiterin in seinem Kopf. Troy sah ihn von der Seite her an und Montgomery ahnte, dass seine Antwort bereits zu lange dauerte. Er räusperte sich, dann sagte er mit entschiedener Stimme: „Nein.“

Montgomery zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er seine ehemalige Königin und Amme Belinda offen anlog. Doch in seinem Innern verkrampften sich seine Eingeweide und seine Handflächen wurden ganz feucht. Er wusste, dass er ein schlechter Lügner war und hoffte, dass niemandem die veränderten Symptome an ihm auffallen würden.

„Wirklich gar nichts?“, hakte Belinda nach.

„Ich habe auch nichts gesehen“, warf Troy ein. „Die Wespe trug nichts in ihren Händen, als die Varroamilben sie abgeführt haben. Und auch Monty hatte nichts bei sich.“

Montgomery fuhr sich über die plötzlich staubtrocken gewordenen Lippen und wünschte sich Bienenwachs-Lippenbalsam, um sie zu pflegen. Er setzte sich ein wenig anders hin und lehnte sich nun doch zurück, in der Hoffnung, der bohrende Schmerz der Lehne würde ihn ablenken.

„Nun gut.“ Es schien, als würde Gloria ihnen glauben und sie wandte sich von ihnen ab. Die ehemalige Königin glitt zu einem großen Fenster und sah hinaus, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ihre braunen Haare fielen lang und glatt über ihren schmalen Rücken und bildeten einen Kontrast zu dem beigefarbenen Kleid, das ihrer Figur schmeichelte. Gloria war schön, aber auf eine andere Art, als es ihre Tochter war.

„Ich möchte, dass ihr kein einziges Wort darüber verliert. Der Hochzeitsflug steht bevor. Meine liebe Anita bereitet sich darauf vor und ihr solltet das ebenfalls tun.“ Gloria drehte sich leicht, sodass Montgomery ihr Profil erkennen konnte. „Du bist das erste Mal dabei, richtig, 666?“

„Das ist richtig.“

Irrte er sich, oder umspielte ein leichtes Lächeln Glorias Mundwinkel?

„Ich bin heute gnädig gestimmt“, meinte die alte Königin. „Und ich glaube, wir können von einer härteren Strafe für die beiden absehen, Amme Belinda.“

„Natürlich“, antwortete diese sofort. „Soll ich Anita das Benehmen der Drohnen melden oder es ebenfalls für mich behalten?“

„Anita hat sich bereits ein gutes Bild von einigen Drohnen gemacht. Ich glaube, diese Kleinigkeit würde ihr Urteilsvermögen nicht trüben“, erwiderte Gloria. „Von daher ist es unwichtig für sie. Wenn 664 und 666 sich die nächsten Wochen über gut benehmen, dann sei ihnen verziehen.“

„Wir werden die perfekten Drohnen sein“, versprach Montgomery sofort eifrig und war drauf und dran, doch von der Tasche zu erzählen. Doch dann würde er Frage und Antwort stehen müssen, wieso er es ihnen vorher verschwiegen hatte, also biss er sich auf die Zunge.

„Du wirst bei der Zählung der neuen Kälber helfen, 666“, bestimmte Amme Belinda. „Und 664 wird einige wichtige Dokumente in andere Sprachen übersetzen. Hektor schafft das nicht alleine.“

Die beiden Drohnen nickten, dass sie verstanden hatten.

„Ihr könnt gehen“, befahl Gloria mit leiser Stimme. „Das Abendessen wird gereicht.“

Montgomery stand auf. Mit Troy an seiner Seite ging er an den Varroamilben vorbei und verließ das Zimmer.

Im Gang angekommen sprach keiner der beiden Melisaden ein Wort. Sie steuerten das Treppenhaus an, um sich auf den Weg zum Abendessen zu machen. Erst, als sie einige Etagen runtergestiegen waren, wagte Troy es, etwas zu sagen: „Du hast ihnen nichts von der Tasche erzählt.“

„Das ist richtig.“ Montgomerys schlechtes Gewissen kämpfte sich durch seine Eingeweide, als wäre es ein riesiges Monster mit spitzen Zähnen und gewaltigen Klauen. Stur ging er weiter, die Hände zu Fäusten geballt, sodass die Knöchel weiß hervortraten.

„Wieso nicht?“, wollte Troy wissen.

Montgomery blieb stehen und wirbelte herum. Troy stand zwei Stufen über ihm und sah ihn fragend und irritiert an.

Wahrscheinlich hatte der Ältere fest damit gerechnet, dass der Jüngere die Tasche abgeben und somit alles von dieser Wespe aus seinem Leben verbannen würde.

„Ich weiß es nicht“, gab Montgomery schließlich offen zu, nachdem sich die beiden mehrere Wimpernschläge lang einfach nur angestarrt hatten. Dann hob er den Arm und strich über seine Drohnennummer.

„Du warst nicht dabei und hast ihren Blick nicht gesehen“, gab er schließlich zu. „Sie hat an das geglaubt, was sie gesagt hat. Sie wirkte … schon beinahe verzweifelt, aber nicht auf wahnsinnige Art, sondern auf eine voller Hoffnung. Es ist schwer zu beschreiben.“ Er schüttelte den Kopf. Schon die ganze Zeit hatte dieses Bild an ihm genagt, doch erst jetzt traute er sich, bewusst daran zurückzudenken. Seine Zweifel hatten in der Dusche begonnen und sich bei dem Gespräch mit Gloria und Amme Belinda nur noch gefestigt.

Doch er durfte nicht auffällig werden. Gerade eben erst waren sie mit einer Verwarnung davongekommen und sollten sich die nächsten Wochen bis zum Hochzeitsflug besser bedeckt halten.

„Ich kann mir vorstellen, wie es gewesen sein muss“, meinte Troy schließlich und stieg die letzten beiden Treppenstufen hinab. „Aber vorhin warst du noch so überzeugt, das Material an Amme Belinda abzugeben.“

„Ich weiß. Aber als ich dasaß, da konnte ich es einfach nicht. In dieser Tasche scheint ein Buch oder so zu sein. Zumindest konnte ich so etwas in der Art erfühlen.“

„Deine Liebe zu Büchern ist größer als die zum System?“ Troys Stimme klang belustigt.

„Ich will mir dieses Buch zumindest einmal angucken“, gab Montgomery zu. „Außerdem … du bist nicht einverstanden damit gewesen, die Tasche einfach abzugeben. Und ich wollte diese Entscheidung nicht ohne dich treffen, weil du genauso in diese Sache involviert bist wie ich.“

„Ich wurde nicht als Teufelsdrohne bezeichnet und gebeten, das System zu stürzen“, erwiderte Troy, aber ein sanftes Lächeln hatte sich in sein Gesicht geschlichen. „Aber ich verstehe, was du meinst. Danke“, meinte er dann und stockte kurz. „Und auch Danke, dass du … mich zuerst nicht verpetzt hast.“

Montgomery zuckte mit den Schultern. „Du bist mein bester Freund. Ich habe dich schon zigmal abschreiben lassen, da war es irgendwie klar, dass ich dich nicht in einen ganz großen Mist reiten würde.“

Montgomery setzte sich wieder in Bewegung und ging die letzten paar Treppenstufen hinunter. Er konnte bereits die gedämpften Gespräche in der Speisewabe vernehmen und nahm an, dass das Abendessen bereits in vollem Gang war.

„Ein glorreicher Gedanke von dir. Aber ich wollte dich da auch nicht alleine sitzen lassen“, meinte Troy. „Beste Freunde halten zusammen, egal, was passiert.“

„Ja. Und ich bin froh, dich als meinen besten Freund bezeichnen zu dürfen.“ Montgomery schüttelte den Kopf. „Dein Einfluss auf mich hat sich über die Jahre wirklich bemerkbar gemacht!“

„Ja, nicht wahr?“ Troy strahlte und war unmissverständlich stolz auf sich. Dann legte er Montgomery freundschaftlich einen Arm um die Schultern und zog ihn an sich. „Was hältst du davon, nach dem Abendessen mal in das kleine, geheime Büchlein zu gucken?“

Montgomery gab einen wehleidigen Seufzer von sich. „Ich weiß nicht …“, murmelte er. Sein schlechtes Gewissen war immer noch vorhanden und er schaffte es kaum, dem Drang zu widerstehen, wieder nach oben zu gehen und doch noch alles zu beichten. Immerhin hatte er gerade seine ehemalige Königin und die älteste Amme schamlos belogen und somit konnte er nicht mehr von sich behaupten, eine perfekte Drohne des Systems zu sein.

Eigentlich war er sogar eine ziemlich schlechte Drohne.

„Hey.“ Troy bemerkte seine Stimmung und schlug einen ernsteren Tonfall an. „Ich glaube kaum, dass in diesem Buch wirklich etwas Schlimmes drinsteht. Wespen – und gerade Hornissen! – biegen sich ja schon das kleinste Gerücht so zurecht, dass es eine große Welle auslösen kann. Sie hassen das System, aber du liebst es. Und ich auch. Ich glaube kaum, dass dieses Wissen in deinen Händen gefährlich werden kann.“

Troy meinte dies aufmunternd, aber Montgomery fühlte sich nicht wirklich beruhigt.

„Jetzt ist es sowieso zu spät“, fuhr Troy fort. „Ich glaube kaum, dass Gloria oder Belinda erfreut sein würden, wenn sie es jetzt erfahren. Oder später.“

„Wahrscheinlich nicht.“ Montgomery dachte an seinen Status als gute Drohne. Den er nicht verdient hatte, aber den er nun jedem vorlügen musste.

„Ich mache dir einen Vorschlag.“ Troy senkte die Stimme zu einem Flüstern, obwohl niemand in der Nähe war. „Wir gucken in das Buch hinein. Falls es überhaupt eines ist. Wir lesen ein wenig, bilden uns unsere eigene Meinung und dann können wir die Tasche im Großen Garten verscharren, wo sie irgendwann vielleicht von jemanden durch Zufall gefunden wird. Es wird der Arbeiterin zugeschrieben, sie dort versteckt zu haben und niemand wird erfahren, dass wir von ihrer Existenz wissen. Das hört sich doch gut an, oder?“

Er untermauerte seine Worte mit einem verschwörerischen Grinsen.

„Mh.“ Montgomery ließ sich die Worte durch den Kopf gehen und überlegte. Troy hatte zwar oft sehr schlechte Pläne, aber dieses Mal schien es der Drohne, als könnte dieser klappen. Und das sogar ziemlich gut, solange sie aufpassten, dass niemand sie dabei beobachtete.

„Das … klingt tatsächlich gar nicht so schlecht“, gab er schließlich zu und war selbst erstaunt über seine Worte.

Troy lachte auf und schlug ihm auf den Rücken.

„Das wollte ich hören.“ Er griff nach Montgomerys Hand und zerrte ihn weiter mit sich. „Und jetzt komm, ich habe Hunger.“

„Du bist unverbesserlich.“ Montgomery schüttelte den Kopf, ließ sich aber mitzerren. Troy hatte eine Art an sich, die ihn für einen Moment seine schlechten Gedanken tatsächlich vergessen ließ. Bei der Drohne konnte er auch seine Neugierde offenbaren und ausleben und für einen Augenblick verscheuchte Montgomery den Gedanken an das System und seinen Status, sondern dachte einfach nur daran, dass er die Geheimnisse der Wespe ergründen wollte. Er musste erfahren, was sie ihm überreicht und was sie mit dem Wort Teufelsdrohne gemeint hatte. Das würde vielleicht ein paar Tage oder gar Wochen in Anspruch nehmen, aber sobald seine Neugierde in dieser Hinsicht gestillt war, dann würde er Troys Plan folgen und die Tasche wieder verstecken, jeglichen Verdacht von sich ablenken.

Das war vielleicht ein rebellischer Gedanke, aber im Endeffekt schadete er damit ja niemandem. Troy behielt in einer Sache vollkommen recht: Selbst Wespenwissen würde in Montgomerys Händen niemals zu einer Gefahr werden können.

Wenn Montgomery zu diesem Zeitpunkt allerdings gewusst hätte, was er mit dieser Entscheidung lostrat, dann hätte er sich gewünscht, die Tasche mitsamt ihrem Inhalt verbrannt zu haben.


Einundzwanzigstes Honigbonbon 

Da bist du ja, Troy.“

Robert stand auf, als sich die beiden Drohnen mit ihren Tabletts ihrem Tisch näherten. Montgomery setzte sich ein wenig entfernt von ihm, während Troy sich zu ihm gesellte.

„Wie sieht es mit heute Abend aus? Spielst du wieder mit? Dieses Mal ist der Einsatz Honigbonbons!“, hörte Montgomery Robert fragen. Troy schob sein Abendessen – in Honigbutter geschwenktes Gemüse – auf seinem Teller hin und her, dann antwortete er: „Auch, wenn ich die Dinger liebe … ich habe leider keine mehr. Außerdem habe ich mit Monty was vor.“

„Tatsächlich?“ Roberts Miene verdunkelte sich schlagartig. „Was denn?“

Montgomery bekam Troys Antwort nicht mehr mit, denn da wurde er von der Seite aus angesprochen: „Ihr habt euch anscheinend wieder vertragen?“

Überrascht blickte Montgomery nach links und erkannte seinen Bruder dort sitzen der gerade ein Brokkoliröschen auf seine Gabel aufspießte.

„Ja“, antwortete Montgomery. „Wir können einander nicht lange böse sein.“

„Wie rührend.“ Montassers Stimme klang spottend und Montgomery hatte das Gefühl, dass die liebevolle, brüderliche Phase vorbei war. Die reine Vorstellung, dass sich die Wogen zwischen ihnen vollkommen geglättet hatten, wäre auch zu schön gewesen.

„Wir sind nur knapp vierzig Drohnen, Montasser. Wir sollten uns alle gut verstehen. Ein Streit kann Furchtbares bewirken“, erwiderte Montgomery so neutral wie möglich.

„Oder Wunder, wenn dieser Streit mit dem richtigen geschieht und du dich von dem schlechten Einfluss lösen kannst“, argumentierte Montasser. Montgomery, der gerade eben einen Bissen Blumenkohl essen wollte, ließ seine Gabel wieder sinken. Seine Gedanken rasten und mit einem Mal verstand er Montassers aggressives Verhalten gegenüber seiner Freundschaft zu Troy. Er sah zu seinem Bruder, der sich zu Finlay umgedreht und öffnete den Mund. Doch bevor die vernichtenden Worte ihn auch verlassen konnten, hielt Montgomery inne.

Das Monster in seinen Eingeweiden regte sich und grub sich immer weiter nach oben, bis ihm schlecht wurde. Montgomery legte die Gabel beiseite und schluckte schwer, dann griff er nach einem Krug mit Wasser, um sich einzuschenken. Das kühle Nass tat ihm gut, doch ganz verschwand sein schlechtes Gewissen nicht. Montasser und er waren noch nie sonderlich gut miteinander ausgekommen, aber die ersten Jahre war es immerhin erträglich gewesen. Die Sticheleien gegen ihn hatten mit Troys Auftauchen in seinem Leben zugenommen und Montasser, der die ältere Drohne von vornherein nicht gemocht hatte, schien sich wohl Sorgen um Montgomerys eigenen Status zu machen. Was nicht groß verwunderlich war, denn alles, was der eine Zwilling tat, würde früher oder später auf den anderen Zwilling zurückfallen.

Im Endeffekt handelte Montasser aus Selbstschutz heraus und Montgomery konnte es ihm nicht einmal verübeln. Allerdings hätte er es besser gefunden, wenn sein Bruder auf ihn zugekommen wäre und er es nicht aus einigen verletzenden, passiv-aggressiven Bemerkungen hätte herausfinden müssen. Deswegen war Montasser auch so nett zu ihm gewesen, als der kurze Streit mit Troy gewesen war, in der Hoffnung, seinen Bruder mehr und mehr von der älteren Drohne zu entfernen.

„Monty?“ Jemand stupste ihn an. Montgomery riss sich von seinen grübelnden Gedanken los und sah Troy in die steingrauen Augen, die vor Begeisterung zu leuchten schienen. Er konnte es gar nicht abwarten, in den Sachen der Wespe herumzuwühlen und der Drohne wurde erneut bewusst, wie sehr der andere ihn beeinflusste, dass er sich tatsächlich dazu entschieden hatte, bei so einer Aktion mitzumachen.

Aber jetzt war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen und Montgomery rang sich ein Lächeln ab und fragte: „Ja, Troy?“

„Iss schneller“, kam als Befehl.

„Ich esse in meinem Tempo, danke.“ Montgomery hob seine Gabel extra langsam zum Mund.

„Och, Monty!“ Troy stöhnte, musste aber gleichzeitig lachen. Montgomery stimmte mit ein. Es entsprach der Wahrheit, Troys Einfluss hatte ihn bereits verändert. Aber ob wirklich zum Schlechten hin, da war sich die Drohne gar nicht so sicher.

Glücklicherweise sah Robert davon ab, Montgomery in ein Gespräch zu verwickeln (wahrscheinlich wollte auch er einem erneuten Streit mit dem schnell gereizten Troy aus dem Weg gehen) und auch Montasser blieb ruhig, sodass die Drohnen ihr Abendessen in Ruhe beenden konnten.

In Montgomerys Zimmer angekommen setzte Troy sich sofort auf sein Bett und fragte: „Wo hast du die Tasche denn versteckt?“

Der angesprochene Melisad ging in die Knie und hörte daraufhin einen weiteren Kommentar, dem er das schelmische Grinsen seines besten Freundes anhören konnte: „Hätte ja nie gedacht, dass du so intim werden willst, Monty!“

Montgomery zuckte zusammen und wäre beinahe hinten übergefallen. Perplex starrte er Troy an und fragte: „Was, bei allen vier Sonnen am Himmel, meinst du?“

Troy sah so aus, als hätte er gerade eben erst bemerkt, was genau er da eigentlich von sich gegeben hatte.

„Oh, ich vergaß, du hattest ja die Vorbereitungsstunde bei Hektor noch nicht.“ Die ältere Drohne räusperte sich verhalten und strich sich dann mit einer Hand über den Nacken, als wäre sie nervös.

„Für den Hochzeitsflug? Nein, noch nicht. Aber was hat das mit Hinknien zu tun?“

Troy winkte ab. „Unwichtig.“

Allerdings war Montgomerys Neugierde geweckt. Er stützte sich wieder nach vorne, griff unter sein Bett und erhaschte den Riemen der Tasche, während er fragte: „Ach komm. Du posaunst doch sonst immer alles raus, also erklär es mir!“

„Nein, nein“, antwortete Troy. „Das darf ich doch gar nicht. Hektor bereitet dich und Montasser auf den Hochzeitsflug vor und wir anderen Drohnen haben da nicht mitzumischen.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern, dann grinste er wieder. „So sind die Regeln nun mal. Tut mir echt leid, Monty!“

Montgomery legte die schmutzige Tasche auf die Matratz, musterte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen, als wäre sie ein giftiges Tier. Dann wanderte sein Blick zu Troy, der das Thema so einfach abgewimmelt hatte und nun nach der Tasche angelte, um deren Inhalt zu inspizieren.

„Seit wann hältst du dich denn an solche Regeln?“, wollte er wissen, wurde aber von einem triumphierenden Aha seitens seines Freundes unterbrochen.

Als Montgomery die beiden Gegenstände sah, die sich in der Tasche der Wespe befunden hatten, verflogen all seine wirren Gedanken über Troys Verhalten sofort und er beugte sich ein wenig näher zu den Sachen hin.

Auf seiner ordentlich gefalteten, violetten Decke lagen das erwartete Buch sowie ein kleines, ledernes, braunes Säckchen, das mit einer gelb-roten Kordel zugebunden war.

„Mehr war nicht enthalten?“, wollte Montgomery wissen und griff zuerst nach dem Buch. Es war klein und schmal und in dünnes Leder eingeschlagen. Die Seitenränder, die herauslugten, waren bereits vergilbt und eingerissen, doch es ließ sich schwer abschätzen, wie alt es wohl schon sein mochte. Das gelb eingefärbte Leder war bereits rissig geworden und die Farbe leicht verblasst. Ein Umstand, der aber auch entstehen konnte, wenn das Buch zu lange dem Wetter im Großen Nichts ohne schützende Kuppel ausgesetzt gewesen war.

Sand und Hitze konnten das wahre Alter des Gegenstandes verfälschen, doch als Montgomery es irgendwo in der Mitte aufschlug und die groben Buchstaben sowie einige fremde Wörter entdeckte, wurde ihm mit einem Mal etwas bewusst: „Das hier … Troy!“

Sein Freund, der mittlerweile das Säckchen in Augenschein genommen und in jede Richtung gedreht hatte, sah fragend auf. Montgomery hielt das Buch so, dass Troy die Schrift erkennen konnte und meinte aufgeregt: „Sieh mal! Das sind Wörter unserer Vorfahren, aus denen sich unsere eigene Sprache abgeleitet hat!“

Sie hatten immer Mal wieder über die Blühende Zeit und den Grauen Planeten gesprochen. Dadurch wusste Montgomery, dass es viele verschiedene Sprachen bei den Menschen gab, wie es auch auf Tartaros der Fall war.

Ihre eigene Sprache – Melisadisch – war aus etwas hervorgegangen, das Hektor als Deutsch bezeichnet hatte. Montgomery kannte nicht alle Wörter, die dort standen, aber einige Bedeutungen waren denen ihrer eigenen Sprache sehr ähnlich. Die Drohne spürte, wie ihr Herz schneller pochte und sich ein breites Lächeln auf seine Lippen stahl.

Diese Entdeckung war unglaublich!

„Du hast recht!“ Troy hatte sich vorgebeugt, um besser lesen zu können, jetzt richtete er sich wieder auf. „Dann muss das Buch aber in den Anfängen geschrieben worden sein! Die Menschen sind vor knapp eintausend Jahren nach Tartaros gekommen und diese Sprache wurde nur noch wenige Jahrhunderte lang genutzt, ehe sie von Melisadisch abgelöst wurde.“

Ein weiterer Befehl Stock Alphas, um sich von ihren Vorfahren endgültig zu lösen.

„Oder aber“, Montgomery wippte mit dem ganzen Körper auf dem Bett auf und ab, „jemand hat die Sprache erlernt und es geschrieben.“

„Aber es gibt doch nur noch sehr wenige Wörterbücher“, gab Troy zu bedenken. „Wenn überhaupt noch welche existieren.“

Montgomery betrachtete die unbekannten Wörter und knetete sich gedankenverloren die Nasenspitze, bis sie rot leuchtete.

„Es sieht so ähnlich aus wie das, was wir mal in Pronikosere geschrieben haben, glaubst du nicht auch?“

Da Troy ein besserer Sprachkünstler als er selbst war, nahm die Drohne das Büchlein an sich und fuhr mit dem Finger über die ausgeblichene schwarze Tinte.

„Schon …“, murmelte er, „auch wenn es doch noch anders ist. Das Wort hier“, er tippte auf eines und zeigte es Montgomery, „das heißt auf Pronikosere Bezlieve. Eine Art Beziehung.“ Troy studierte die Zeichen weiter. „Aber irgendwie scheint es etwas Anderes zu sein.“

„Was für Arten von Beziehungen gibt es denn?“, fragte Montgomery und überlegte.

„Es scheint irgendwie ein tieferes Gefühl zu sein. Es ist schwer zu entziffern, aber ich glaube, auf Melisadisch gibt es kein Wort dafür“, gab Troy zu und legte das Buch auf seine Knie. Er wirkte nachdenklich und schien in seinem hervorragenden Gedächtnis nach jeder nur erdenklichen Vokabel zu suchen, die er finden konnte.

„Wie heißt es denn bei den Menschen? Kannst du es benennen?“, wollte Montgomery wissen.

Troy linste wieder auf das Buch und zuckte nur mit den Schultern. „Anhand der Silben und der Ähnlichkeit zur Sprache der Pronikos ist es sehr schwer festzumachen. Die Buchstaben sind teilweise ganz anders und auch den Rest des Textes verstehe ich nicht so wirklich. Nur Bruchstücke, von dem, was ich im Pronikoseren beherrsche und ein wenig übertragen kann. Aussprache …“ Troy überlegte, dann wiegte er den Kopf hin und her und sagte dann: „Ehe. Oder so ähnlich.“

„Ehe?“, wiederholte Montgomery perplex. „Nur drei Buchstaben?“

„Ich habe mir das nicht ausgesucht.“ Troy zuckte mit den Schultern. „Ich habe auch keine Ahnung, was genau es bedeutet.“

Montgomery nahm das Buch wieder zurück und starrte auf die Wörter, die so große Geheimnisse enthielten, aber für ihn momentan noch unerreichbar waren. Doch das würde sich bald ändern. Entschieden klappte er das Buch zu und sagte: „Dann werden wir es übersetzen. Ich bin mir sicher, in den Untiefen unserer Bibliothek gibt es noch irgendwo ein Wörterbuch dafür.“

„Oder wir tasten uns über das Pronikosere heran“, erwiderte Troy. „Die Sprachen sind ja sehr ähnlich.“

„Aber dann können Übersetzungsfehler entstehen“, meint Montgomery. „Lass mich einfach mal suchen. Ich habe bisher alles gefunden, was ich haben wollte!“

Troy warf einen Blick aus dem Fenster. „Heute ist Joachim bestimmt nicht mehr da.“

„Dann morgen, direkt nach dem Unterricht. Ich bin ja sowieso die meiste Zeit dort, deswegen würde es niemanden auffallen, wenn ich schon wieder in der Bibliothek bin“, meinte Montgomery und betrachtete das Buch in seinen Händen. Ein warmes Gefühl stieg in seinem Bauch empor und er musste sich zusammenreißen, nicht laut loszujubeln. Zumindest so lange, bis ihm bewusstwurde, dass er überhaupt nicht mehr an sein schlechtes Gewissen oder die Verbote im Stock dachte, sondern nur daran, seinen Wissendurst zu stillen.

Montgomery erstarrte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er wollte wissen, was in dem Buch drinstand, was sich dort für ein Wissen verbarg und weswegen ein so kleines Dokument es schaffte, eine Wespe entstehen zu lassen. Und gleichzeitig schlich sich ein mulmiges Gefühl in seinen Magen und von da aus in seinen gesamten Körper. Ihm wurde ein wenig übel und Montgomery spürte, wie seine Handflächen ganz klamm wurden. Sein Herz schlug gegen seine Brust und die Drohne spürte, dass sie den Atem angehalten hatte. Montgomery ließ die Luft aus seinen Lungen und wunderte sich über diese ängstliche Reaktion.

Angst wovor?

Die Antwort konnte er sich schneller geben, als ihm lieb war: der Wahrheit.

Sie hatten zwar über die Blühende Zeit gesprochen, doch es gab da einige Unstimmigkeiten, denen Montgomery schon immer gerne auf den Grund gegangen wäre. So fragte er sich, wie sich die Menschen eigentlich fortgepflanzt hatten, wo es doch keine Königin oder gar einen Hochzeitsflug gegeben hatte. Die logische Erklärung wäre, dass sie sich irgendwie arrangiert hatten, aber das hätte doch zweifellos zu einem Bevölkerungsüberschuss geführt, wenn jeder einfach so Kinder gezeugt hätte. Vor allem, weil es auf der Erde ja mindestens genauso viele männliche Menschen wie weibliche gab. Und wenn jede von ihnen mehrere Kinder gebar … die Drohne wollte den Gedanken nicht weiterspinnen, aber als er Hektor einmal genau danach gefragt hatte, hatte die Lehrerdrohne ihn nur abgewimmelt und gemeint, dass er sich mit etwas Sinnvollerem beschäftigen sollte, wie der richtigen Erntezeit von Sommeräpfeln.

„Also, wenn dich dieses Buch schon so fasziniert, dann schau dir mal das hier an.“ Troy reichte ihm das kleine Säckchen, das er inzwischen aufgeknotet hatte. Montgomery, der noch immer halb in seinen Gedanken festgesteckt hatte, nahm es entgegen und starrte den weiß-rötlichen Puder an, der sich in dem Innern verbarg.

„Was ist das?“, fragte er und tauchte einen Finger in das unbekannte Zeug.

Ein wenig davon blieb an seiner Haut kleben, doch selbst, als Montgomery es sich ganz nah vor das Auge hielt, konnte er es nicht identifizieren. Es könnten irgendwelche unbekannten Blütenpollen sein, doch mehr vermochte die Drohne nicht zu sagen.

„Das weiß ich auch nicht. Aber die Antwort finden wir bestimmt in dem Büchlein.“ Troy nickte zu dem Gegenstand in Montgomerys Schoß. In seinen Augen lag ein entschlossenes Funkeln und Montgomery hatte einen so großen Tatendrang eher selten bei seinem Freund beobachtet.

„Wir müssen vorsichtig sein“, sagte er mit leiser Stimme und deutete zur Tür. „Montasser ist sehr aufmerksam und ich traue ihm auch zu, dass er herumschnüffelt, wenn er einen Verdacht hat.“

„Robert ist auch misstrauisch“, meinte Troy. „Am besten ist es, wir lassen uns einfach nichts anmerken.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und ließ sich dann in Montgomerys Kopfkissen fallen, starrte mit nachdenklicher Miene an die weiß gestrichene Decke, von der die hellen Lampen ihr kaltes Licht in dem kleinen Raum verteilten.

„Ja, das ist am besten“, murmelte Montgomery vor sich her und verstaute die beiden seltsamen Gegenstände wieder in der Tasche und schob diese unter sein Bett. Troy war ein guter Lügner, Montgomery hingegen wunderte sich immer noch, dass Belinda seine vor wenigen Stunden nicht durchschaut hatte.

Und doch musste er wissen, was in dem Buch geschrieben stand. Und vor allem musste er erfahren, wieso die Wespe ihn für vertrauensvoll genug gehalten hatte, es ihm überhaupt anzuvertrauen.


Zweiundzwanzigstes Honigbonbon 

Ein lautes, knackendes Geräusch ging von seinen Knien aus, als er sich hinhockte, um die kleinen, dünnen Bücher aus den unteren Regalen zu ziehen. Auch wenn die Arbeiterinnen den Stock peinlich genau sauber hielten, die Bibliothek gehörte nicht dazu. Zumindest nicht die schmalen und kleinen Regale, die unwichtige Themen enthielten, wie zum Beispiel die Wörterbücher der eher ungenutzten Fremdsprachen.

„Hochvythaisch“, las Montgomery sich leise vor und schüttelte den Kopf. „Das spricht doch heute keiner mehr!“

Jeder Melisad war zumindest in der Lage, sich mithilfe einiger Brocken der Sprache der Meeresbewohner zu verständigen, denn das Volk der Vyths war der wichtigste Handelspartner von ihnen, da es ihre Unterwasserschiffe waren, die die Ware vom Großen Nichts zu Ilizwekaz, dem anderen Kontinenten, transportierten. Montgomery legte das Buch weg und angelte ein anderes zu sich, auf dessen Einband sich bereits eine kleine Staubschicht angesammelt hat. Er pustete über das spröde Leder und las: „Alt-Pronikosere.“

Montgomery schlug das Buch irgendwo in der Mitte auf und fuhr mit dem Finger über die kleingeschriebenen Buchstaben, um zu schauen, ob ihm die Laute und das Schriftbild bekannt vorkamen.

„Nicht perfekt, aber ein Anfang“, murmelte er und legte das Buch zur Seite, um es später mit zu seinem Tisch nehmen zu können, an dem Troy bereits saß und sich durch die Mathematikaufgaben von Hektor quälte, die Montgomery schon vor über einer halben Stunde erledigt hatte. Die Drohne holte noch weitere Bücher hervor, las Titel für Titel und sortierte die meisten davon aus, denn sie handelten von den am häufigsten gesprochenen Sprachen auf Tartaros.

Als ihm allerdings das Buch Agr’Chomaiisch – Ein einfacher Leitfaden durch die komplizierte Sprache in die Hände fiel, entschloss er, auch dieses mitzunehmen. Da er ein eindeutiges Defizit in der Beherrschung der Sprache aufwies, war es nur sein Bestreben, dieses auszumerzen und vielleicht war das Buch dabei nützlich.

Schon bald hatte Montgomery sämtliche zum Großteil vergessene Bücher durchgesucht und er wollte sie schon wieder alle zurück in das Regal räumen, als ihm ein kleiner Gegenstand auffiel, dessen Leder die gleiche Farbe hatte wie die hellen Bücherregale und den er daher beinahe übersehen hätte. Montgomery nahm das kleine Notizbüchlein heraus, das gerade einmal die Größe seiner Hand besaß und blätterte interessiert darin herum. Es trug keinen Titel, doch auf der ersten Seite stand in der geschwungenen Handschrift eines Melisaden: Die Sprache unserer Vorfahren.

Montgomerys Herz machte einen Hüpfer. Das Buch war nicht dick oder groß und würde bestimmt nicht allzu viele Vokabeln enthalten, doch es war besser als überhaupt keine Referenz. Und es war so klein, dass er es problemlos aus der Bibliothek schmuggeln konnte. Joachim zumindest würde es mit Sicherheit nicht vermissen. Die Drohne war immer schockierter über ihre rebellischen Gedanken.

Dennoch war der Melisad erfreut und räumte auf. Dann nahm er die beiden herausgesuchten Bücher mit und machte sich auf den Rückweg zu Troy. Dieser saß über sein Mathebuch gebeugt, den Kopf in eine Hand gestützt und die Haare bereits ganz zerzaust.

„Orgh!“, machte er, als Montgomery sich näherte, nahm sein Buch und pfefferte es zur Seite. „Ich hasse Mathe!“

„Aber du musst doch einfach nur andere Zahlen in die Formeln einsetzen!“ Montgomery hob das in Mitleidenschaft gezogene Buch wieder auf und musterte besorgt den beschädigten Einband. „Außerdem kann das Buch nichts dafür, dass du Mathe nicht verstehst.“

„Ich verstehe es ja“, brummte Troy. „Es ist nur so unglaublich langweilig!“ Sein flehender Blick traf auf Montgomery, der ergeben seufzte.

„Ein letztes Mal“, warnte er dennoch und holte dann seine beendeten Aufgaben raus, damit Troy sie abschreiben konnte. Bevor die Drohne aber gierig danach griff, hielt Montgomery sie noch einmal außerhalb von Troys Reichweite. „Aber mit Schönschrift!“

„Du bist wirklich so ein Spießer“, maulte Troy, nickte jedoch und deutete dann auf die mitgebrachten Wörterbücher. „Anscheinend warst du erfolgreich?“

„Ja. Ich setze mich schon einmal dran, bis du mir helfen kannst.“ Bei seinem Sprachtalent würde er wohl kaum über die erste Seite hinwegkommen.

„Bist du dir sicher, dass hier der richtige Ort dafür ist?“ Troy klang besorgt und deutete mit dem Kopf in Richtung Joachim und der Varroamilbe. Montgomery senkte die Stimme zu einem Flüstern und antwortete: „Ich übersetzte nur einen Text. Das ist nicht verboten. Joachim ist zu weit weg, um uns zu verstehen und die Milbe interessiert sich sowieso nie für unsere Schulaufgaben. Von außen gesehen wirken wir beide wie immer und diese Tarnung sollten wir aufrechterhalten.“

Troy überlegte, dann nickte er. „Stimmt. Die Bibliothek ist inzwischen ja zu deiner zweiten Drohnenwabe geworden.“

„Außerdem besteht hier weniger die Gefahr, von Montasser oder Robert gestört zu werden“, führte Montgomery seine Begründung weiter aus. „Und solange wir uns leise unterhalten, wird niemand Verdacht schöpfen.“ Er hatte sich bereits ein paar Gedanken darüber gemacht und war zu dem Entschluss gekommen, dass es nur zwei Orte gab, an denen er ruhig würde arbeiten können: die Bibliothek und sein eigenes Zimmer, solange die Schlafenszeit noch nicht angebrochen war.

Troy nickte, er schien seine Argumentation nachvollziehen zu können.

Ein Lächeln zuckte über Montgomerys Lippen.

„Außerdem sind wir vorsichtig“, setzte er zum Abschluss noch hinzu.

Stille legte sich über die beiden Drohnen, als sie anfingen, jeder für sich, zu arbeiten. Montgomery holte das Buch der Wespe hervor und schlug es auf der ersten Seite auf. Die blasse Tinte schien ihm entgegenzulachen und Montgomery, der sich nie gerne mit Übersetzungen herumschlug, seufzte innerlich schwer auf: Was hatte er sich nur für eine Aufgabe angelacht?

Da weder das Buch über das Alt-Pronikosere noch das der Sprache ihrer Vorfahren in irgendeiner Art Grammatik behandelte, beschloss Montgomery einfach, die Sätze erst einmal Wort für Wort zu übersetzen und schlussendlich in ein schönes, reines Melisadisch zu schreiben.

Als Troy seufzend seinen Stift hinlegte und sich den Handballen massierte, hatte Montgomery gerade einmal den ersten Absatz geschafft. Seine Methode erwies sich als sehr langwierig und aufwendig, doch immerhin trug sie Früchte. Und seine Mühen lohnten sich, denn alleine die ersten paar Zeilen des Buches waren für die neugierige Drohne die größte Entdeckung seines kurzen Lebens:

Mein Name ist Nathaniel und ich bin der letzte lebende Mensch auf Tartaros. Zumindest bezeichne ich mich so. Selbstverständlich bin ich ein Melisad, wie jeder andere auch, dennoch bin ich eine Drohne aus Stock Alpha, gezeichnet mit der Nummer 666. Welche Königin mich gebärt hat und in welchem Jahr dies geschah, ist egal. Das Wichtigste ist eigentlich nur, dass ich inzwischen dreißig Jahre alt bin und ausgewählt wurde, in den tiefsten, wissenschaftlichen Sektoren Stock Alphas zu arbeiten, da das Wissen und die Intelligenz einer Drohne dort von großer Bedeutung sind. Der werte Leser fragt sich mit Sicherheit, wieso ich mich noch als Mensch betrachte. Die Antwort ist sehr einfach und die werde ich direkt im ersten Absatz erzählen. Die Erläuterung hingegen kommt erst später. Was mich aber zu einem Menschen macht, ist die einfache Tatsache, dass ich Erfahrungen und Erinnerungen in meinem Körper trage, die einer meiner Vorfahren in der Blühenden Zeit auf dem Grauen Planeten gemacht hat. Ich sehe sie in den Bildern in der Nacht, während ich schlafe. Mein Name ist Nathaniel und ich bin der einzige Angehörige der Melisaden, der träumt.

„Was Interessantes?“

Montgomery zuckte zusammen, als er Troys Stimme direkt an seinem Ohr vernahm.

„Troy!“ Montgomery atmete schwer aus. Bis zu diesem Zeitpunkt war ihm gar nicht aufgefallen, dass er die Luft überhaupt angehalten hatte.

Seine Gedanken waren wirr und er versuchte, das gerade Gelesene noch zu ordnen, da schnappte sich Troy seinen Zettel und überflog die Zeilen.

„Was sollen denn diese letzten Zeilen bedeuten?“, wollte er wissen. „Bilder in der Nacht, während des Schlafs. Man träumt. Aber Träume geschehen doch nur tagsüber, wenn wir uns etwas in unseren Gedanken vorstellen! Verstehe ich nicht.“

„Ich auch nicht. Aber ich habe es genauso übersetzt, Wort für Wort.“ Montgomery schnappte sich die Übersetzung wieder und starrte auf die betroffene Passage. „Vielleicht eine Metapher für irgendetwas?“

„So etwas, wie mit offenen Augen zu schlafen? Oder einfach nur Erinnerungen?“, versuchte Troy, die Bedeutung zu entschlüsseln. Montgomery schüttelte den Kopf und stützte sich mit beiden Armen auf der metallenen Tischplatte ab.

„Ich glaube nicht“, antwortete er. „Der Vorgang ist doch recht präzise beschrieben. Ein Traum, während man schläft. Das klingt sehr seltsam.“ Wenn Montgomery schlief, dann war da nur Schwärze. Schwärze, die Erholung bedeutete, denn sein Körper musste in der Nacht nichts verarbeiten, sondern begab sich für wenige Stunden in einen absoluten Ruhemodus, in dem nur die überlebenswichtigen Funktionen des Körpers agierten. Noch nie hatte er irgendwelche Bilder gesehen und auch kein anderer Melisad hatte jemals von dieser Erfahrung gesprochen. Doch dieser Nathaniel tat es und Montgomery war sich sicher, dass er innerhalb der nächsten Seiten auch herausfinden würde, was genau die Drohne damit meinte.

Aber was noch viel mehr Aufmerksamkeit erregte, war die Drohnennummer, die seiner eigenen glich. Montgomery überlegte kurz, dann fragte er: „Troy, bei welcher Drohnennummer steht Stock Alpha eigentlich gerade?“

„Ich überlege auch schon“, gab die Drohne zu und kniff die Augen zusammen. „Ich habe die Liste mit allen Stöcken und deren Drohnenanzahl letztens noch gesehen, weil ich bei einer Statistik helfen sollte. Stock Alpha ist derzeit bei Drohnennummer … 1465. Zuzüglich der ganzen Fülldrohnen, die sind in der Rechnung ja nicht enthalten.“

„Über achthundert Drohnen weiter, wenn man von unserer Zählung aus geht.

Rechnen wir noch einige Zwillings– oder Drillingsdrohnenjahren mit ein, dann wird dieses Buch wahrscheinlich um die sieben- oder achthundert Jahre alt sein. Oder was denkst du?“

Troy zuckte mit den Schultern. „Stock Alpha hat gerade in den ersten paar hundert Jahren einen enorm hohen Zuwachs an Drohnen verzeichnet. Da waren ja teilweise Geburten von Vierlingsdrohnen oder gar Fünflingsdrohnen beinahe schon normal, bis sich das alles in den Genen eingependelt und verankert hat. Also käme die Rechnung recht gut hin“, meinte er schließlich zögernd.

„Gerade am Anfang … die ersten fünfzig Jahre haben die Menschen gebraucht, sich hier anzusiedeln und den Stock aufzubauen. Die Atmosphäre von Tartaros – die sich natürlich auch in der Nahrung wiederfindet – sorgte dafür, dass sich die Menschen innerhalb von gerade einmal zwei oder drei Generationen bereits grundlegend verändert hatten. Stock Alpha existiert seit beinahe eintausend Jahren. Wenn wir also davon ausgehen, dass diese Drohne 666 vor achthundert Jahren gelebt hat, dann war Stock Alpha zu dem Zeitpunkt ungefähr zweihundert Jahre alt und es wurde gerade erst angefangen, Stock 24 oder 25 zu bauen.“

Montgomery rief sein gesamtes Wissen über die Geschichte der ersten Melisaden ab und rieb sich dabei die Nasenwurzel.

„Dann geht das auf. So in etwa. Man bräuchte genauere Aufzeichnungen“, meinte Troy schließlich. „Aber das genaue Alter ist auch eher unwichtig, wie ich finde.“

Montgomery stimmte zu. „Aber dieser Nathaniel hat noch einen ganz anderen Blick auf unser Volk gehabt, als wir heutzutage. So frisch, wie die Melisaden damals noch gewesen sind, waren sie bestimmt noch stark von den Menschen geprägt und hatten vielleicht sogar auch noch regelmäßig Kontakt zum Grauen Planeten.“

„Ja, der Gedanke ist mir auch schon gekommen“, gab Troy zu. „Aber mal etwas ganz anderes, Monty … ist dir eigentlich schon in den Sinn gekommen, dass wir hier Wissen aus Stock Alpha in den Händen halten? Und zwar wahrscheinlich genau das Wissen, das der Stock allem Anschein nach lieber geheim halten möchte?“

Dieser Gedanke hatte in Montgomerys Kopf tatsächlich noch nicht Einzug gefunden, doch jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

„Du hast recht!“, rief er aus und mit weit aufgerissenen Augen starrte die Drohne auf das dünne Büchlein mit den dicht beschriebenen Seiten.

„Leiser, 664 und 666!“, ertönte Joachims verärgerte Stimme vom Thresen.

Kleinlaut entschuldigten sich die beiden Drohnen, doch Montgomery schaffte es kaum, seine Aufregung zu verbergen. Das hier war Wissen, was ihnen sonst kategorisch verwehrt wurde! Montgomery konnte sich gar nicht vorstellen, was Nathaniel in diesen tiefsten, wissenschaftlichen Sektoren entdeckt hatte, aber es juckte ihm in den Fingern, genau das herauszufinden.

Die Drohne wollte das Buch schon zu sich heranziehen, als er Schritte hörte. Schnell klappte er es zu und legte den Leitfaden durch die Agr’Chomai-Sprache drauf und drehte sich um.

Joachim kam zu ihnen und sagte: „Ich muss mich noch mit Hektor besprechen und lösche die Lichter vorher. Ihr müsst leider jetzt schon gehen.“

„Oh.“ Montgomery zog die Augenbrauen zusammen und Joachim lächelte ihm versöhnlich zu.

„Ich weiß, wie gerne Sie hier sind, 666. Wenn Sie es wünschen, dann bleibe ich morgen länger, damit Sie die Zeit nachholen können.“

Das war ein freundliches Angebot der Bibliothekarsdrohne und Montgomery blieb nichts Anderes übrig, als zu nicken.

„Soll ich die Bücher wieder hinter den Tresen legen?“, fragte Joachim und deutete auf den Tisch.

„Das wäre lieb“, antwortete Troy. „Wir bringen sie gleich mit, sobald wir zusammengeräumt haben.“

Joachim gab sich damit zufrieden und ging wieder zurück, um seinen Platz ein wenig aufzuräumen. Montgomery steckte Nathaniels Buch sowie das kleine Wörterbuch für Troy in seinen Rucksack und schnürte ihn zu. Gemeinsam mit seinem besten Freund gab er die anderen beiden Bücher am Eingang ab, während die Nervosität über ihm zusammenschlug.

„Was ist los? Sie zittern ja“, stellte Joachim erstaunt fest, als er die Bücher von Montgomery entgegennahm. Innerlich verfluchte die Drohne sich für ihr schlechtes schauspielerisches Talent, doch äußerlich gab sie sich so ruhig wie möglich und meinte: „Ach, ich bin in letzter Zeit angespannt. Hochzeitsflug und alles.“

Joachim nickte verständnisvoll. „Das kann ich nachvollziehen. Mein erstes Mal war auch etwas ganz Besonderes. Aber Sie werden ja nicht der einzige Neuling sein, 666“, munterte er ihn auf und sah sich die Titel auf den Büchern an. Ohne einen weiteren Kommentar legte er sie hinter sich auf einen kleinen Tisch und wünschte dann den beiden Drohnen eine gute Nacht.

Montgomery und Troy erwiderten den Gruß, dann gingen sie an der wachhabenden Varroamilbe vorbei und begaben sich zu ihren Zimmern. Auf halbem Weg dorthin fiel die Anspannung von Montgomery ab und er legte sich mit einem erleichterten Stöhnen eine Hand auf die Stirn.

„Das nächste Mal“, fing Troy an, „schmuggele ich die Sachen raus. Das war ja kaum mit anzusehen! Du kannst von Glück reden, dass Joachim dich so gut leiden kann und dir alles abkauft, was du ihm auftischst.“

Montgomery bekam ein schlechtes Gewissen, Joachims Vertrauen so missbraucht zu haben, doch er nahm den Gedanken und schob ihn entschieden zur Seite. In letzter Zeit machte die Drohne sich viel zu viele schlechte Gedanken und seine Eingeweide fühlten sich noch immer so an, als wären sie wild verknotet. Er hatte nun schon gegen so viele Regeln verstoßen, da machte eine weitere nichts mehr aus.

In der Tat, war es äußerst erschreckend, wie hemmungslos Montgomery innerhalb eines Tages geworden war.

Und das alles nur, weil eine Wespe in ihrem Garten aufgetaucht war. Montgomery schüttelte den Kopf und spürte, wie eine leichte Verärgerung in ihm hochstieg: Er war intelligent genug, sich nicht von den Taten oder Worten einer Wespe einlullen zu lassen und er wusste, dass ihr System perfekt war, im Vergleich dazu, wie es einigen Völkern auf dem Rest von Tartaros erging.

Er würde Nathaniels Buch übersetzen und studieren, ja, aber nur zu rein wissenschaftlichen Zwecken, um seine Neugierde zu stillen. Niemals würde er dieses neu erworbene Wissen dazu nutzen, das System zu stürzen.

„Worüber denkst du nach?“, wollte Troy wissen und musterte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen von der Seite. Sie betraten die Etage der Drohnenzimmer und Montgomery wollte gerade eben ehrlich antworten, da hörte er, wie jemand nach Troy rief.

Robert.

Innerlich rollte Montgomery mit den Augen. So langsam wurde die ältere Drohne wirklich nervig, doch er konnte auch schlecht etwas gegen ihre Anwesenheit sagen, da Robert das gleiche Recht hatte, mit Troy befreundet zu sein und etwas zu unternehmen, wie er.

Troy hingegen rang sich ein beinahe schon gequältes Lächeln ab, dann sagte er: „Oh, stimmt. Ich habe vergessen, dass ich versprochen habe, mit Robert noch die neuesten Vokabeln des Agr’Chomaiischen durchzugehen.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Tut mir leid, Monty. Wir sehen uns morgen beim Frühstück?“

„Klar. Aber überanstrenge dich nicht, Troy“, bat Montgomery und nickte Robert freundlich zu, der sich inzwischen zu ihnen gesellt hat.

„Bin bereit zum Lernen, Troy“, meinte Drohne 662 mit fröhlicher Stimme. „Gerade an meiner Aussprache muss gefeilt werden, sagt Hektor. Das ist immerhin genau das, was du kannst.“

„Na, wenigstens kann ich etwas, was?“ Troy grinste und verabschiedete sich von Montgomery.

„Ach was. Du hast so viele Fähigkeiten.“ Robert lachte, dann zog er Troy einfach mit sich.

Montgomery selbst ging mit langsamen Schritten zu seinem Zimmer. Seine Gedanken waren immer noch bei der Übersetzung und die Drohne spürte eine innere Unruhe in sich aufsteigen: Er musste wissen, wie es weiterging!

Montasser war noch nicht da, als er die Tür öffnete. Montgomery lächelte in sich hinein. Solange sein Bruder noch verschwunden blieb, würde er die gewonnene Zeit sinnvoll nutzen. Also setzte er sich an seinen Schreibtisch, holte die beiden Bücher heraus und stürzte sich mit vollster Konzentration in die Übersetzung des nächsten Absatzes.


Dreiundzwanzigstes Honigbonbon 

Zeit war für einen Melisaden eher irrelevant. Da drei der vier Sonnen dauerhaft auf das Große Nichts schienen und einzig und allein die größte von allen – Gala – ihre Runde um den Planeten drehte und daher auf- und wieder unterging, wurde es selbst in der Nacht nicht wirklich dunkel, sondern eher nur dämmrig genug, um das Licht einschalten zu müssen.

Daher war es für sie auch schwer zu erkennen, welcher der drei Monde gerade am Himmel stand, denn danach richtete sich ihre Zeitrechnung.

Sechzig Tage.

So lange blieb einer der drei Monde Lunrai, Fengrai oder Nyhrai am Himmel, ehe er von dem nächsten abgelöst wurde. Innerhalb eines Jahres waren die Monde stets zwei Mal zu sehen, sodass es insgesamt sechs Monate gab, bis in der Dreimondnacht ein neuer Jahresbeginn eingeleitet wurde. Der Hochzeitsflug fand im ersten Nyhrai statt, am ersten Tag des Monats. Die kleinen Melisaden würden dann in der etwas kühleren Jahreszeit geboren werden, obwohl auch diese immer noch deutlich wärmer als auf dem Rest des Planeten war.

Zumindest Montgomery beachtete die Zeitrechnung noch so genau. Anhand von Kalendern wussten sie zwar immer, in welchem Tag und welchem Monat sie sich befanden, aber wirklich wichtig war nur der erste Nyhrai, Tag 1.

Momentan befanden sie sich im ersten Fengrai, Tag 35. Montgomery hatte also noch fünfundzwanzig Tage Zeit, um Nathaniels dünnes Buch vor dem Hochzeitsflug zu übersetzen und die Drohne stürzte sich mit einem solchen Eifer in die Arbeit, dass es schon beinahe einem Wahn glich.

Troy war oft bei ihm und eignete sich die Vokabeln der deutschen Sprache und des daraus resultierenden Alt-Pronikosere an, sodass Montgomery einfach nur nach einem Wort fragen musste, die Übersetzung bekam und sie einfach hinschrieb, ohne sie selbst minutenlang suchen zu müssen.

Dies erleichterte seine Arbeit ungemein und nachdem er fertig war, sah Troy oft noch einmal darüber, korrigierte das ein oder andere Wort in seiner Bedeutung und gab es Montgomery zurück, der den Text anschließend in eine sinnvolle und lesbare Anordnung brachte.

Genauso oft, wie Troy allerdings die Abende mit ihm verbrachte, war er auch nicht da und Montgomery auf sich allein gestellt. Einerseits ärgerte die Drohne sich über diesen Umstand, anderseits hatte Troy im Gegensatz zu ihm ja auch noch andere Freunde, um die er sich kümmern musste.

„Ich mache es nur für dich, Monty!“, sagte Troy, als er ihn im Stall besuchte, wo Montgomery seine Strafarbeit von Amme Belinda erledigte.

Einige Arbeiterinnen brachten ihm jeweils ein paar der neugeborenen Kälber herein, die auf ihren langen Beinen neugierig im Stroh umherstaksten. Montgomery zählte sie und schrieb die Zahl anschließend auf, um sie später alle zusammenzurechnen.

Man sollte sich von der Einfachheit der Aufgabe nicht täuschen lassen, denn Kühe waren die Tiere, die Stock 58 am meisten züchtete. Montgomery saß bereits seit zwei Stunden hier, vor allem, da in dem klimatisierten Raum, in den sie ihn gesetzt hatten, nicht so viel Platz war, um eine große Menge an herumlaufenden Kälbern hereinzuführen. Außerdem hätte Montgomery sich dann ständig verzählt.

Abgesehen von dieser Aufgabe war es auch ihm überlassen, die Jungtiere zu messen, zu wiegen, das Geschlecht anzugeben und mithilfe einer weiteren Arbeiterin den gesundheitlichen Zustand einzuschätzen. Dann wurden die Kälber mit einer Nummer versehen, die auf ein breites Band geschrieben wurde, das schlussendlich die Hälse der Tiere zierte. Blau für die Männchen, rosa für die Weibchen. Einige Angewohnheiten des Grauen Planeten hatten selbst eintausend Jahre Tartaros überstanden.

„Für mich?“, nahm Montgomery den Gesprächsfaden auf, während er darauf wartete, dass die Arbeiterinnen von der Weide zurückkamen, damit er sich die Kälber angucken konnte.

Die Kuppel mit ihren Stallungen war ein bisschen kleiner als die des Großen Gartens, allerdings immer noch groß genug, dass Montgomery leicht außer Atem gewesen war, als er am Stall angekommen war. Die Melisaden hatten aus den Fehlern des Grauen Planeten gelernt und hielten die Tiere auf großen Weiden, auf denen sie natürlich aufwuchsen. Montgomery wusste, dass diese Art von Aufzucht sehr viel länger dauerte, aber die Körper der Tiere vertrugen die chemischen Substanzen nicht, die die Menschen ihnen gegeben hatten, um sie schneller mästen zu können, also blieben sie auf dem natürlicheren Weg.

„Natürlich für dich. Robert ist schon ziemlich schlecht gelaunt und an wem lässt er seinen Frust raus? Ganz sicher nicht an mir.“ Troy hatte sich auf einen Heuballen gesetzt und spielte mit einem Strohhalm herum.

„Zu freundlich von dir“, antwortete Montgomery mit tonloser Stimme und rechnete im Kopf schon einmal die Zwischenbilanz der Kälber zusammen. „Wir haben schon vierzig Kälber. Die müssen dieses Jahr aber wie verrückt geworfen haben“, kommentierte er erstaunt und hob den Kopf, als die Türen geöffnet wurden und süße Kälbchen ihre Schnauzen reinsteckten.

Montgomery zeigte mit einem Stift auf jedes einzelne von den sechs Tieren, die ihm bereits bis über die Hüfte gingen, dann nummerierte er sie durch und wies die beiden stillen Arbeiterinnen an, um welchen Hals des Tieres sie die Bänder binden sollten. Die Tiere verhielten sich recht ruhig und gaben nur hin und wieder ein helles Muhen von sich. Eines von ihnen kam direkt zu Montgomery und fing an, an seinem Hemdärmel zu knabbern. Die Drohne streichelte die weiche Schnauze, dann drückte sie das Tier sanft von sich.

Er hatte lieber mit Büchern zu tun, anstatt mit Tieren, deren Verhalten er oft nicht richtig einschätzen konnte.

„Das waren die letzten“, erklärte ihm eine Arbeiterin. Montgomery nickte, schrieb die endgültige Zahl auf und antworte: „Sechsundvierzig. Ein gutes Jahr. Letztes Jahr waren es immerhin acht Kälber weniger.“

„Oh, sehr gut.“ Die Melisade seufzte erleichtert auf. „Wir hatten schon Angst, es wären weniger gewesen. Schätzen ist wirklich schwer. Ich bin froh, dass ihr Drohnen bei uns seid!“ Sie lächelte ihn mit zwei Reihen perfekter, weißer Zähne an, dann trieb sie mit ihrer Genossin die Tiere wieder zurück auf die nahe Weide.

Montgomery nahm seine Tasche auf und verstaute das Klemmbrett, dass er bei Amme Belinda als Beweis für seine getane Arbeit abgeben musste, und bedeutete Troy, dass sie zum Stock zurückkehren würden.

„Wie weit bist du jetzt mit der Übersetzung?“, fragte sein bester Freund, während sie auf dem mit Sand aufgeschütteten Weg durch die riesigen Grasflächen gingen. Da die Stallungen von einer riesigen Kuppel geschützt waren, gab es keine Zäune und Montgomery sah überall Ziegen, Schweine, Schafe, Kühe und Pferde, die sich die Hitze der vier Sonnen auf Fell oder Borsten scheinen ließen und an dem saftig-grünen Gras zupften, das immer wieder schwach versuchte, sich vor den gierigen Mäulern zurückzuziehen.

In der Ferne sah Montgomery Fridolin, einen großen, weißen Hund, zwischen den Tieren auf und ab laufen, der die Herde beschützte.

Wovor auch immer, denn wilde Tiere, so viele es im Großen Nichts auch gab, fanden keine Möglichkeit, die Herde zu dezimieren. Auch diese Tradition war ein Überbleibsel von dem Grauen Planeten und während einige Stöcke den Hund bereits abgeschafft hatten, so erfreute er sich gerade unter den jüngeren Melisaden an einer großen Beliebtheit, sodass es bisher noch keine Königin über ihr sonst so strenges Herz gebracht hatte, ihn aus Stock 58 zu verbannen.

Außerdem besaßen sie mehr als genug Lebensmittel, um auch noch ein weiteres, hungriges Maul zu stopfen.

„Ich übersetzte Absatz für Absatz, aber will es ganz gerne lesen, wenn alles fertig ist“, erklärte Montgomery. „Ich glaube, ich bin ungefähr bei der Hälfte angelangt. Es ist sehr interessant, was dort steht, auch wenn ich den Sinn bei vielen Sachen noch nicht verstehe. Ich glaube, nur das gesamte Buch sorgt für ein vollkommenes Verständnis, deswegen warte ich noch ab.“

„Ist vielleicht die beste Methode“, meinte Troy. „Steht denn schon etwas über Teufelsdrohnen drin?“

Montgomerys Mundwinkel zuckten. „Bei dem Absatz bin ich gerade“, sagte er. „Und auch zu dem Säckchen mit dem Pulver hat er einige Andeutungen gemacht.“

„Wirklich?“ Troy bekam große Augen.

Inzwischen waren sie am Stock angelangt und gingen durch den langen Gang wieder in das kühle Innere. Montgomery war froh über diese Abwechslung, denn im Stall war die Luft stickig gewesen und das ganze Stroh hatte die Situation auch nicht angenehmer gemacht.

Es war ihm egal, wie reinlich die Arbeiterinnen waren und ob sie den Stall jeden Tag säuberten, der Geruch der Tiere hatte sich über die Jahre hinweg in jeder kleinsten Ritze festgesetzt und für ihn gab es eindeutig angenehmere Düfte.

Wie ein frisch gedrucktes Buch, das war eine wahre Wohltat für seine Nase!

„Ja. So ganz dahinter gestiegen bin ich nicht, aber Nathaniel sagte, dass man den Puder wohl schlucken soll.“

Troy, der sonst immer so abenteuerlustig war, runzelte die Stirn: „Und? Hast du schon?“

„Natürlich nicht. Ich nehme doch nicht einfach irgendwelche unbekannten Substanzen zu mir, deren Wirkung ich nicht kenne!“ Montgomery schüttelte den Kopf. „Ich bin mir sicher, ich finde im Buch alle Antworten, die ich brauche. Und wenn sich alles zu einem gemeinschaftlichen Bild schließt, dann können wir unser weiteres Vorgehen planen.“

„Du hast dir schon echt viele Gedanken darüber gemacht.“

„Du nicht?“ Montgomery sah seinen besten Freund von der Seite aus an.

„Doch, schon. Aber es bestimmt nicht mein Leben. Du wirkst aber so, als wärst du … davon besessen.“ Ein Funken Besorgnis schwang in Troys Stimme mit. Montgomery schnaubte.

„Erst verleitest du mich dazu und jetzt das? Troy, entscheide dich bitte“, sagte er und klang verärgerter, als er eigentlich gewollt hatte. Doch es störte ihn dass Troy nun offen seine Bedenken aussprach, obwohl eigentlich er selbst es sein sollte, der diesen Part übernahm.

„Ich stehe immer noch voll hinter dir“, behauptete Troy. „Du weißt doch, ich bin …“

„Troy, ja, ich weiß.“ Montgomery stöhnte und sah seinen besten Freund wieder breit grinsen. „Dieser Witz war beim ersten Mal schon nicht lustig.“

„Doch, das war er. Du willst es nur nicht zugeben.“

Darauf antwortete Montgomery nichts mehr und da sie langsam in die belebteren Gänge des Stocks kamen, konnten sie ihr Gespräch über das geheime Buch auch nicht weiterführen.

Die Drohne brachte die Liste zu Belinda, die sie annahm und anschließend zum Kuchenessen schickte, das bereits begonnen hatte.

Troy und Montgomery beeilten sich und saßen wenige Minuten später mit einem Stück Karottenkuchen am Drohnentisch, an dem das Murmeln dieses Mal erstaunlich ruhig war.

„Was ist denn los?“ Troy sah sich erstaunt um und wandte sich dann an Robert. „Ist jemand gestorben oder wieso ist die Stimmung hier so bedrückt?“

Montgomery stach die Gabel in seinen Kuchen – nicht in die Spitze, wie jeder andere es tat, sondern in das andere Ende – und spitzte die Ohren, als die ältere Drohne antwortete: „Es gibt Gerüchte.“

„Was für welche?“ Troy ließ nicht locker.

Robert sah sich um und seine Augen fixierten einen Moment lang die Varroamilben, die sie beobachteten. Dann erregte ein anderer Tisch ihre Aufmerksamkeit und er neigte sich ein wenig zu ihnen und meinte: „Es heißt, man habe eine Wespe gefangen genommen.“

Ein Krümel steckte in seinem Rachen. Montgomery hustete und griff nach seiner Tasse mit Kaffee, um ihn runterzuspülen. Ein paar Tränen waren ihm in die Augenwinkel geschossen und er bemerkte Roberts kritischen Blick auf sich liegen.

„Tatsächlich?“, krächzte Montgomery und räusperte sich lautstark.

„Wie gesagt, es sind nur Gerüche.“ Robert zuckte mit den Schultern. „Aber es ist beunruhigend, sie hier zu wissen. Wir können von Glück reden, dass die Milben sie vorher entdeckt und gefangen genommen haben. Stellt euch mal vor, was für einen Schaden sie hätte anrichten können!“

Montgomery dachte an das Buch und den Puder. Troy schien ähnliche Gedankengänge zu haben, aber er ging eindeutig lockerer mit der Situation um und sagte: „Und selbst wenn. Wir sind alle Anhänger des Systems und die Wespe wäre bei uns auf Granit gestoßen!“

Robert stimmte zu und zerteilte sein Kuchenstück in der Hälfte.

„Aber es wäre interessant“, fing Kasimir an, der gegenüber von ihnen saß, „zu wissen, wen sich die Wespe ausgesucht hätte.“

„Was meinst du damit?“, mischte Montasser sich ein und rückte mit seinem Stuhl näher an die Drohne heran. Kasimir, der sich seiner großen Zuhörerschaft wohl bewusst war, lächelte sie alle zuckersüß nacheinander an und fuhr mit seiner Theorie fort: „Meistens wird eine Drohne ausgesucht. Wir sind intelligent genug, um den Gedankengängen der Wespe, die ja meistens auch eine Drohne ist, folgen zu können. Und dann müsste es eine Drohne sein, die … keine Ahnung, mit einer kleinen Sache unzufrieden ist und seien es die strikt festgelegten Essenszeiten. Solange auch nur ein Funke von Unzufriedenheit besteht, wird einer Wespe Tor und Tür geöffnet. Denn dadurch wird die Drohne empfänglicher und würde eher zuhören, denn wer möchte nicht wunschlos glücklich in seinem Leben sein?“

Auffordernd sah Kasimir sie alle nach der Reihe an. Montgomery bekam das Gefühl nicht los, dass der Blick auf ihm besonders lange lag. Er aß ein Stück des Kuchens, der saftig war und dessen leichter Geschmack von Möhren sich auf seiner Zunge ausbreitete, vermischt mit dem cremigen Zuckerguss und dem mild nussigen Aroma von Mandeln.

Ein Gedicht, wie die Drohne fand. Karottenkuchen gehörte sowieso zu seinen Lieblingen.

„Ich bin unzufrieden mit meinem Zimmerpartner“, meinte Montasser, „aber das ist noch kein Grund, dass ich mich der Verschwörung einer Wespe anschließen würde.“

„Hey!“, machte Montgomery empört. „Ich bin wenigstens ordentlich.“

„Eine große Tugend“, antwortete Montasser nur desinteressiert. „Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Ich glaube, es liegt eher an dem schwachen Charakter einer Drohne, sich von einer Wespe oder Hornisse einlullen zu lassen. Ihren Gedanken zu folgen, die vergleichbar sind mit einem Parasiten, der sich immer weiter hineinwindet und alles verpestet und zerstört, was man gekannt hat. Eine Drohne, die schwach ist, fällt auf alle leeren Versprechungen herein, die eine Wespe macht und am Ende wird sie dafür büßen müssen. Eine kluge Drohne hingegen sieht sofort die angewandte List und handelt so, wie sie sollte: Mit sofortiger Alarmierung der Varroamilben, die genau für solche Fälle zu unserem Schutz anwesend sind. Wenn sich also irgendjemand tatsächlich von einer Wespe überreden lässt, bei dummen Plänen mitzumachen, dann kann ich nur Verachtung für diese bedauernswerte Drohne empfinden.“

Es war still geworden, während Montasser gesprochen hatte. Montgomerys Zwillingsbruder lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah sich um.

„Ich sage nur die Wahrheit“, setzte er dann noch hinterher, als niemand anderer Anstalten machte, ihm zu widersprechen.

„Hätten wir dann nicht im Endeffekt als Drohnengemeinschaft versagt?“, fragte Montgomery mit leiser Stimme und erntete von einigen Seiten zustimmendes Nicken. Die Worte seines Bruders, so hart sie auch gewesen waren, hatten ihn nachdenklich gestimmt. „Wenn eine Drohne sich so einsam, ausgeschlossen und alleingelassen fühlt, dass sie verletzlich wird und dadurch empfänglicher für die Theorien und Versprechungen einer Wespe? Wir sollten uns gegenseitig den Rücken stärken und ein gutes Verhältnis miteinander haben. Dann würde so etwas auch nie passieren.“

„Hätte nie gedacht, dass ich das je sagen würde, aber Montasser hat recht“, meinte Troy. „Und du auch, Monty.“

Erneut legte sich bedrückendes Schweigen über ihren Tisch. Zumindest so lange, bis Kasimir einmal mit beiden Händen auf die Platte schlug, sodass die Tassen auf ihren Untertassen klirrten und die Gabeln von den halb aufgegessenen Tellern hüpften.

„Genug Trübsal geblasen“, meinte er mit dirigierender Stimme. „Das mit der Wespe ist nur ein Gerücht, außerdem hatte sie zu keinem von uns Kontakt. Gefahr rechtzeitig gebannt, würde ich sagen, also auch kein Grund, so miesepetrig drauf zu sein.“

Die anderen Drohnen nickten und langsam lebten normale Gespräche wieder auf. Über den Unterricht, der heute nicht stattgefunden hatte, weil die Melisaden lernfreie Zeit alle paar Tage verbuchen durften, das Wetter, den Sand, die anderen Völker … Montgomery hingegen beteiligte sich bei keinem einzigen dieser Gespräche, sondern stocherte in seinem Kuchen herum.

Obwohl er aß, schmeckte er nichts mehr und hätte genauso gut auch auf Pappe herumkauen können. Die Worte von Montasser gingen ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf, immerhin hatte er es gewagt, das Buch der Wespe geheim zu halten und sich sogar an die Übersetzung zu machen. Das, was er dort zu lesen bekam, faszinierte und begeisterte ihn ungemein, doch gleichzeitig stellte er sich die Frage, ob er tatsächlich die starke Drohne war, für die er sich immer gehalten hatte oder ob eine nicht eingesehene Schwäche ihn ins Verderben reißen würde.


Vierundzwanzigstes Honigbonbon 

Deine Kleidung ist fertig. Du sollst zu den Schneiderinnen, sie abholen.“

Montasser kam in ihr gemeinsames Zimmer und setzte sich direkt an seinen Schreibtisch. Montgomery, der mit seinen eigenen Aufzeichnungen beschäftigt gewesen war, hielt inne und fragte: „Und das weißt du woher?“

„Rita hat mich angehalten, weil sie dachte, ich wäre du. Dass ich allerdings auch Kleidung bekomme, und das in genau der gleichen Ausführung, scheint sie vergessen zu haben.“ Die Mundwinkel seines Bruders zuckten leicht. „Niedliches Ding.“

„Sie ist nicht die Schlauste, aber herzensgut“, meinte Montgomery und streckte sich einmal, dass es in den Knochen knackte. „Ich gehe morgen hin. Danke fürs Bescheid geben.“

„Schreibst du immer noch an deinem eigenen Buch?“ Montasser linste zu ihm hinüber. Montgomery nickte nur, setzte die Spitze seines Füllfederhalters wieder auf das Papier und schrieb weiter.

Sein Bruder fragte nicht weiter nach, sondern widmete sich wieder den Schulaufgaben von Hektor. Montgomery störte sich an der Anwesenheit Montassers, da er am liebsten an der Übersetzung weitergearbeitet hätte. Gleichzeitig hatte er vor dem Auftauchen seines Bruders genug Zeit dafür gehabt, aber gezögert, denn die Worte, die Montasser am Nachmittag gesprochen hatte, wollten ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen. Mit einem Mal schlichen sich wieder die Zweifel in seine Gedanken und er fragte sich, ob er tatsächlich das Richtige tat.

Richtig war es in den Augen des Stocks sowieso nicht, doch Montgomery hatte immer geglaubt, dass er sich niemals von einer Wespe beeinflussen lassen würde. Doch war in den letzten Tagen nicht genau das passiert? Oder würde er mehr Stärke als jeder andere beweisen, das Buch übersetzen und es anschließend im Großen Garten vergraben, damit es irgendwann von den Varroamilben gefunden wurde?

Er konnte es jetzt noch nicht sagen. Montgomery war verunsichert, fühlte sich gleichzeitig müde und erschöpft. Die Drohne legte ihren Stift beiseite und verstaute die beschriebenen Blätter in einer Schublade, dann stand sie auf.

„Soll ich mir ein kleineres Licht anmachen?“, fragte Montasser, ohne aufzublicken. Er hockte so dicht vor seinen Aufgaben, dass seine Nasenspitze beinahe das Papier berührte, vollkommen konzentriert auf das Geschriebene. Montgomery musste bei dem Anblick lächeln, dann antwortete er: „Nein, ist schon gut. Du bist bestimmt sowieso bald fertig.“ Dann wiegte er den Kopf hin und her. „Und nimm ein wenig Abstand. Du weißt, dass Cecilia uns predigt, dass diese Haltung weder gut für unsere Augen noch für unseren Körper ist.“

Er machte sich bettfertig und deckte sich dann zu, um in die entspannende Dunkelheit des Schlafes zu fallen, nur begleitet von dem Kratzen Montassers‘ Füllfederhalter. Und als er am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich besser und ausgeruhter. Da Drohnen während des Schlafes keine Gedanken verarbeiteten, konnten ihn schlechte auch nicht am Ausruhen hindern und mit eindeutig besserer Laune machte Montgomery sich fertig und ging dann hinunter zum Frühstück.

Am Tisch erwartete ihn Troy bereits, der sich mit Robert unterhielt. Montgomery ließ den Blick durch den Raum schweifen und blieb an Anita hängen. Seit er mit der Übersetzung des Buches angefangen hatte, hatte er kaum noch an seine Königin gedacht. Doch jetzt prasselten die Emotionen wie ein Starkregen auf ihn nieder, als er das himmelblaue Kleid sah, in das Anitas zarter Körper gekleidet war und dessen glänzender Stoff ihre goldblonden Haare zum Leuchten brachte.

Mit leicht geöffnetem Mund starrte die Königin in den Raum, schien allerdings keinen Punkt zu fixieren. Ihre honigbraunen Augen schienen kaum einen Lidschlag zu machen und ihre Gabel hing vergessen in ihren schmalen Fingern. Erst, als Amme Belinda sie ansprach, kehrte wieder Leben in sie zurück und Anita wandte den Kopf der älteren Arbeiterin zu.

„Unheimlich, nicht wahr?“

Troy war neben ihn gekommen, um sich noch eine Portion Rührei zu holen.

„Ich frage mich, was in diesem Gelee Royal drin ist, das sie ihr zu essen geben“, erwiderte Montgomery nachdenklich und griff zu einer Marmelade aus Sandbirnen und Sommeräpfeln. „Wir bekommen Drohnenessen, die Arbeiterin ihre eigenen Mahlzeiten. Unsere Körper brauchen es, um zu überleben, sind mit der Zeit von den speziellen Gewürzen abhängig geworden. Aber Gelee Royal ist ein Zusatz, der nur einer Königin zugesprochen wird. Anita isst es bereits, seit sie ausgewählt wurde, aber sie wirkt so anders als Gloria.“

„Ich weiß, was du meinst. Es scheint, als wäre Anita von Anfang an nicht der hellste Stern am Himmel gewesen und das Gelee Royal hat diese Eigenschaft nur noch verstärkt.“ Troy wiegte den Kopf hin und her. „Vielleicht ist es aber auch nur das erste Jahr und die Vorbereitung auf den Hochzeitsflug. Eventuell ist Gloria am Anfang genau wie sie gewesen?“

„Die Einzigen, die wir fragen können, sind die älteren Drohnen wie Hektor oder Joachim“, antwortete Montgomery. „Und die geben uns bestimmt keine Antworten.“

Alles, was mit der Königin und deren speziellem Essensplan zu tun hatte, wurde totgeschwiegen. Das Gelee Royal schenkte Anita die Fähigkeit, mehrere Kinder zu gebären und so für einen ausreichenden Nachwuchs des Stocks zu sorgen. Was das Zeug noch anstellte, wusste niemand, aber Montgomery fiel es verstärkt auf – wahrscheinlich, weil er die einzige Drohne war, die sich aufrichtig für Anita interessierte.

„Ich bin ja schon sehr auf die Gespräche mit ihr beim Hochzeitsflug gespannt.“ Troy naschte einen Löffel hellen Sommerblumenhonig.

„Ja … da fällt mir ein, kommst du heute in die Bibliothek? Ich wollte nachforschen, ob es irgendein altes Märchen oder eine Legende zu dem Teufel gibt.“

Troy leckte das warme Metall von der klebrigen Substanz sauber und sah dann nachdenklich zum Tisch. „Hab‘ Robert versprochen, Sport mit ihm zu machen“, sagte er schließlich und tippte sich mit dem Löffel gegen die Nasenspitze. „Danach komme ich aber gerne.“

Montgomery gab sich mit dieser Antwort zufrieden, nahm seinen vollen Teller und ging mit Troy zurück zum Drohnentisch. Der Tag selbst verlief so wie immer: Unterricht bei Hektor, die Essenszeiten einhalten, kurz bei den Schneiderinnen vorbeischauen und am Nachmittag freie Beschäftigung für diejenigen, deren Hilfe bei den Arbeiterinnen nicht benötigt wurde.

Als Montgomery sich gerade auf den Weg in die Bibliothek machte, wurde er auf dem schmalen Gang von Joachim persönlich angesprochen: „Ah, 666. Gut, dass ich Sie hier treffen. Ich nehme einmal an, Sie sind auf den Weg zu Ihrem Lieblingsort?“ Montgomery nickte. „Sehr gut. Wir haben eine Lieferung neuer Bücher aus Stock Alpha erhalten und ich wäre froh, wenn Sie mir beim Katalogisieren und Einsortieren helfen könnten.“

Nicht nur, dass Montgomery die Bibliothek sehr schätzte und liebte, nein, jetzt konnte er sich auch noch in seiner Freizeit mit seinen liebsten Kameraden beschäftigen!

Die Drohne nickte, glücklich, dass Joachim für diese Arbeit sofort an ihn gedacht hatte und gemeinsam setzten sie ihren Weg fort.

„Wenn Sie nicht beim Hochzeitsflug ausgewählt werden“, fing die ältere Drohne schlussendlich an, „dann wäre ich froh, wenn sie meinen Posten übernehmen würden, sollte ich eines Tages nicht mehr sein.“

„Glauben Sie denn, ich habe so schlechte Chancen?“ Montgomery lachte, doch in seinem Innern braute sich eine kleine Wolke aus Angst zusammen, die mit Blitzen um sich warf.

„Überhaupt nicht. Sie sind eine sehr gute Drohne und Ihre Kinder wären eine Bereicherung für unseren Stock“, erwiderte Joachim. „Aber man muss auf alle Eventualitäten vorbereitet sein, richtig? Ich selbst habe es ein wenig gesteuert“, gab er dann zu und lächelte leicht.

Montgomery sah die Bibliothekarsdrohne erstaunt an. „Gesteuert? Inwiefern?“

„Ich habe mich nur für die Bücher interessiert, für nichts Anderes“, erzählte Joachim und holte einen großen, verschnörkelten Schlüssel heraus, als sie sich seinem Heiligtum näherten. „Und selbst bei dem Hochzeitsflug habe ich nur von den Geschichten erzählt. Ich wollte mein Leben zwischen den staubigen Regalen verbringen und irgendwann hat Königin Amanda das gesehen und mich nicht ausgewählt, sodass ich die Möglichkeit bekam, meinen Teil zum System beizutragen, indem ich die Bücher hüte.“

„Dann waren Sie aber ganz schön rebellisch.“ Montgomery lächelte leicht.

„Man braucht uns Drohnen für einige Arbeiten.“ Joachim zuckte nur mit den Schultern, nickte der wachhabenden Varroamilbe zu und schloss die Bibliothek auf.

„Wenn wir uns beeilen, dann sind wir bis zum Abendessen fertig“, meinte er und bedeutete Montgomery, hinter den Tresen zu kommen, wo bereits ein Paket auf sie wartete. Montgomery legte seine Tasche ab und nahm die Schere entgegen, die Joachim ihm reichte, dann schlitzte er das Paketband durch.

Der Geruch von Leder, Papier und Druckertinte drang in seine Nase und die junge Drohne seufzte wohlig. Ja, in der Bibliothek fühlte er sich mindestens genauso wohl wie in seinem eigenen Zimmer. Eigentlich sogar noch wohler, denn Montassers Anwesenheit konnte sein Wohlbefinden je nach Laune hinunterziehen.

Sofort griff Montgomery in den Karton hinein und holte zwei dicke Bücher heraus, deren lederner Einband an den Ecken mit metallenen Beschlägen verziert war.

Märchen & Fabeln aus Tartaros, las er und ein glückseliges Lächeln schlich sich auf seine Lippen.

„Sie sind genau wie ich, als ich in Ihrem Alter war“, meinte Joachim und nahm ihm das Buch aus der Hand und betrachtete mit einem liebevollen Ausdruck den hübschen Einband.

„Bücher haben so viele Geschichten zu erzählen“, schwärmte Montgomery und packte weiter aus, während Joachim sie schon einmal nach Themengebieten stapelte, damit die beiden sie später einfacher katalogisieren und verstauen konnten. „Ich war sehr traurig, als Stock Alpha Immerwährendes Sandmosaik konfisziert hat.“

„Es ist ein sehr kritisches Buch gewesen“, erwiderte Joachim. „Sie werden es umschreiben und dann wieder verteilen.“

Montgomery zog die Augenbrauen zusammen, was die ältere Drohne zum Glück nicht bemerkte. Er wollte nicht, dass sein Lieblingsbuch umgeschrieben wurde, nur, weil Stock Alpha der Meinung war, dass es gefährlich werden könnte. Er hatte es immerhin gelesen und seine Meinung über das System hatte sich nicht geändert. Doch gegen Stock Alpha konnte man sich nicht wehren, also sagte Montgomery dazu auch nichts mehr. Das nächste Buch hingegen, das er auspackte, erregte seine Aufmerksamkeit: Von Teufeln und anderen Sagengestalten stand auf dem schwarzen, ledernen Einband. Die Buchstaben waren in einem rötlichen Silber eingefärbt worden und wirkten unheilverkündend auf die junge Drohne.

„Ach, die Neuausgabe ist da.“ Joachim klang erfreut und nahm Montgomery das Buch einfach aus der Hand. „Wir haben lange darauf gewartet.“

Montgomery räusperte sich einmal und rieb die Hände aneinander, während die Frage auf seine Zunge hüpfte und er sie aussprach, ohne vorher nachgedacht zu haben: „Wer oder was ist denn der Teufel?“

Joachim legte das Buch auf den Stapel der Märchenabschriften und wandte sich zu ihm um.

„Das Wort Teufel stammt von einem alten Wort ab, Diábolos. Die Sprache, aus der es kommt, wird auf der Erde Altgriechisch genannt. Hier auf Tartaros kennt sie wohl außer uns Bibliothekarsdrohnen niemand. Wortwörtlich bedeutet es so etwas wie Durcheinanderwerfer. Sinngemäß kann man es sehr gut mit Faktenverdreher oder Verleumder übersetzen. In den vielen Religionen unserer Vorfahren taucht er in verschiedenen Formen und oft auch unter anderen Namen auf und spielt häufig eine Rolle als Personifizierung des Bösen.“

Montgomery wäre das nächste Buch – Eine Abhandlung der Sternzeichen des Shimaiischen Glaubens – aus der Hand gefallen, als er die Definition hörte.

„Personifizierung des Bösen?“, wiederholte er mit ungläubiger Stimme.

„Richtig. Bei uns auf Tartaros ist das Wesen des Teufels wohl mit dem des sagenumwobenen Dyavrots gleichzusetzen“, erklärte Joachim weiter. „Der Teufel wird häufig als schwarzgeflügelter Engel dargestellt. Zumindest sagen das die Zeichnungen in dem Buch. Es gibt viele Sagen, Legenden und Mythen um ihn. Mein Liebling ist allerdings die, dass der Gott der Menschen einen seiner Engel – Luzifer mit Namen – aus dem Himmel verbannt hat, weil dieser sich mit ihm gleichzustellen versuchte. Dadurch wurde Luzifer zum Höllenfürsten, auch oft Teufel genannt. Und als Gott die Menschen in das Paradies setzte, schlich er zu ihnen, um sie zu verderben. Und allem Anschein nach hat er Erfolg damit gehabt“, endete die Drohne schlussendlich und streckte die Hand aus, damit Montgomery ihm die Abhandlung über den Shimaiischen Glauben reichen konnte.

Doch die Drohne stand wie angewurzelt auf ihrem Platz und umklammerte das Buch so fest, dass die Handknöchel weiß hervortraten.

„Haben Sie von dieser Legende schon einmal gehört?“ Joachim kam zu ihm und zwang ihn sanft dazu, das Buch aus der Hand zu geben.

„Ja. Also … ich habe ein dummes Gerücht gelesen, dass Drohnen mit der Nummer 666 als Teufelsdrohnen gelten.“ Montgomery zuckte mit den Schultern und sah weg, damit Joachim die Lüge nicht in seinen Augen erkennen konnte. „Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht, bis ich den Titel gelesen habe.“

„Ach, daher weht der heiße Wüstenwind.“ Joachim schmunzelte und schüttelte den Kopf. „Es stimmt, dass dem Teufel die Zahl 666 zugeschrieben wird.“

„Und woher kommt das?“, fragte Montgomery und schaffte es nur mit Mühe, sein Schaudern zu unterdrücken.

„So genau weiß ich das gar nicht. Das wurde nie aufgeschrieben. Das Raumschiff, das auf Tartaros landete, beinhaltete keinen Theologen, da die Religion zu diesem Zeitpunkt als unwichtig betrachtet wurde. Die Kirche wurde als geldgierige Institution bezeichnet und der Glaube war der Menschheit mit Eintreten der Katastrophe generell abhandengekommen. Deswegen besitzen ja weder wir noch unsere nahen Verwandten, die Pronikos, eine Religion oder einen Glauben. Einzig und allein alte Aufzeichnungen werden noch behütet, doch ich glaube, dass auch sie bald verschwinden werden, um jegliche Erinnerung an unsere Vorfahren auszulöschen.“

„Wir glauben an unser System“, erwidert Montgomery automatisch.

„Aber wir beten es nicht an.“ Joachim deutete auf den Karton. Für ihn schien dieses Gespräch damit beendet und seine Arbeit wichtiger zu sein. Er war eine gute Drohne. „Packen Sie bitte die restlichen Bücher aus. Und denken Sie nicht so viel über Ihre Drohnennummer und den Teufel nach. Das ist ein alberner Aberglaube.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und begann schon einmal, die schmalen Karten herauszusuchen, um die Bücher in die Kartei aufzunehmen und später in den hinter dem Tresen stehenden Computer einzutragen, der mit einem leisen Brummen zeigte, dass er eingeschaltet war.

Montgomery arbeitete still vor sich hin und obwohl er die Bücher liebte und er gehofft hatte, sich zumindest für einige Stunden ablenken zu können, schaffte er es nicht. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu dem Gehörten und es juckte ihn in den Fingern, Troy davon zu berichten. Doch noch viel mehr fragte er sich, ob Joachim nicht vielleicht falsch lag und Montgomery der Bezeichnung Teufelsdrohne doch mehr Bedeutung zuschreiben konnte als anfangs angenommen. Er musste unbedingt den Rest von Nathaniels Buch übersetzen.

So schnell wie möglich.


Fünfundzwanzigstes Honigbonbon 

Personifizierung des Bösen?“ Troy starrte ihn an, als habe Montgomery ihm erzählt, die Bienen wären durch das All geflogen, um auf Tartaros wieder aufzublühen und ihr gesamtes System dadurch unnötig zu machen.

„Das waren Joachims Worte“, sagte Montgomery und stocherte in dem leichten Salat herum, den es zum Abendessen gab. Er spießte eine Feuertomate auf und starrte das grüne Innenleben an, ehe er sie missmutig verspeiste. Troy, der bereits aufgegessen hatte, kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum, dann wandte er ein: „Aber er meinte auch, dass das nichts zu bedeuten hat, wenn ich das richtig verstanden habe.“

„Ja.“ Montgomery schob die Walnusskerne aus den rötlichen Salatblättern heraus. Troy schnappte sie sich und mit einem lauten Knacken zermalmte er sie zwischen seinen Zähnen.

„Aber er kennt auch nicht die Hintergründe meiner Frage. Zum Glück, sonst wäre er wohl misstrauisch geworden“, fuhr Montgomery fort.

„Er hat wohl geglaubt, du machst dir zu viele Gedanken“, antwortete Troy. „Was auch mein Ratschlag wäre. Also, dass du das nicht tun solltest. Ich bin mir sicher, dieses ganze Teufelsdrohnenzeugs ist völliger Unsinn. Wie viele Drohnen mit der Nummer 666 gibt es denn inzwischen? Und wie viele sind mittlerweile verstorben, ohne eine Rebellion angezettelt zu haben? Das hat nichts zu bedeuten.“

Troy fischte sich einen weiteren Walnusskern heraus und mampfte glücklich vor sich hin. Montgomery hatte während der kleinen Ansprache seines besten Freundes innegehalten. Er musste zugeben, dass Troys Worte etwas in ihm bewegten, was dazu führte, dass er sich ein wenig beruhigte. Außerdem glaubte er nicht an Schicksal, sondern eher an Zufälle.

Es war ein sehr großer Zufall, dass gerade er auf diese Wespe gestoßen war, und …

„Wie, glaubst du, geht es der Wespe?“, fragte er und senkte seine Stimme zu einem Murmeln, das Troy dank der Lautstärke im Speisesaal nur hören konnte, wenn er sich weiter vorbeugte.

„Weiß ich nicht. Getötet werden sie sie wohl nicht haben, das hätten wir gehört.“ Die Gewehre der Varroamilben waren so laut, dass ein einzelner Schuss durch mehrere Stockwerke hallte und bei dem regen Betrieb, der immer herrschte, würden es ein paar Drohnen oder Arbeiterinnen mitkriegen. „Wahrscheinlich haben sie sie eingesperrt. Im Keller, in der Nähe der Generatoren, gibt es ja ein paar Zellen.“

Dank seiner Begabung für Mathematik war Montgomery schon häufiger bei den Generatoren gewesen. Falls einer ausfiel und die Arbeiterinnen ihn reparieren mussten, dann war eine Drohne unverzichtbar für diesen Vorgang. Von daher kannte er sich in den Kellerräumen recht gut aus und als Troy die Zellen erwähnte, kam ihm sofort das Bild von ihnen in den Kopf:

Sechseckige Räume, halb eingelassen in die dicken, mit Stahl beschlagenen Wände des Stocks, gestützt durch schwere Balken, damit die Sandmassen nicht drohten, das Gerüst zu stürzen. Eine Stahltür mit einem kleinen, milchigen Fenster sorgte dafür, dass die Eingesperrten in kompletter Isolation ausharren mussten, ehe man sich mit ihnen befasste. Montgomery hatte, als er die Zellen zum ersten Mal gesehen hatte, geschaudert und eine Gänsehaut hatte sich über seinen kompletten Körper gezogen. Stock 58 hatte noch nie einen Gefangenen besessen, doch nun stellte er sich die verschmutzte, wehrlose Arbeiterin vor, wie sie zwischen den kalten, grauen Stahlwänden hockte und sich der Monotonie der Langeweile hingeben musste. Für eine Arbeiterin, die den ganzen Tag lang genug zu tun hatte, stellte dies die schlimmste Bestrafung überhaupt dar.

„Sie sitzt da vollkommen alleine drin“, murmelte er und tauschte seine halbvolle Schüssel unauffällig mit der leeren von Troy aus. Sein Kumpel runzelte die Stirn, doch dann erbarmte er sich und verputzte die Reste. Zwischen zwei Bissen fragte er: „Hast du Mitleid mit ihr?“

„Du nicht?“, gab Montgomery zurück. „Würdest du da drin hocken wollen? Ich frage mich, was sie mit ihr noch vorhaben, wenn sie sie noch nicht getötet haben.“

„Vielleicht wird sie von Stock Alpha abgeholt?“, mutmaßte Troy. „Viele Wespen werden dorthin übergeben.“

„Ja, wahrscheinlich“, murmelte Montgomery und schloss erschöpft die Augen. Die Erkenntnisse der letzten Tage hatten viel Kraft gekostet und die Drohne massierte sich die Schläfen, als würde sie so alle schlechten Gedanken aus ihrem Kopf verbannen können.

„Du kennst sie nicht einmal, Monty“, sprach Troy ihm in sein Gewissen. „Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen. Du hast selbst gesagt, sie hat sich freiwillig gefangen nehmen lassen. Du hast keine Ahnung, was sie getan hat, ehe sie zu uns gekommen ist. Ich würde mir keine Gedanken über sie machen.“ Er nahm sich ein Stück Brot mit dicker, knuspriger Schale und Datteln und tunkte es in die Pfütze aus übriggebliebenem Honigdressing.

„Du kennst mich. Ich mache mir immer Sorgen und Gedanken“, murrte Montgomery, musste aber einsehen, dass sein bester Freund recht behielt.

„Das ist das Los von uns Drohnen.“ Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht lehnte Troy sich zurück und tätschelte sich den vollen Bauch. „Wir sind zu intelligent und denken deswegen zu viel nach!“

„Nicht alle Arbeiterinnen sind dumm“, meinte Montgomery und dachte an Cecilia mit ihrem ganzen medizinischen Fachwissen, das er nicht einmal ansatzweise besaß.

„Nein. Aber sie tragen Scheuklappen und sehen nur ihre Arbeit. Ihr Horizont bleibt klein, der einer Drohne erweitert sich ständig“, sagte Troy.

„Das ist aus meinem Aufsatz, du Wortklauer!“, fuhr Montgomery ihn entrüstet an. Troy lachte als Antwort nur, freute sich augenscheinlich, dass er es geschafft hatte, Montgomery aus der Reserve zu locken. Die Drohne wollte noch etwas hinzufügen, als er sah, dass Montasser auf sie zukam. Sein Zwilling fing seinen Blick auf und teilte ihm dann mit: „Hektor will uns beide sehen. Jetzt.“

„Jetzt?“ Montgomery stand irritiert auf. „Wieso?“

Montasser zuckte nur mit den Schultern und es war Troy, der sich einmischte und sagte: „Vorbereitungen für den Hochzeitsflug vielleicht?“

„Oh“, machte Montgomery und klang beinahe enttäuscht. Dann jedoch registrierte er, was das bedeutete und seine Augen weiteten sich vor Erkennen. „Oh! Ist es schon so weit?“

„Nun, der Hochzeitsflug ist in … sieben Tagen“, meinte Troy mit zusammengekniffenen Augen. Wahrscheinlich hatte er gerade den imaginären Kalender in seinem Kopf aufgerufen. „Dann wird es langsam wirklich Zeit.“ Sein charakteristisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht und er stand auf, um Montgomery auf die Schulter zu klopfen. „Viel Spaß und erzähl mir später, wie es so gewesen ist!“

„Warte, was erwartet mich denn da genau?“, rief Montgomery ihm hinterher, doch Troy winkte nur ab und schlenderte zum anderen Ende des Tisches, an dem sich Robert aufhielt. Die ältere Drohne freute sich sichtlich über seine Anwesenheit und zog ihn sofort runter auf einen freien Stuhl neben sich.

„Uns.“ Montassers Stimme erklang dicht an seinem Ohr und Montgomery zuckte zusammen.

„Was?“ Verwirrt blinzelte er seinen Bruder an.

„Wir gehen da zusammen hin. Nicht alleine. Hektor unterrichtet uns gemeinsam.“ Montasser sprach extra langsam, als würde er mit einem Kleinkind oder einer sehr begriffsstutzigen Arbeiterin sprechen.

„Du meinst, er bringt uns beiden gleichzeitig alles bei, was wir wissen müssen?“, sprach Montgomery das Offensichtliche aus.

„Ja“, antwortete Montasser und ein Schmunzeln schlich sich auf seine Lippen. „Hast du etwas dagegen?“

„Ich?“ Die Wahrheit war, dass Montgomery da tatsächlich etwas gegen hatte. Immerhin war es ihm schon unangenehm, sich vor den anderen Drohnen auszuziehen, wie sollte er dann im Beisein seines Bruders über den Akt der Paarung sprechen? „Nein!“

„Wer’s glaubt …“ Montasser grinste ihn nun offen an. „Aber gut. Dann komm, Hektor wartet schon auf uns.“

Montgomery folgte seinem Zwillingsbruder und spürte die Nervosität, während sie sich ihrem Klassenzimmer näherten. Der Schweiß brach aus all seinen Poren und sein Herz begann zu rasen. Montgomery versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen, und steckte die Hände in die Hosentaschen, versuchte, betont locker zu gehen.

Das funktionierte eher schlecht, denn Montasser fragte mit einem schelmischen Unterton in der Stimme: „Nervös?“

„Nicht doch“, erwiderte Montgomery. „Es ist heute nur besonders warm, findest du nicht?“

„Nicht im Geringsten.“ Montasser öffnete die Tür und die beiden Drohnen traten ein. Hektor saß an seinem Schreibtisch und sah auf, als sie sich ihm näherten.

„Ah, 666 und 667. Sehr gut. Dann setzt euch, wir fangen sofort an“, begrüßte er sie und stand auf. Den Kopf zwischen den Schultern eingezogen ließ Montgomery sich auf einen Stuhl in der ersten Reihe nieder und legte die Hände auf die sterile Tischplatte vor sich. Montasser nahm neben ihm Platz und nahm eine stolze Haltung ein. In seinen Augen lag ein begieriges Funkeln, als könne er die Unterrichtseinheit nicht erwarten.

Montgomery hingegen wünschte sich, im Boden versinken zu können und starrte lieber seine Fingernägel an, die er vor Kurzem geschnitten und akkurat in Form gebracht hatte.

„Gut. Der Hochzeitsflug ist in sieben Tagen und ihr solltet ein wenig darüber wissen, was passiert, wenn ihr ausgewählt werdet.“ Hektor stellte seinen gepolsterten Lehrerstuhl direkt vor sie und setzte sich dann mit übereinandergeschlagenen Beinen. Er war vollkommen entspannt, hatte die Hände gefaltet und auf seinen Knien abgelegt und wirkte so, als würde er ihnen die Grundzüge der Integralrechnung beibringen. (Montgomery hatte diese Art der Mathematik geliebt und dachte stets mit großer Freude an die Einheit zurück). „Beziehungsweise, was mit euren Körpern passiert, damit ihr nicht überfordert seid. Hattet ihr schon einmal eine Erektion?“

Als die Bedeutung der Frage bei Montgomery ankam, schoss ihm das Blut in die Wangen. Er dachte an das Erlebnis in der Dusche zurück und schluckte schwer, und starrte weiterhin auf seine Finger.

„Nein“, hörte er Montasser rechts von sich sagen. „Noch nie.“

Ein wenig Stolz schwang in der Stimme der jüngeren Drohne mit. Natürlich war er das, denn eine körperliche Reaktion, hervorgerufen durch mechanische Stimulation oder einen reizvollen Gedanken war innerhalb der Stöcke ein Zeichen davon, dass eine Drohne sich nicht ganz unter Kontrolle hatte.

„666?“ Hektor sprach ihn direkt an. Montgomery knibbelte an seinen Fingern herum. Sein Gesicht schien in Flammen zu stehen, so heiß fühlte es sich an und er hoffte, dass die beiden anderen anwesenden Drohnen es auf die Hitze schoben.

„Ähm … einmal“, gestand er schließlich. Neben sich schnappte Montasser hörbar nach Luft. Hektor hingegen reagierte überhaupt nicht, sondern fragte: „Und wann? Wo?“

„Beim … Duschen. Ich … ich war allein“, rettete Montgomery sich und holte tief Luft. Seine Fingernägel sahen recht spröde und glanzlos aus. Vielleicht sollte er sie vor dem Hochzeitsflug noch einmal pflegen.

„Verstehe. Sie brauchen sich deswegen nicht zu schämen“, meinte Hektor.

„Doch“, hörte Montgomery seinen Bruder so leise murmeln, dass nur er es mitbekam. Genau deswegen hatte er dieses Gespräch auch lieber alleine führen wollen. Morgen würde es wahrscheinlich ganz Stock 58 wissen und er würde sich draußen im Sand vergraben müssen.

„Nun, das ist eine natürliche Reaktion unserer Körper. Gib unserem Volk noch weitere tausend Jahre und die Versteifung unseres Glieds wird sich nur noch durch spezielle Medikamente herbeiführen lassen“, prophezeite Hektor. „Eine Erektion ist die Folge eines steigenden Blutzuflusses und die Drosselung des Blutabflusses in den Schwellkörpern unseres Geschlechtsorgans. Sie ist unvermeidlich, wenn ihr unsere Königin befruchten möchtet.“

Könnte er einfach aufstehen und gehen? Montgomery wollte sich das alles nicht anhören, auch wenn es aus rein wissenschaftlicher Sicht sehr interessant war.

„Und was genau passiert dabei?“, fragte Montasser.

„Euer Glied wird steif und richtet sich auf, herbeigeführt durch einen biochemischen Mechanismus. Ihr werdet ein Medikament bekommen, damit euer Gehirn das Signal erotischer Reiz sendet. Euer Parasympathikus übernimmt anschließend die Kontrolle.“

„Der Parasympathikus ist der Gegenspieler des Sympathikus“, murmelte Montgomery in sich hinein.

„Richtig, 666. Anscheinend sind Sie noch zu wissenschaftlichem Denken fähig, obwohl Sie rot wie eine Tomate sind.“

Solche Bemerkungen sorgten nicht gerade dafür, dass Montgomery sich wohler fühlte. Er rutschte noch tiefer in seinem Stuhl hinab.

„Also, die Muskulatur in den Arterienwänden eurer Penisse erschlaffen“, fuhr Hektor fort. „Die Gefäße erweitern sich, die Schwellkörper füllen sich mit Blut. Der venöse Abfluss des Blutes wird gleichzeitig verhindert. Das Blut staut sich an und euer Glied richtet sich auf und wird steif. Ein normaler, biologischer Prozess. Montgomery, wie hat es sich denn angefühlt?“

Montgomery hob entsetzt den Kopf.

„Ne-Nein!“, war das Einzige, was er herausbrachte. Hektor sah ihn neugierig an, ebenso wie Montasser.

Montgomery räusperte sich, atmete einmal tief durch und antwortete mit zu heller Stimme: „Ich möchte darüber nicht reden. Können … Können Sie bitte einfach weitermachen?“

„Selbstverständlich.“ Hektor nickte ihm verständnisvoll zu. „Wenn Euer Glied also steif geworden ist, dann seid ihr bereit für den fortpflanzungsrelevanten Vaginalverkehr. Die Königin erhält ebenfalls ein Medikament, der euch das Eindringen in sie einfacher macht. Sie wird ebenso eine Unterweisung haben und euch sagen, was ihr tun müsst.“

Montgomery wünschte sich, sie würden das Thema wechseln. Lieber würde er sich über Bienen und Blumen unterhalten. Er rieb sich mit einer Hand über den Nacken und versuchte, nicht allzu sehr darüber nachzudenken, wie Anita wohl ohne Bekleidung aussehen möchte. Mit mäßigem Erfolg, wie ihm die plötzliche Wärme in seiner Lendengegend verriet.

„Der Geschlechtsverkehr selbst ist recht zügig durchgezogen“, meinte Hektor. „Er ist beendet, sobald ihr einen Samenerguss erlebt. Wie dadurch die Babys zustande kommen hatten wir ja bereits.“

Und die Schneiderinnen wussten es jetzt auch. Rita hatte sich bei seinem erneuten Auftauchen sehr gefreut und ihm einen kleinen Vortrag darüber gehalten, wie viel sie sich doch seit der letzten Anprobe gemerkt hatte. Wäre das Thema für Montgomery angenehmer gewesen, wäre sein Stolz auf die Arbeiterin wohl noch gewachsen.

„Die Ejakulation wird durch einen Orgasmus hervorgerufen. Das fühlt sich unter Umständen ein wenig seltsam für euch an. Die Theorie lehrt uns, dass es während dieses … Höhepunktes, wie andere Völker es bezeichnen, zu unwillkürlichen Muskelkontraktionen kommt. Dabei entlädt sich eure sexuelle Anspannung, vorher künstlich herbeigerufen, und eure Körper entspannen sich. Der Samen befindet sich im Körper der Königin und innerhalb weniger Stunden wissen wir, ob die Befruchtung erfolgreich war oder nicht.“

„Was passiert, wenn sie nicht erfolgreich ist?“, wollte Montasser sofort wissen.

„Das ist noch nie vorgekommen. Durch das Gelee Royal ist der Körper der Königin sehr fruchtbar. Das Medikament, das sie vorher erhält, sorgt für eine hundertprozentige Empfängnis. Ihr müsst nichts weiter tun, als euch zu bewegen, um durch Stimulation eure sexuelle Erregung noch weiter zu steigern, bis ihr zum Samenerguss gelangt.“

„Wir müssen … was?“ Je mehr Montgomery erfuhr, desto peinlicher wurde ihm das ganze Thema. Mittlerweile war es beinahe unerträglich geworden, neben Montasser zu sitzen und sich das alles anzuhören und fast wäre er aufgesprungen und gegangen. Allerdings hätte er dann wohl Troy fragen müssen, wie alles vonstattenging und er war sich nicht sicher, ob sein bester Freund dafür den richtigen Ansprechpartner darstellte.

„Hättest du dich sportlich mehr betätigt, würde dir das jetzt keine Angst machen“, spottete Montasser.

Montgomery vergrub die Hände in seinen Haaren und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

„Anita wird euch natürlich helfen“, meinte Hektor. Auch das machte es Montgomery nicht einfacher und er glaubte, sein Gesicht müsste inzwischen angeschwollen sein, so viel Blut hatte sich dort angestaut.

„Aber das klingt nach etwas, was machbar ist“, meinte Montasser zufrieden. „Auch, wenn es sehr umständlich wirkt. Gibt es keine elegantere Lösung?“

„Leider noch nicht“, erwiderte Hektor. „Die Menschen besaßen die Möglichkeit der künstlichen Befruchtungen, doch das Wissen über die Durchführung ist verloren gegangen. Wir forschen bereits, aber es wird noch dauern, bis wir hinter das Geheimnis kommen. Die hohen Temperaturen machen es nicht gerade einfacher. Leider schaffen wir es nicht, die idealen Bedingungen herzustellen, die wir bräuchten, um die Spermien einzufrieren. Aber Stock Alpha ist mit vollem Eifer dabei, eine Lösung zu finden.“

„Ich verstehe.“ Montasser nickte. „Dann werden wir dieses Opfer noch bringen müssen.“

„Das stimmt. Die anderen Völker – darunter auch unsere geschätzten nahen Verwandten, die Pronikos – sind der Meinung, dass wir viel zu prüde mit dem Thema umgehen.“

„Sie vermehren sich unkontrolliert“, hielt Montasser dagegen. „Es ist kein Wunder, dass bei einigen von ihnen eine Überbevölkerung beherrscht. Außerdem sind sie von diesen Trieben geleitet und werden davon übernommen. Wie intelligentere Tiere. Ich verstehe nicht, was an diesem … Gefühl so berauschend sein soll. Ich habe einmal in einem Buch gelesen, dass einige Männer so besessen davon sind, dass sie Frauen regelrecht gezwungen haben, diesen Fortpflanzungsakt mit ihnen durchzuführen. Das ist widerlich.“ Montasser wirkte so, als würde er vor Ekel am liebsten ausspucken, wenn Hektor nicht anwesend gewesen wäre.

Montgomery saß still auf seinem Platz. Er hatte die Geschichten, die Montasser erwähnte, ebenfalls gelesen und war der gleichen Ansicht wie sein Bruder. Die Melisaden verachteten die anderen Völker für deren zügelloses Benehmen, sie hingegen wurden von ihnen als unnormal dargestellt. Allerdings wurde bei ihnen kein einziges weibliches Wesen auf diese Art entehrt und Montgomery fand, dass das einen recht hohen Stellenwert in der Gesellschaft haben sollte. Die anderen Völker – gerade die barbarischen Agr’Chomai – hingegen lachten über sie und bezeichneten sie gerne als verklemmte Schlappschwänze. Ein Begriff, den Montgomery mitbekommen hatte, als Robert sich mit Troy über eine Übersetzung unterhalten hatte und diese Beleidigung wohl für einiges an Empörung gesorgt hatte.

Doch eine Frage, die in Montgomerys Kopf entstand, war noch nicht geklärt.

„Was hat denn das alles mit Hinknien zu tun?“, wollte er wissen und sah zu Hektor. Die Drohne riss die Augen weit auf, als habe sie diese Frage nicht erwartet. In diesen Moment schwante es Montgomery, dass Troy ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte und er diese kleine Information lieber für sich behalten hätte.

„Das …“ Hektor räusperte sich verhalten. „Einige Völker haben gewisse … Praktiken entwickelt, um einen Geschlechtsakt vorzutäuschen, um das Gefühl zu erleben, ohne sich der Gefahr eine Schwangerschaft auszusetzen“, erklärte er schließlich so diplomatisch wie möglich.

„Sie machen das zum Spaß“, fasste Montasser zusammen. „Aber was ist mit deren Qualität des Samens?“

„Nun, in Anbetracht der Überbevölkerung ist wohl ganz gut, dass die heruntergeht“, antwortete Hektor. „Aber, 666 … wo haben Sie denn das her?“

„Ja, Monty“, wiederholte Montasser auffordernd mit honigsüßer Stimme und runzelte die Stirn. „Woher hast du das?“

„Hab‘ es aufgeschnappt“, murmelte Montgomery in sich hinein. „Ich weiß nicht mehr, wo genau.“

„Vergessen Sie das lieber ganz schnell wieder, 666“, ermahnte Hektor ihn. „Sie haben nur einen zeugungsfähigen Samenerguss zur Verfügung und den benötigt die Königin.“

„Wo er wertvoll angelegt ist.“ Montasser nickte zufrieden. „Das heißt, wir sind fertig?“

„Nun, ich habe ich noch Modelle, mit denen ich euch genau zeigen kann, wo ihr bei der Königin rein müsst, wenn es euch interessiert.“

Montgomery stand auf. „Nein, danke!“, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. „Ich glaube, das reicht an Informationen. Oder, Montasser?“

Doch sein Bruder bekam dieses wissbegierige Funkeln in den Augen und antwortete: „Sehr gerne!“ Dann sah er zu Montgomery. „Man muss doch genau vorbereitet sein. Du kannst nicht alles der Königin überlassen, Montgomery!“

Geschlagen setzte die Drohne sich wieder hin, während Hektor aufstand, um die Modelle zu holen.

„Warum tust du mir das an?“, brummte er seinem Bruder zu und stützte den Kopf in die Hände.

„Ganz ehrlich? Weil es lustig ist.“ Montasser lachte leise und beugte sich zu ihm. „Und jetzt erzähl mir mal, wieso du schon eine Erektion hattest! Das war der Tag, an dem du den Dämpfer gekriegt hast, richtig? Wie hat es sich angefühlt?“ Er rüttelte an Montgomerys Schulter, um ihn zu einer Antwort zu bewegen. „Jetzt komm schon, zier dich doch nicht so. Ich bin neugierig!“

Montgomery stöhnte und vergrub den Kopf in seinen Armen. Wann hörte dieser Albtraum denn nur auf?!


Drittes Gelee Royal - Bonbon    

Hat Amme Belinda dich unterwiesen?“

Gloria kam zu ihr und setzte sich auf die Bank neben sie. Anita hatte sich zu den Stallungen begeben und sah nun den Tieren beim Grasen zu. Fridolin hatte sich neben ihr niedergelassen, seine lange, rosa Zunge hing so weit aus dem Maul, dass Anita sich schon fragte, ob sie unendlich lang war. Könnte sie bis auf den Boden reichen?

Ihre Finger fuhren durch das weiche Fell des Hütehundes und mit leerem Blick starrte sie die Tiere an. Die Worte ihrer Mutter sickerten nur schwer in ihren Kopf, träge, als wären sie mit Blei beschwert worden.

„Wegen des Hochzeitsflugs?“

Gala war bereits am Untergehen und nur noch die Wärme von Koknos, Kitrini und Lefka schien auf sie hinab. Anita mochte Sonnenuntergänge, auch wenn sie im Großen Nichts nicht viel davon mitbekam. Aber sie hatte Bilder gesehen, vob anderen Orten aus Tartaros. Sie waren schön, ein flammendes Meer am Himmel mit den vereinzelten, flauschigen Wolken als tosende Wellen.

„Genau, mein Schatz.“

„Hat sie.“ Anita erinnerte sich noch genau an den Unterricht mit Amme Belinda. Zu diesem Zeitpunkt war sie sehr klar in ihrem Kopf gewesen und hatte der Arbeiterin gut folgen können. Der Moment, als die Amme ihr erklärt hatte, was passierte, sobald sie die Medikamente einnahm, um ihren Körper in sexuelle Ekstase zu versetzen, hatte sie fasziniert.

Und gleichzeitig hatte sie an Montgomery gedacht, die Drohne, die ihre ungeteilte Aufmerksamkeit besaß. Sie beobachtete ihn immer heimlich während des Essens. Es war der einzige Zeitpunkt, zu dem sie ihn sehen konnte. Meistens war er in Begleitung der anderen Drohne und manchmal sah Anita sogar seinen Zwilling in seiner Nähe.

Am liebsten hatte sie es, wenn er stand, dann konnte sie ihn in seiner ganzen Pracht bewundern. Er war nicht muskulös oder selbstbewusst wie die anderen Drohnen. Er war schlaksig und still und zurückgezogen. Anita mochte das.

Sie glaubte, dass Montgomery eine sehr sanfte Drohne war und konnte sich gut vorstellen, mit ihm ihren ersten Hochzeitsflug zu erledigen. Ein wenig bedauerte sie es, dass sie mit allen anwesenden zwanzig Drohnen reden musste, bevor sie sich entscheiden durfte, doch sie würde es überleben.

Und dann Montgomery mitnehmen, um von ihm begattet zu werden.

„Das ist gut. Langsam starten die Vorbereitungen. Die Hochzeitsflugwabe wird bald geschmückt. Wunderschöne weiße Dekoration, damit es perfekt zu deinem Kleid passt. Es wird dir gefallen, da bin ich mir sicher.“

Anita blinzelte ein paar Mal. Dann wandte sie den Blick von den grasenden jungen Kälbern ab und sah ihre Mutter direkt an.

„Was ist mit der Wespe?“, fragte sie. Sie hatte das Problem, das ihre Mutter ihr geschildert hatte, nicht vergessen. Und sie sorgte sich, zu recht. Wespen waren gefährlich.

Gloria beugte sich zu ihr und strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Darum haben wir uns doch gekümmert“, meinte sie. „Sie sitzt in einer der Zellen. Stock Alpha wurde benachrichtigt und bald wird sie abgeholt. Sie stellt keine Gefahr mehr dar. Dein Hochzeitsflug ist sicher.“

Da Anita noch sehr jung war und sich in ihrem ersten Jahr als Königin befand, hatte ihre Mutter das meiste arrangiert. Sie bewunderte Gloria für ihr Selbstbewusstsein, mit jeder Situation glanzvoll umzugehen und wünschte sich, eines Tages selbst so zu sein. Sie wollte mutig und stark sein, eine perfekte Repräsentantin von Stock 58.

„In Ordnung“, wisperte Anita. „Aber es geht ihr gut?“

„Sie bekommt regelmäßige Mahlzeiten, ganz, wie du es gewünscht hast“, versicherte Gloria ihr. In ihre Stimme schlich sich Wärme, als sie fortfuhr: „Du bist ein so gutes Kind, Anita. Selbst deine Feinde umsorgst du. Stock 58 liebt dich als seine Königin.“

„Niemand soll leiden“, bestimmte Anita und ihre Stimme klang fester. Langsam klarten sich ihre Gedanken auf und es gelang ihr, intensiver nachzudenken. „Nicht in unserer Gesellschaft, in unserem System. Die Wespe wird nach Stock Alpha gebracht, umprogrammiert und darf wieder zurückkommen. Stock 39 ist immerhin zerstört.“

„Das sind große Worte, meine Tochter“, meinte Gloria und lächelte. „Und ein wirklich großzügiges Angebot von dir. Die Wespe wird es annehmen, da bin ich mir sicher.“

Anita zögerte.

„Wird Stock Alpha auch einverstanden sein?“, fragte sie schließlich. Fridolin gähnte und legte dann die Schnauze in ihren Schoß. Anita kraulte ihn im Nacken und der Hund schloss genüsslich die Augen.

„Mit Sicherheit“, antwortete Gloria. „Aber du darfst nicht traurig sein, wenn sie andere Pläne verfolgen.“

Anita lächelte. „Aber wie könnte ich? Stock Alpha will doch nur das Beste für uns!“

Gloria nickte und stand auf. „Komm, Anita. Bald wird es Zeit, dass du ins Bett gehst, um deine Kräfte zu schonen.“

Anita tat wie geheißen und stand auf. Fridolin hechelte und stupste sie zum Abschied mit seiner feuchten Schnauze an, dann trabte er zurück zu den Kälbern, die sich gegenseitig über die Weide jagten. Pure Lebensfreude war an ihnen zu erkennen und Anita stand noch einen kurzen Augenblick da und sah sich das Bild mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen an. Dann ging sie an der Seite ihrer Mutter zurück zu dem Stock, um in ihr Schlafzimmer zu gehen. Dort angekommen ließ Gloria sie alleine und Anita nutzte die Chance und ihren klaren Kopf, um das gezeichnete Bild von Montgomery unter ihrem Kissen hervorzuholen und es zu betrachten.

Sie fuhr die feinen Linien nach und versuchte, sich an seine Stimmlage zu erinnern. Montgomery sprach vorsichtig, leise, aber dennoch kraftvoll. Er besaß eine sehr deutliche Aussprache und die Laute rollten über seine Zunge wie Honigsirup ihre Kehle entlang. Für eine Männerstimme war sie schon beinahe zu hell, gleichzeitig klang sie ein wenig rauchig, als habe er ein ständiges Kratzen im Hals, was Anita von Anfang an magisch angezogen hatte.

Sie verstand nicht, wieso gerade diese eine Drohne sie so interessierte. Rein objektiv betrachtet gab es Hübschere als ihn, Robert oder Kasimir, die ihr ebenfalls aufgefallen waren.

Aber Montgomery war anders. Er stach mit seiner Art einfach heraus, auch wenn er, wie alle anderen, eine perfekte Drohne war. Vielleicht war es sein Status als Zwillingsdrohne. Und seine grünen Augen, denn Anita mochte Grün als Farbe sehr gerne. Aber da war noch etwas Anderes, doch sie konnte es nicht erfassen. Immer, wenn sie versuchte, es zu begreifen, es zu verstehen, da entglitt es ihr und verschwand in den Tiefen ihrer Sirupgedanken, unerreichbar für sie selbst. Doch es hatte mit Montgomery zu tun und damit, wie er sie ansah.

Wenn seine grünen Mandelaugen auf sie fielen, dann fühlte Anita sich wie die schönste Melisade auf ganz Tartaros. Und das nicht wegen ihres Aussehens oder ihres Status‘ als Königin. Es schien, als könnte Montgomery hinter ihre Fassade schauen und erkennen, wie sie als Melisade war, nicht als Königin des Stocks.

Anita sehnte sich nach seinem intensiven Blick zurück. Vielleicht, dachte sie sich aufgeregt, schaffte sie es, ihn erneut kurz in ein Gespräch zu verwickeln. Auch wenn es nur ein paar Sekunden gehen würde, diese Sekunden würden ihr wie eine kleine Ewigkeit vorkommen.

Eine Ewigkeit, in der Montgomery und sie ein zartes Band schmieden könnten, das sie verbinden würde.

Auf welche Art auch immer.


Kapitel 4: 

Blütentraumland

„Erzähle mir von deinen Träumen, Arcus.“

„Welchen?“

„Den Träumen der Nacht.“

„Die bewegten Bilder bei geschlossenen Lidern. In meinem

Kopf. Erinnerungen. Bruchstücke. Fragmente einer ande

ren Zeit. Haltlose Fetzen, vom Winde der Einsamkeit verweht. Übertönt von der Stille in meinem Kopf.“

„Das ist sehr poetisch ausgedrückt.“

„Es ist das, was ich denke. Ich fürchte sie. Die Bilder der

Nacht.“

„Wieso fürchtest du sie?“

„Sie sind beeindruckend. Und schrecklich zugleich. Ich

kann es nicht beschreiben. Eine Zeit lang sehnte ich mich

nach ihnen. Jede Nacht, immer wieder aufs Neue. Ich sah

so viel und so wenig. Die Welt, in der ich mich befand, war

so nah und ist doch so weit weg. Und manchmal, da

wachte ich auf.“

„Mitten in der Nacht?“

„Ja. Die Stöcke sind nachts unheimlich. Die Milben laufen

umher und patrouillieren. Man muss aufpassen, wenn

man wach ist. Der Stock wirkt wie ein vollkommen anderer

Ort.“

„Das muss sehr beängstigend für dich gewesen sein.“

„Nicht so beängstigend wie die Bilder, die ich sah.“

„Aber ich dachte, es sind manchmal auch schöne Bilder

gewesen?“

„Schön. Wundervoll. Faszinierend. Sie offenbarten mir eine

alte Welt. Sie zeigten mir das schöne Leben in der Blühenden Zeit. Und gleichzeitig erweckten sie Sehnsucht.

Schmerz. Trauer. Wut. Enttäuschung. So viele Emotionen

habe ich nie zuvor verspürt. Und ich habe mir zuvor nie

diese … Frage gestellt.“

„Was für eine Frage, Arcus?“

„Was ist nur aus uns geworden?“

„Uns? Meinst du die Menschen?“

„Nein. Uns. Die Melisaden.“

„Wieso fragst du dich das?“

„Weil wir das schönste Gefühl auf der Welt aus unserem

Leben verbannt haben.“

„Und was wäre das, Arcus?“

„…“

„Erzähl es mir. Sprich es aus. Du bist hier in Sicherheit,

das weißt du.“

„… Liebe …“


Sechsundzwanzigstes Honigbonbon 

Voller Unglauben starrte Montgomery auf die letzte Seite von Nathaniels Buch.

Seht, zu was wir geworden sind: eine verbitterte Gesellschaft, die sich weigert, ihren Vorfahren zu helfen, obwohl wir ihnen so viel verdanken. Wir verkommen in unseren goldenen Käfigen, genannt Stöcke, und vergessen all das Schöne, was es einst auf dem Grauen Planeten gegeben hat. Unser System verdammt uns zu einem Leben in Knechtschaft ohne Freiheiten und auch, wenn es einige Vorteile bietet, wie ich zugeben muss, sollten sich doch einige Dinge grundlegend ändern. Nicht alles, was die Menschen taten, ist falsch gewesen. Es gibt einige Dinge, die ich liebend gerne auch in der Realität kennengelernt hätte, nicht nur in einem Traum.

Ich weiß nicht, wer diese Zeilen lesen wird, doch ich werde dieses Buch – und einen Ableger davon – einer jungen Drohne mitgeben, die zu dem neu erbauten Stock 25 reist. Von dort aus wird irgendwann in ferner Zukunft erneut eine Drohne zu den später erbauten Stöcken reisen. Meine Worte sollen so viele wie nur möglich erreichen und ich hoffe, dass ich es dadurch schaffe, das Denken rechtzeitig aufzuhalten.

Stock Alpha sollte mein Werk niemals in den Händen halten, denn sonst wird sein ursprünglicher Plan sehr viel früher umgesetzt werden, als erhofft. Doch wir brauchen die weiteren knapp achthundert Jahre Aufschub, um etwas verändern zu können.

Schweigen ist Silber.

Reden ist Gold.

Schweigt nicht, redet.

Redet gegen den Sturm an, der auf euch niederprasseln wird, sobald sich eure Augen geöffnet haben. Schluckt das Pulver, nehmt die Erinnerungen in euch auf, legt euch hin und lasst euch zum allerersten Mal in eurem Leben von Bildern in der Nacht heimsuchen. Genießt sie, Melisaden: Genießt eure ersten Träume des Nachts.

Er hatte den Absatz vollkommen ohne Troys Hilfe übersetzt. Inzwischen war sein Wissen über das Alt-Pronikosere und die Sprache der Menschen sehr viel größer geworden und die Drohne hatte mit jeder neuen übersetzten Seite weniger Schwierigkeiten gehabt.

Er hatte nicht mehr so stark auf Rechtschreibung, Grammatik und Satzstellung achten müssen, sondern hatte sich mehr und mehr auf den Inhalt konzentrieren können. Einen Inhalt, der ihm in der Seele brannte, genau, wie es die letzten Wörter gerade taten, die er gelesen hatte. Die Drohne stand auf und fühlte sich wie benommen.

Seine Gedanken schienen wie in Watte gepackt zu sein und Montgomery fasste sich an den Kopf und versuchte, sie zu ordnen. Noch hatte er das ganze Buch nicht in einem Stück gelesen, nur grobe Zusammenhänge herrschten in seinen Erinnerungen, ein paar Fetzen, doch insgesamt schaffte er es, sich ein ungefähres Bild von dem zu machen, was Nathaniel ihm – und dem Rest er Melisaden – sagen wollte. Und die Erkenntnis war erschreckend.

Ein Kloß bildete sich in Montgomery Hals, sodass jeder weitere Atemzug zu einer Qual wurde. Sein Herz klopfte wild gegen seine Brust und er musste sich an dem Stuhl festhalten, um nicht umzukippen.

Er … er musste sich mit Troy besprechen.

Er musste seinem besten Freund von seinen Erkenntnissen erzählen, und sich mit ihm beraten. Und dann würde er sich noch einmal in Ruhe hinsetzen und das ganze Buch durchlesen, Stückchen für Stückchen, jeden Absatz analysieren und eine eigene Abhandlung darüber schreiben.

Nathaniel hatte ihr System angeprangert, hatte all das aufgezählt, was bei ihnen falsch lief. Die Emotionslosigkeit ihres Volkes war nur einer von vielen Punkten auf seiner Liste gewesen. Mit den meisten Informationen konnte Montgomery nur wenig anfangen, hatte nicht verstanden, was genau Nathaniel ihm hatte sagen wollen. Mit jeder weiteren Zeile, die geschrieben worden war, waren Nathaniels Beweggründe immer deutlicher geworden: Es musste sich etwas ändern.

Doch gleichzeitig hatte die bereits verstorbene Drohne die Notwendigkeit des Handelns von Stock Alpha erklärt, hatte ihm klargemacht, dass viele der Behauptungen auf einer Art Schutz aufbauten. Einem Schutz, den sie vielleicht nun, wo sich ihre Gesellschaft an das strenge System und die ganzen Regeln, gewöhnt hatte, nicht mehr benötigten.

Und genau deswegen …

Montgomery klappte das kleine Büchlein zusammen und stopfte es mitsamt seiner Übersetzung in seinen Rucksack. Ein aufgeregtes Zittern erfasste seinen ganzen Körper und die junge Drohne verließ ihr Zimmer, um nach Troy zu suchen.

Es war die unterrichtsfreie Zeit – nur noch drei Tage bis zum Hochzeitsflug! – und die Vorbereitungen für diesen liefen bereits auf Hochtouren. Im Treppenhaus begegnete Montgomery mehreren Arbeiterinnen, die lange Bahnen aus weißer Seide in die obersten Stockwerke trugen, um den Saal zu dekorieren und vorzubereiten. Dünenknospen mit weißen, sternenförmigen Blättern wurden in große, perlmuttschimmernde Töpfe gepflanzt, sowie die extra gezüchteten, weißen Früchte geerntet. Alles sollte perfekt sein, wenn Anita in ihrem ersten Jahr antrat. Und da Weiß als die reinste Farbe galt, die existierte, war sie natürlich auch für das erste Jahr festgelegt worden.

Die meisten Drohnen zogen sich während dieser Zeit in ihre Waben zurück, um nicht im Weg zu stehen. Montgomery wusste, dass Troy sich mit Robert verabredet hatte, um mit ihm und dessen Freunden um Honigbonbons Karten zu spielen. Zwar würde ihn Robert wahrscheinlich wieder angiften, sollte er es wagen, Troy von ihm wegzuholen, aber seine Erkenntnisse waren zu bedeutend, als dass er jetzt einfach ruhig sitzen bleiben konnte.

Die Drohne eilte die Treppen herunter – viel schneller, als er es sonst gewöhnt war – und als er leicht außer Atem in der richtigen Etage ankam, vernahmen seine Ohren eine zarte und helle Stimme, die ihm nur allzu bekannt vorkam.

Im nächsten Moment bog Anita mit einer Amme in einem fliederfarbenen, hübschen Kleid um die Ecke. Als sie Montgomery erkannte, blieb sie stehen. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln.

Von der einen zur anderen Sekunde war der Gedanke an Troy aus seinem Kopf geblasen. Montgomery, der die Hand schon nach der Türklinke ausgestreckt hatte, ließ den Arm wieder sinken und drehte der Tür den Rücken zu.

„Königin Anita!“ Er senkte respektvoll den Kopf, um sie zu begrüßen.

„Drohne …“ Anita kniff die Augen zusammen, als überlegte sie. Doch an dem Funkeln in ihren honigbraunen kleinen Seelenspiegeln sah Montgomery, dass sie ihm nur etwas vormachte. Sie wusste genau, wer vor ihr stand, wollte aber anscheinend vor ihrer Amme nicht den Eindruck erwecken, ihn zu kennen. „666, richtig? Montasser?“

„Montgomery“, stellte er richtig.

„Meine Königin.“ Die Stimme der Amme klang dunkel und rau. „Wir sollten weiter.“

„Geh doch schon einmal vor“, meinte Anita zu ihr. Ihr Blick saugte sich an Montgomery fest und musterte ihn von oben bis unten. Dank dieser Musterung fühlte die Drohne sich unwohl und trippelte ein paar Schritte auf der Stelle. Seine Handflächen wurden klamm und er war versucht, sie an seiner kurzen, roten Hose abzuwischen.

„Ihre Mutter …“, fing die Amme an.

„Meine Mutter weiß, dass ich gleich komme. Geh“, befahl Anita sanft. „Ich wollte Drohne 666 nur etwas fragen.“

In diesem Moment wirkte sie wie eine richtige, selbstbewusste Königin. Montgomery starrte sie an, ihre blonden Haare, die zu einem Zopf geflochten über ihre rechte Schulter fielen, die von dem ärmellosen, Kleid frei gelassen wurde. Die Amme zögerte erst noch, warf einen kritischen Blick zu Montgomery, doch schlussendlich beugte sie sich dem Befehl und ging die Stufen nach oben.

Auch wenn Anita noch jung war, sie war dennoch die Königin und konnte in ihrem Stock tun und lassen, was sie wollte. Dieser Umstand wurde Montgomery in genau diesem Moment klar und er schluckte, während sich die Frage in seinem Kopf bildete, was Anita ihn nur fragen wollte.

Nachdem ihre Amme verschwunden war, faltete Anita die Hände vor ihrem Schoß und lächelte ihn an.

„Freuen Sie sich dich auf den Hochzeitsflug?“, wollte sie schlussendlich von ihm wissen. Ihre Stimme zitterte leicht im Abgang und Montgomery nahm an, dass sie mindestens so nervös war, wie er selbst. Die Drohne fuhr sich mit der Zunge über die schlagartig trocken gewordenen Lippen und antwortete: „Ja. Ich freue mich sehr darauf. Es wird eine wundervolle Erfahrung werden!“

„Das glaube ich auch“, hauchte Anita und sah zur Seite. Eine verräterische Röte stahl sich auf ihre Wangen und sie begann, ihre Finger zu kneten. Montgomery beobachtete sie aufmerksam. Konnte es vielleicht sein, dass Anita ihn genauso sehr mochte, wie er sie? Oder bewertete er alles über und er interpretierte in kleine Gesten mehr hinein, als er durfte?

„Und Sie?“, fragte Montgomery. „Freuen Sie sich schon …?“

Anita lächelte und es wirkte so, als ob Gala aufgehen würde. Montgomery war wie verzaubert von ihren zartrosa schimmernden Lippen und konnte nicht anders, als immer wieder dorthin zu gucken, als wären dort Magnete befestigt und seine Augen beinhalteten Stahlsplitter.

„Ich bin aufgeregt“, gestand Anita ihm schließlich. „Gleichzeitig freue ich mich. Es wird …“ Sie stockte und schien nach dem richtigen Wort zu suchen. Montgomery bemerkte eine schwache Veränderung in ihren Augen. Ein leichter, milchiger Schimmer legte sich über das sonst so kräftige Braun und mit einem Mal wirkte das Lächeln der Königin eingefroren.

Die Drohne runzelte die Stirn.

Natürlich hatte er schon häufiger von den verstärkenden Nebenwirkungen des Gelee Royals gehört, doch so stark hatte es sich bei noch keiner Königin ausgeprägt. Vertrug Anita es nicht? Dieser Gedanke war allerdings unlogisch, denn eine Königin entstand erst durch das spezielle Gelee und ihr Körper wurde seit der Geburt auf den speziellen Honig gesetzt.

„Es wird weiß“, wisperte Anita. „Alles ist so weiß. Ist es nicht interessant, wie sie es schaffen, weiße Früchte zu züchten?“

Sie wirkte völlig anders als gerade eben noch. Montgomery war verwirrt. Ihm hatte die starke Königin Anita besser gefallen als das Bild, das sich ihm hier gerade bot. Er dachte an das Gespräch mit Troy zurück, der gemeint hatte, dass das Gelee Royal wahrscheinlich nur Anitas mangelnde Intelligenz verstärkte und sich deswegen diese Phasen in ihr Verhalten reinschoben.

Dennoch glaubte Montgomery langsam, dass da noch mehr hinter steckte, denn diese Schübe kamen zu oft und – vor allem – wahrscheinlich auch zu unregelmäßig, als dass sie nur ein Zufall sein konnten.

„Vielleicht sollten Sie tatsächlich gehen“, schlug Montgomery vor. Er musste sich nun über zwei Sachen mit Troy besprechen und er wollte dies so schnell wie möglich tun.

Auch wenn er Anitas Anwesenheit genoss und ihm sein Körper eindeutig signalisierte, dass vor ihm die Frau seiner Tagträume stand und er endlich die Gelegenheit hatte, sich mit ihr alleine zu unterhalten … Anitas Veränderungen ängstigten ihn.

„Aber wieso?“

Wurde Anitas Blick wieder ein wenig klarer? Montgomery wusste es nicht. Nur das Gefühl, dass er schnellstens Abstand zwischen sich und Anita bringen musste, war präsent und als sie einen Schritt auf ihn zutrat – ein schwacher Annäherungsversuch – so ging Montgomery zurück. Beinahe hätte er abwehrend die Hände gehoben, doch rechtzeitig besann er sich darauf, dass Anita zwar jünger und kleiner als er selbst war, aber dennoch seine Königin darstellte. Die Frau also, die er am meisten im Stock mit Respekt und Ehrfurcht behandeln musste.

„Monty!“

Seinen Spitznamen aus ihrem Mund zu hören ließ ihn erstarren. Montgomery, der sich schon halb wieder zur Tür gedreht hatte, hielt mitten in der Bewegung inne und linste über die Schulter zurück.

Anita, wieder mit klaren, sanften Honigaugen, sah ihn beinahe schon schockiert an. Als wüsste sie, was passiert war, wollte es aber nicht realisieren. Oder als hätte sie gehofft, dass es niemals in seiner direkten Anwesenheit geschehen würde. Montgomery biss sich auf die Zunge, dann atmete er mehrmals tief durch.

„Ich … ich mag Sie, Anita“, stammelte er schließlich und fuhr sich mit einer Hand über den klitschnassen Nacken. Die Hitze und Anitas Anwesenheit summierten sich für ihn und ihm war heiß und kalt zugleich. Seine ständigen Schweißausbrüche waren da keine große Hilfe, sich besser zu fühlen.

„Aber Sie wirken, als ob Sie vor mir fliehen“, bemerkte Anita und ihre Stimme klang so gebrochen und traurig, dass Montgomery sich beherrschen musste, nicht die Arme um sie zu legen.

Das war seine Königin.

Er durfte ihr nicht zu nahe kommen, nicht vor der Nacht des Hochzeitsfluges. Und das dann auch nur, wenn sie ihn auswählte. Der Frust über diese Erkenntnis und die Enttäuschung über die strengen Regeln schwappten über ihn hinweg und schienen ihn mitreißen zu wollen. Montgomery dachte an die geschriebenen Zeilen von Nathaniel und Bruchstücke davon erschienen vor seinem inneren Auge:

Wir Melisaden haben kein Wort für das, was die Menschen besessen haben. Man hat es uns genommen, es nie in unsere Gesellschaft eingeführt.

Eine Lüge, ein Verrat an uns selbst. Diese besondere Beziehung, wie ich sie nenne, existiert zwar auf dem Rest von Tartaros, doch uns wird beigebracht, wie verpönt dieses Verhalten sei. Als animalischer Trieb wird es bezeichnet und genau das lernt unser Nachwuchs und wächst in dem Glauben auf, dass man einen Dämpfer benötigt, sobald man sich verliebt. Doch die Wahrheit ist, dass genau solche Gefühle normal sind. Sie sind Balsam für unsere sonst so geschundenen Seelen und auch, wenn eine Zulassung solcher besonderen Beziehungen zu Problemen führen könnte, frage ich mich, wieso man sie vollends aus dem System hatte verbannen müssen. Hätte man nicht einen Kompromiss finden können? Wir haben schon früh gemerkt, dass der Erfolg für unser System an der Erziehung unserer jungen Melisaden liegt. Können wir neue Generationen nicht einfach in einem leicht abgeänderten Glauben erziehen? Das dürfte der Perfektion unseres Systems nicht schaden. Doch dies alles sind nur Spekulationen meinerseits. Vielleicht liege ich richtig. Vielleicht aber auch vollkommen falsch.

Montgomery wurde wütend.

Wütend auf das System, wütend auf die Gesellschaft, in der er lebte. In der er es dank seiner Erziehung und dem Zwiespalt in seinen Gedanken nicht übers Herz brachte, Anita in die Arme zu nehmen und zu trösten, sondern Abstand und Distanz zu wahren.

Er hatte sich geschworen, eine gute Drohne zu sein, doch die unterschiedlichen Emotionen in ihm stießen wie zwei geballte Gewitter aneinander und entfachten in seinem Inneren einen regelrechten Sturm, dem Montgomery kaum entfliehen konnte.

„Monty?“ Anita klang zurückhaltend, schüchtern und unsicher. Als wüsste sie gerade selbst nicht, wie genau sie mit der Situation – ihm selbst – umgehen sollte.

Montgomerys Frust steigerte sich bis ins Unermessliche.

„Ich gehe jetzt“, antwortete er mir harter Stimme, bei der er sich selbst erschreckte, dass sie aus seinem Mund kam, „Und vielleicht sollten Sie einmal darüber nachdenken, was dieses verfluchte Gelee Royal mit Ihnen macht!“

Mit diesen Worten öffnete er die Tür und marschierte in den weißen Gang hinein, in deren Kuhlen die üppigen Pflanzen vor sich hin gediehen, als sei nichts geschehen. Für sie ging die Zeit einfach weiter, sie kümmerten sich nicht um Gefühle oder Gedanken. Pflanzen wuchsen und erfüllten ihren Teil für ihr System. Montgomery sollte eigentlich genauso denken, sich von nichts ablenken lassen.

Aber er war keine Pflanze, sondern ein Melisad.

Und eigentlich hätte er schlauer sein sollen, vorausschauender. Denn wenn Montgomery sich über die Konsequenzen seines unbedachten Satzes bewusst gewesen wäre, hätte er ihn niemals ausgesprochen und einige Ereignisse somit niemals in Gang gesetzt.


Siebenundzwanzigstes Honigbonbon 

Als Montgomery in die große Drohnenwabe eintrat, peitschten ihm ein paar herunterhängende Äste eines eingepflanzten Sommerapfelbaums in das Gesicht. Glücklicherweise trug dieser keine Früchte, doch das würde er auch nie. Seine Wurzeln waren zu verkümmert, als dass er im Großen Garten stehen konnte, also war er kurzerhand in einen Topf gesetzt worden und in die Drohnenwabe gestellt, um auch ihnen die Schönheit der Natur nicht vorzuenthalten.

Montgomery liebte die Natur und der schwache, holzige Duft, der zu ihm wehte, kitzelte in seiner Nase.

Unter dem blättrigen Vorhang hindurchtretend hielt er gleichzeitig Ausschau nach seinem besten Freund. Er entdeckte Troy in einem der dicken, gemütlichen Sessel sitzen, die sich in verschiedenen Grüppchen um einige Tische herum in der gesamten Drohnenwabe verteilten. Einige der anderen Drohnen sahen Montgomery erstaunt an, da er zu denjenigen gehörte, die sich normalerweise sehr selten in der Drohnenwabe blicken ließen, doch er ignorierte die Verwunderung in ihren Augen, sondern steuerte direkt auf seinen besten Freund zu. Troy lächelte ihm entgegen, als er ihn sah und hob eine Hand, um ihn zu begrüßen. Montgomery entdeckte Robert und Kasimir, sowie zwei weitere Drohnen neben ihm sitzen, deren Namen ihm nicht sofort einfallen wollten.

Daher beschränkte er sich auf ein freundliches Nicken in die Runde und wandte sich dann sofort an den Grund, weswegen er überhaupt hierhingekommen war: „Troy. Wir müssen reden. Komm mit.“

„Wieso?“ Troy runzelte die Stirn. Montgomery atmete zitternd aus und schenkte ihm einen flehenden Blick. Die Falten auf der Stirn der älteren Drohne vertieften sich und er war schon halb am Aufstehen, als Robert ihn am Hemdsärmel packte und wieder runterzog.

„Wir sind mitten im Spiel, Monty“, sagte er und fixierte den Jüngeren mit einem herausfordernden Blick.

„Ich habe dafür keine Zeit, Robert“, erwiderte Montgomery und spürte, wie die Gereiztheit, die schon bei Anita über ihn gekommen war, zurückkehrte.

„Kannst du mit ihm nicht reden, während wir dabei sind? Wir haben doch keine Geheimnisse voreinander, oder?“ Dieses Mal war es Robert, der aufstand, und er überragte Montgomery um einige Zentimeter. Dieser schnaubte aus und versuchte, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen, indem er die Arme vor der Brust verschränkte und mit bissiger Stimme antwortete: „Das geht leider nicht. Es gibt auch private Themen, die man besprechen möchte.“

„Privat, soso.“ Robert lächelte, doch es war das eines Wolfes. Wenn diese hundeartigen Raubtiere überhaupt lächeln konnten. Vor ein paar Jahren hatte Montgomery sich mit den Tieren im Wald beschäftigt und der Wolf hatte ihn fasziniert. Er hatte nur wenige Bilder gesehen, doch auf keinen von ihnen hatte einer von ihnen ein offenes Grinsen gezeigt. Es war eher das Hochziehen der Lefzen gewesen, das Montgomery sich regelmäßig angeschaut hatte. Und genau dieser Ausdruck hatte sich nun auch auf das Gesicht von Drohne 662 geschlichen.

„Robert, lass gut sein“, mischte Kasimir sich schlussendlich ein. Inzwischen war auch er aufgestanden und hatte sich neben die angriffslustige Drohne gestellt, vielleicht, um sie notfalls sogar zurückzuhalten.

Immerwährendes Sandmosaik hatte sich einige Kapitel lang mit dem Imponiergehabe von Menschen im Vergleich zu Tieren beschäftigt. Und in beiden Fällen endete es manchmal sogar mit einer blutigen Auseinandersetzung. In den Stöcken waren ihnen Kämpfe in jeglicher Art verboten, weil sie den Frieden störten. Montgomery hoffte, dass Robert sich an diese Regel erinnern würde.

„Ja, Robert. Lass gut sein. Das Spiel war eh zu Ende und ich am Gewinnen. Wie immer.“ Troy lachte und schaffte es mit einem Schulterklopfen doch tatsächlich, dass Robert sich von Montgomery abwandte und sich wieder in einen der Sessel sinken ließ.

Angespannt atmete Montgomery aus. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er die Luft angehalten hatte und warf Troy einen dankbaren Blick zu.

„Ich muss sowieso mal austreten. Komm, Monty.“ Troy packte ihn ohne einen weiteren Kommentar und zerrte ihn wieder aus der Drohnenwabe hinaus. Neugierige Blicke folgten ihnen. Obwohl die Streitereien zwischen Robert und Montgomery mittlerweile zu einer Normalität mutiert waren, gab es doch mehrere schaulustige Drohnen, die nur darauf warteten, dass es eskalieren würde.

Montgomery hoffte, dass er ihnen niemals einen Grund für diese Freude liefern würde.

„Also, was hat dich so aufgewühlt?“, fragte Troy, während sie den Gang entlang zu dem Treppenhaus schlenderten. Montgomery gab einen schweren Seufzer von sich und brauchte einen Augenblick, um seine wirren Gedanken zu ordnen. Wenn er nur wüsste, wo er anfangen sollte!

„Übrigens, das nächste Mal schnauz Robert bitte nicht so an. Er ist sowieso schon schlecht gelaunt und deine bloße Anwesenheit treibt ihn zur Weißglut.“

„Und ich verstehe immer noch nicht, wieso. Du hast in letzter Zeit mehr mit ihm gemacht, als mit mir“, brummte Montgomery und schüttelte den Kopf. „Was hat er gegen mich?“

„Keine Ahnung.“ Troy wich seinem Blick aus. „Warte vielleicht bis nach dem Hochzeitsflug ab, dann sollten sich die Wogen wieder geglättet haben.“

Montgomery dachte kurz an das Gespräch zurück, das Kasimir mit ihm über den launischen Robert geführt hatte. Er konnte dessen Ängste zwar verstehen, gleichzeitig aber nicht mit dieser enormen Abneigung gegen ihn selbst vereinbaren.

„Gut. Ich werde ihm aus dem Weg gehen“, kapitulierte Montgomery schließlich. Er packte den Riemen seines Rucksacks fester und setzte nur einen Atemzug später hinzu: „Ich habe gerade eben die letzte Seite des Buches übersetzt.“

Troy stockte. Ein paar Arbeiterinnen kamen mit Töpfen entgegen und beäugten sie neugierig. Er tat, als wäre nichts gewesen und ging weiter, während die Melisaden vorbeihuschten.

„Da hast du dich die letzten Tage aber ganz schön reingehängt“, meinte er, als sie wieder offen darüber sprechen konnten.

„Ich weiß.“ Montgomery öffnete die Tür zum Treppenhaus. „Aber ich musste alles erfahren.“

„Verständlich.“ Troy fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. „Und was stand da jetzt alles grob drin?“ Er hatte nur wenige zusammenhangslose Absätze gelesen, bei denen Montgomery Hilfe benötigt hatte.

„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, brummte die Drohne und rieb sich die Schläfen. „Da steht zu viel drin, was irgendwie Relevanz hat.“

„Steht denn auch drin, was es mit diesem Puder auf sich hat?“, wollte Troy interessiert wissen.

„Das schon.“

„Dann fang doch damit an“, schlug Troy grinsend vor. Montgomery wägte einen Moment ab, ob das wirklich das richtige war, bei all den wichtigen Themen, die Nathaniel ansprach.

Doch er erkannte schnell, dass er wohl mit jedem anderen Thema anfangen könnte, um zu erklären, also konnte er genauso gut auch mit dem geheimnisvollen Pulver starten.

„Du weißt ja bereits, dass Nathaniel in einer streng geheimen wissenschaftlichen Abteilung von Stock Alpha gearbeitet hat“, fing er an.

„Genau. Und jetzt komm bitte zu den Punkten, die ich noch nicht weiß.“

„Ja.“ Montgomery versuchte, seine Gedanken in eine sinnvolle Reihenfolge zu bekommen. „Also, Nathaniel fordert dazu auf, den Puder zu schlucken. Eine kleine Prise soll wohl schon reichen.“

„Nun, wenn das Säckchen schon über sechshundert Jahre alt ist und noch so viel enthalten ist, dann werden sich wohl alle auch dran gehalten haben“, meinte Troy. „Da muss also was dran sein.“

Montgomery nickte. „Dieses Pulver besteht aus getrockneten und zerstampften Blütenblättern. Nathaniel nennt sie Blütenträume. Diese Blumen, die sind eine gezüchtete Mutation von Stock Alpha, deren Ableger sich in Thas’Thalis finden lässt. Angeblich sind sie in der Lage, Erinnerungen und Gedanken von Personen und Tieren zu speichern, wenn sie auf einem toten Körper wachsen.“

„Igitt.“ Troy schüttelte sich, doch dann schlich die Erkenntnis in seine Augen. „Warte mal. Das bedeutet … also, willst du damit sagen, dass diese besonderen Blumen auf toten Körpern angepflanzt wurden, damit sie die Erinnerungen aufnehmen?“

„Ja. Und das nicht von irgendwem.“ Montgomery blieb stehen und atmete ein paar Mal tief durch, während Troy eine Stufe über ihm stoppte. „Sondern von unseren Vorfahren. Den ersten Menschen auf Tartaros. Stock Alpha hat das veranlasst, damit, falls unser System nicht funktionieren sollte, man die alten Werte der Menschheit und deren ganzes Wissen immer wieder abrufen kann, um sich vielleicht neu zu orientieren.“

„Also besitzt Stock Alpha über eintausend Jahre lang das Wissen unserer Vorfahren. Wie das Leben auf dem Grauen Planeten gewesen ist. Wie deren Gesellschaft funktioniert hat. Einfach alles!“ Troy riss die Augen weit auf. Montgomery konnte nachempfinden, wie die ältere Drohne sich gerade fühlen musste. Immerhin hatte auch er diesen Unglauben verspürt, als er die Zeilen gelesen und das Puzzle immer weiter und weiter zusammengesetzt hatte.

Und auch jetzt, wo er daran dachte, beschleunigte sich sein Puls und seine Lunge schien sich zusammenzuziehen.

Die Drohne räusperte sich und nickte dann in Richtung Treppe, um Troy zum Weiterbewegen zu animieren.

„Das ganz Große kommt aber noch“, fuhr er schlussendlich fort, als Troy sich wieder ein wenig gesammelt und die neue Information verarbeitet hatte. „Nathaniel meinte, dass Stock Alpha plant, all diese besonderen Blumen mit Beendigung des tausendsten Jahres zu zerstören. Das System hätte sich dann immerhin bewährt, dass es funktioniert. Das bedeutet, dass all das Wissen, Erinnerungen und Erfahrungen der Menschen auf ewig verloren gehen und niemals wiederhergestellt werden können.“

Troy hielt erneut inne. Er starrte Montgomery beinahe schon entgeistert an. So intensiv, als hätte die Drohne selbst diese Idee veröffentlicht und wollte sie nun höchstpersönlich durchsetzen.

„Sie dürfen es nicht zerstören“, fügte Montgomery hinzu, um die Stille zwischen ihnen zu überbrücken. „Es ist doch historisches Wissen, was sie da eliminieren würden. Werte und Erfahrungen, von denen wir vielleicht doch noch etwas lernen können.“

„Was genau? Wie man seinen Planeten zerstört?“ Troy runzelte die Stirn und ging zögernd ein paar Schritte weiter.

„Natürlich haben sie Fehler gemacht. Aber das wissen sie, sie leben immerhin jetzt mit dem Mist, den sie fabriziert haben. Nathaniel nimmt sie in dieser Hinsicht auch gar nicht in Schutz und wir haben gelernt, das Beste aus diesen Erfahrungen zu machen. Aber es scheint noch anderes zu geben. Besondere Beziehungen. Liebe. Auf Arten, für die wir noch nicht einmal Worte haben, weil sie bei uns einfach nicht existieren.“ Montgomery redete sich in Rage und spürte, wie die Worte, die ihm anfangs so schwer von der Zunge getröpfelt waren, nun flossen wie bei einem reißenden Strom. „Ich werde das gesamte Buch noch einmal lesen, um einen besseren Eindruck von allem zu bekommen. Aber Nathaniel wusste, was Stock Alpha vor uns geheim gehalten hat, Jahrhunderte lang. Die Erziehung sorgt dafür, dass wir unser System und unsere Gesellschaft nie in Frage stellen können. Wie denn auch? Wir wissen es doch nicht besser. Uns wird gelehrt, dass die anderen Völker – Pronikos, Agr’Chomai, Shima, Khonianer, Nychtanen und Vyths – alle nach ihren animalischen Instinkten handeln und daher als nicht so hoch entwickelt wie wir angesehen werden.“

Er stockte und musste nach Luft schnappen. Troys mausgraue Augen musterten ihn intensiv, so, als könnte die Drohne in seine Seele schauen. Montgomery war dieser Blick unangenehm und schnell wandte er sich ab, sprach aber leise weiter: „Was ist aber, wenn wir diejenigen sind, die rückständig leben? Trotz unserer Technologie, unseres Reichtums und unseres Wissens scheint es etliche Dinge zu geben, von denen wir nicht die geringste Ahnung haben.“

„Und diese Dinge sollen … was sein?“, fragte Troy zögernd.

„Wunderschön. Nathaniel schreibt dazu immer wieder ein paar Passagen. Das meiste in dem Buch sind tatsächlich wissenschaftliche Abhandlungen über die Pflanzen, wie sie gedeihen und sich im Laufe der Zeit verändern. Aber hin und wieder streut er Absätze ein, die mich immer nachdenklich zurücklassen. Und noch viel häufiger behauptet er, dass man das, was die Menschen früher gehabt haben …“ Er unterbrach sich selbst, dann schüttelte er den Kopf und korrigierte: „Nein, was sie haben. Sie leben noch.“

„Noch“, echote Troy und er klang zweifelnd. Natürlich tat er das. Niemand von ihrem Volk glaubte daran, dass die Menschen noch allzu lange auf ihrem zerstörten Planeten überleben würden. Eines Tages war das Volk der Menschen ausgestorben und sie, die Melisaden und Pronikos, würden in den Trümmern ihrer Vorfahren stehen und sich ihnen überlegen fühlen.

Und sie würden dem Grauen Planeten endgültig den Rücken kehren, bis er in Vergessenheit geraten würde.

Ein sterbender Planet inmitten der Unendlichkeit des Weltalls.

Bis eines Tages nichts mehr von ihm übrig sein würde und ihr letztes, verglühendes Licht einen Schatten ihrer einstigen Großartigkeit darstellen würde.

Montgomery schüttelte den unliebsamen Gedanken ab. Er sollte jetzt nicht über das Ende nachdenken, sondern über den Anfang.

Über all das, was noch vor ihm lag.

„Ich werde den Puder schlucken“, offenbarte er Troy schlussendlich. „Nathaniel fordert uns alle in seinem letzten geschriebenen Absatz dazu auf.“

„Du willst tatsächlich … Aber doch nicht so kurz vor dem Hochzeitsflug!“ Troys Stimme überschlug sich vor Überraschung. „Was ist, wenn etwas mit dir passiert und du nicht teilnehmen kannst?“

„Und was, wenn ich teilnehme und ausgewählt werde?“, erwiderte Montgomery. Inzwischen waren die beiden Drohnen auf dem Stockwerk angekommen, auf dem sich die Toiletten befanden. Einige Arbeiterinnen gingen an ihnen vorbei und sie mussten mit leisen Stimmen sprechen, steckten die Köpfe daher zusammen. Das würde, zum Glück, niemandem seltsam vorkommen, da die große Freundschaft zwischen ihnen kein Geheimnis war

„Dann bin ich tot und werde niemals erfahren, was Nathaniel gemeint hat. Ich kann darüber lesen und es mir vorstellen, aber es ist immer noch etwas Anderes, als es wirklich zu erleben.“

Sie waren angekommen und Montgomery lehnte sich gegen die weiße Wand. Troy stand direkt vor ihm und fragte: „Und was willst du dadurch erreichen, Monty? Dieses Pulver könnte gefährlich sein.“

Montgomery dachte lange über seine Antwort nach. Troy ging sich in der Zwischenzeit erleichtern und die Drohne kaute nervös auf ihrer Unterlippe und wischte sich die klammen Handflächen immer wieder an dem rauen Stoff seiner Hose ab. Als sein bester Freund wieder neben ihm auftauchte, glaubte Montgomery, eine gute Antwort gefunden zu haben: „Das, was die Menschen haben, können wir uns nicht einmal vorstellen, Troy. Nathaniel ist der Meinung, dass man vieles von ihnen auf uns übertragen kann, ohne unser System großartig zu verändern. Ich möchte es einfach erfahren. Meinen Wissensdurst stillen. Ich will sehen, was genau Nathaniel gemeint hat, ich möchte erforschen, wie das Leben einst auf der Erde gewesen ist … und ich will analysieren, ob seine Worte richtig sind. Oder ob er nur ein Fanatiker war und nichts davon der Wahrheit entspricht.“

Er liebte die Gesellschaft, in der er geboren und aufgewachsen war. Das System der Melisaden sorgte dafür, dass niemand von ihnen hungerte oder obdachlos war. Ihnen allen ging es gut, sie brauchten sich keine Sorgen zu machen, ob am nächsten Morgen noch genug zu essen auf ihren Tellern liegen würde oder ob wilde Tiere sie des Nachts zerfleischen könnten. Vor allem aber brauchten sie keine Angst vor sich selbst zu haben.

Es gab keine Gewalt in ihrer Gesellschaft, und diejenigen, die sich aggressiv benahmen, wurden von den Varroamilben und Medikamenten schnell wieder gemäßigt und auf den richtigen Weg gebracht. Die Stöcke waren die sichersten Orte, die man sich überhaupt vorstellen konnte.

„Die Wahrheit“, wiederholte Troy mit leiser Stimme und gab einen tiefen Seufzer von sich. Mit einem Mal wirkte die ältere Drohne, als wäre sie in ihrer eigenen Welt gefangen und sie fixierte einen Punkt, nur für sie sichtbar. Montgomery ließ ihn in seinen Gedanken, stupste ihn aber leicht an, damit sie sich auf den Rückweg machen konnten. Sein bester Freund war für ihn gerade wie ein geschlossenes Buch mit sieben Siegeln, für die er allerdings keinen einzigen passenden Schlüssel besaß. Die grüblerische, sogar leicht sehnsuchtsvolle Miene Troys machte ihm Sorgen und nach einigen Minuten hielt Montgomery es nicht mehr aus und öffnete den Mund. Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, denn Troy kam ihm zuvor: „Dann helfe ich dir. Noch vor dem Hochzeitsflug.“ Er nickte, als müsste er sich selbst bestätigen.

Montgomery klappte seinen Mund wieder zu und blinzelte perplex. Troy sah zu ihm und ein leichtes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.

„Wenn du dieses Pulver unbedingt schlucken möchtest, dann mach das. Aber ich sitze dabei und passe auf, dass dir nichts geschieht.“

Beiläufig legte er Montgomery eine Hand auf die Schulter und drückte kurz zu. „Du bist mein bester Freund und du hast recht: Ich weiß nicht, ob du den Hochzeitsflug überlebst. Also solltest du die Zeit nutzen, die dir eventuell noch bleibt. Und wenn ich dir da beistehen kann, dann werde ich das tun!“

Montgomery schaffte es nur, zu nicken. Er war gerührt von Troys Loyalität ihm gegenüber und sah zur Seite, damit dieser seine leicht geröteten Augen nicht entdeckte.


Achtundzwanzigstes Honigbonbon 

Montgomery versuchte nicht daran zu denken, dass er bald die Erinnerungen eines längst verstorbenen Menschen in sich aufnehmen würde. Und als würde das Pulver ihn verspotten wollen, lag es in dem kleinen Säckchen, während die Wirbel der braunen und weißen Bestandteile eine Fratze bildeten, die ihm höhnisch entgegenlachte.

Die Drohne schloss das Säckchen und schüttelte es einmal durch, um das Bild verschwinden zu lassen.

„Was tust du da?“, wollte Troy mit skeptischem Blick wissen. Montgomery hielt inne, dann antwortete er mit einem Schulterzucken: „Hab‘ das Gesicht weggemacht.“

„Aha.“ Troy fragte nicht nach und Montgomery war glücklich darüber. Wahrscheinlich dachte sich sein bester Freund seinen Teil oder aber er war über Montgomerys fragwürdige Handlungen schon lange nicht mehr erstaunt. „Wenn es weiter nichts ist.“ Troy grinste und Montgomery musste es erwidern, so ansteckend war es in diesem Moment.

Er öffnete das Säckchen wieder und zu seiner Erleichterung sah er nur sanfte, braune Schlieren in dem weißen Pulver, die höchstens ein paar kleine Wirbel bildeten.

„Und wie genau funktioniert das jetzt?“ Troy kam zu ihm auf das Bett und setzte sich so dicht neben ihn, dass sich ihre Schultern berührten. Der Duft von Rosen kroch Montgomery in die Nase; anscheinend hatte Troy seine Seife gewechselt.

„Ich habe keine Ahnung“, gab der Gefragte zurück. „In dem Buch steht nicht wirklich viel davon drin. Nur, dass ich es einnehmen soll. Aber wie, das wird nicht gesagt.“

„Vielleicht mit Wasser, wie die Blütenpollen für die Säfte?“, überlegte Troy und musterte ihn von der Seite mit einem intensiven Blick. Montgomery knetete seine Nasenspitze und antwortete: „Vielleicht. Allerdings schrieb er ja auch, dass ich nur eine geringe Menge benötige.“ Die Drohne zögerte erst noch, doch dann steckte sie ihren Zeigefinger einmal tief in den Puder hinein. Einzelne weiße und bräunliche Kristalle blieben an seiner aufgeheizten und leicht klammen Haut kleben, als er ihn wieder hinauszog.

Er hielt ihn sich vor das Gesicht und schluckte schwer. Die Ungewissheit lastete schwer auf seinen schmalen Schultern. Montgomery sah zu Troy, der inzwischen so nah an ihn herangerückt war, dass er beinahe auf seinem Schoß saß. Dieser erwiderte den Blick und nickte ihm aufmunternd zu.

„Dir kann nichts passieren“, beruhigte er ihn. „Ich bin bei dir.“

Jeder andere wäre bei diesen Worten wohl eher noch aufgeregter, denn Troy galt nicht als eine Drohne, der man sein Leben anvertrauen würde, so chaotisch, wie er war. Doch über Montgomery legte sich seltsamerweise eine innere Ruhe, die er sich vorher so sehnlichst gewünscht hatte. Er wusste nicht, wieso, aber etwas in Troys Blick und seiner Stimmlage verriet ihm, dass die Drohne, egal, was passierte, ihn nicht im Stich lassen, sondern auffangen würde.

Montgomery atmete einmal tief durch und versuchte, seinen Kopf freizubekommen. Er sollte nicht zu lange oder zu intensiv über das, was kommen könnte, nachdenken, also schluckte er schwer, dann öffnete er den Mund – blendete alle schlechten Gedanken aus – und leckte das Pulver mit der Zunge ab. Troy neben ihm hielt die Luft an und seine Hände krallten sich in Montgomerys Knie, als er gespannt auf die Reaktion wartete.

Ein bittersüßer Geschmack breitete sich in seinem Mundraum aus. Zuerst schmeckte es so, als würde Montgomery jeden Tag etwas Ähnliches zu sich nehmen, gleichzeitig konnte er keinen direkten Vergleich schaffen. Ein wenig war es, als würde er Honig essen, der mit bitteren Kräutern versetzt war. Und dann wieder so, als würde er äußerst bitteren Tee mit einer Menge Honig gesüßt trinken.

Montgomery saß still auf seinem Bett, während er versuchte, den eigentümlichen Geschmack einzuordnen.

„Und?“ Troy klang ungeduldig, und er krabbelte vor Montgomery, um ihm tief in die Augen zu schauen. „Hm, keine Veränderung. Bist du noch da? Tartaros an Monty!“ Er wedelte mit seiner Hand vor seinem Gesicht herum.

Montgomery griff nach seinen Fingern und zog sie nach unten. „Ich kriege alles mit“, brummte er mit einem leichten Augenrollen.

„Oh. In Ordnung.“ Troy lehnte sich wieder ein wenig zurück und musterte ihn. „Und wie fühlst du dich?“

Langsam ließ der seltsame Geschmack nach. Montgomery wünschte sich, er hätte ein wenig Wasser parat, um sich den Mund ausspülen zu können, doch weder er noch Troy hatten vorher eine Flasche geholt.

Die Drohne horchte in sich hinein.

Ja, wie fühlte er sich eigentlich?

„Nicht großartig anders“, antwortete Montgomery und kam nicht umhin, enttäuscht zu klingen. Nathaniel hatte so viel über das Pulver und die Wirkung geschrieben, über die Erinnerungen, Gedanken und Gefühle, sodass Montgomery schon einiges erwartet hatte. Doch die Wahrheit war, dass er sich genauso fühlte wie vor der Einnahme.

„Vielleicht musst du mehr nehmen?“, schlug Troy vor und angelte nach dem Säckchen.

„Ich glaube nicht.“ Montgomery schüttelte abwehrend den Kopf. „Nathaniel hat explizit geschrieben, dass eine kleine Menge genügt. Außerdem will ich gar nicht mehr von dem Zeug schlucken, es ist ziemlich ekelig.“

Er entwirrte seine Beine, da er die ganze Zeit im Schneidersitz auf seinem Bett gehockt hatte, und stand auf. Troy blieb sitzen und betrachtete ihn eingehend.

„Du wirkst auch normal“, stellte sein Freund schließlich fest. „Läufst so wie immer und dir wachsen auch nicht plötzlich Flügel oder so.“

„Weil die Menschen ja auch welche gehabt haben.“ Montgomery schüttelte nur den Kopf über Troys Aussage.

„Sie konnten fliegen. Sonst wären wir heute nicht hier“, erwiderte der ältere Melisad und stand nun ebenfalls auf.

„Vielleicht tritt die Wirkung ja erst später ein“, murmelte Montgomery und griff nach seiner Tasche, um das kleine Buch herauszuholen. Hatte er eventuell eine Information in einem Nebensatz überlesen?

„Du meinst, wenn du schläfst? Die Bilder bei Nacht werden ja oft erwähnt“, bemerkte Troy und zog sich Montassers Stuhl heran. Montgomery zuckte nur mit den Schultern.

„Vielleicht“, gab er zögernd zu. „Das werden wir aber erst dann erfahren, wenn die Nachtruhe eintritt.“ Gerade eben, als er das Buch gefunden hatte und rausziehen wollte, öffnete sich die Tür zu seinem Zimmer.

„Runter von meinem Stuhl“, war das erste, was Montasser sagte und scheuchte Troy davon. Die Drohne stand auf und ging dann zu Montgomerys Bett, um sich wohlweislich vor das kleine Ledersäckchen zu setzen. Montgomery selbst war mitten in seiner Bewegung erstarrt und hing noch immer halb über seiner Tasche.

Montasser sah ihn an und tiefe Falten legten sich auf seine Stirn. „Du darfst ruhig mit dem weitermachen, was auch immer du gerade da tust“, meinte er schließlich gnädig. „Oder verheimlichst du etwas vor mir?“

„Ähm, ja. Also, nein. Ich habe mich nur erschrocken“, stotterte Montgomery und griff nach ein paar losen Blättern und legte sie auf seinen Tisch. „Troy und ich wollten Agr’Chomaiisch üben. Ich bin ja nicht so gut in der Sprache“, log er weiter und hoffte, dass Montasser es nicht bemerkte. Bevor sein Bruder aber etwas erwidern konnte, fügte Troy hinzu: „Ganz genau. Also, Monty, was bedeutet denn Honig in deiner Lieblingssprache?

Montgomery starrte seinen besten Freund an und blinzelte verwirrt. Sein Herz pochte bis zum Hals und er schaffte es kaum, seine Gedanken zu ordnen. Gleichzeitig schaltete sein Reflex sich ein, der ihn dazu zwang, jede Frage automatisch zu beantworten.

„Ähm … Hèárthé?“

„Beinahe. Das ist eher das Chomaiische Wort für Süße“, antwortete Troy. „Die Agr’Kyngos sind die Jäger und Sammler der verschiedenen Stämme, also würde man für eine genaue Übersetzung von Honig eher das Agrische nehmen.“

Montgomery hasste die Sprache dieser Schamanen. Wer, bitteschön, besaß schon Unterschiede zwischen weiblichen und männlichen Mitgliedern bei einer Sprache?

„Also …“ Er zögerte sichtlich und hoffte, dass seine Aussprache nicht ganz so amateurhaft klang. „Hàerthè?“

„Sprich das H am Anfang beinahe lautlos aus“, wies Troy ihn an. „Dann stimmt es.“

Montgomery wiederholte es und erntete einen erhobenen Daumen von der sprachbegabten Drohne.

„Also, du wirst zwar nie ein Genie in der Sprache sein, aber verständigen kannst du dich. Zumindest werden die Agr’Chomai dich verstehen!“ Er kicherte und sah dann zu Montasser, der sich mittlerweile an seinen Schreibtisch gesetzt hatte.

„Die Sprache ist aber auch kompliziert“, sagte er.

„Das sagen sie wahrscheinlich auch über unsere.“ Troy zuckte mit den Schultern. „Die Agr’Chomai haben zum Beispiel keine Artikel. Sie benutzen für alles ja nur jeth’keai was der, die oder das bedeutet, je nach der Endung des Wortes an sich.“

„-chom für weiblich und –gr für männlich, richtig?“, versicherte Montgomery sich.

Troy nickte. „Ja. Das machen auch die Agr und die Chomai gleichermaßen so.“

„Dass ihr euch damit so spät am Abend noch beschäftigen könnt.“ Montasser gab einen Seufzer von sich und kramte in seiner Tasche herum. „Ah, hier sind sie ja.“ Er holte ein paar zerdrückte Honigbonbons heraus und sah dann zu Troy und Montgomery. „Hatte keinen Einsatz mehr und muss für Nachschub sorgen.“ Er stand wieder auf und rückte den Stuhl an den Schreibtisch.

„Iss‘ nicht zu viele davon“, mahnte Montgomery ihn automatisch. „Bald gibt es Abendessen.“

„Jaja.“ Montasser winkte ab und verließ das Zimmer wieder.

„Das war knapp“, sagte Troy, als die Tür ins Schloss fiel, stieß einen Schwall Luft aus und tat so, als würde er sich Schweißperlen von der Stirn wischen.

„Da sagst du was.“ Montgomery legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. „Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er irgendetwas gesehen hätte!“

„Es ist noch einmal gut gegangen.“ Troy holte das Säckchen hinter seinem Rücken hervor und legte es auf Montgomerys Schreibtisch, damit dieser es sofort verstaute. „Aber ich glaube, wir müssen noch vorsichtiger sein!“

„Hm“, machte Montgomery und packte es in seinen Rucksack. „Das auf jeden Fall. Es gibt viele Drohnen, die uns sofort verpetzen würden.“

„Dein Bruder an erster Stelle.“ Troy streckte sich. Dann drang ein Grummeln aus seinem Magen und er legte eine Hand auf seine Bauchdecke.

„… die Honigbonbons haben mich hungrig gemacht“, jammerte er. „Und Abendessen ist noch eine Stunde hin!“

„Du kannst ja runtergehen und dir welche erspielen“, meinte Montgomery mit einem kleinen Lächeln. Troy gab einen schweren Seufzer von sich und antwortete: „Wie denn, wenn ich keine eigenen habe?“ Dann linste er zu Montgomery. „Du, Rita kann dich doch so gut leiden. Was hältst du davon …“

„Nein.“

„Aber ich habe dir meinen Plan doch noch nicht einmal verraten!“

„Nein!“ Montgomery schüttelte den Kopf. „Deine Pläne gehen immer nach hinten los“, fügte er noch hinzu. Troy brummte unzufrieden, gab sich aber geschlagen.

„Na gut“, sagte er. „Dann warten wir eben hier, bis es Abendessen gibt und hoffen, dass du nicht kollabierst. Spürst du immer noch nichts?“

Die kurze, brenzlige Szene mit Montasser hatte ihn aufgewühlt. Doch jetzt, wo Montgomerys Herzschlag sich ein wenig beruhigte, und er sich wieder auf seinen Körper und seine Gedanken konzentrieren konnte, war da … immer noch nichts.

„Nichts“, sagte er. „Ich werde wohl abwarten müssen.“ Gleichzeitig machte ihn dieses Gefühl der Ungewissheit nervös. Und je länger er ausharren musste, desto angespannter wurde er. Eigentlich sollte er beruhigt sein, dass dieses Pulver keine starken Wirkungen zu haben schien, wie zum Beispiel der Dämpfer, gleichzeitig hatte Montgomery einfach mehr erwartet, so hochtrabend, wie Nathaniel davon geschrieben hatte. Immerhin hatte er eine Pflanze zu sich genommen, die auf toten Körpern wuchs. Alleine dieser Fakt war es schon wert, dass er eine stärkere Wirkung bemerken sollte, wie er fand.

„Nun gut.“ Troy zögerte. „Ich kann in der Nacht aber nicht bleiben, Monty. Das würde wirklich zu viel Aufmerksamkeit erregen.“

„Ich weiß.“ Es wurde stark darauf geachtet, dass jede Drohne in ihrem zugewiesenen Bett schlief. Ein Tausch untereinander war ohne eine offizielle Erlaubnis nicht gestattet und es waren die Varroamilben persönlich, die nachzählten, ob sie sich alle auch zur Nachtruhe in ihren Zimmern befanden und die Lichter löschten, sobald die Schlafenszeit angebrochen war.

„Aber ich kriege das schon hin.“ Aufmunternd lächelte er Troy zu und begann dann, im Zimmer auf und ab zu laufen. Er hatte das Gefühl, sich bewegen zu müssen, fand keine Ruhe. „Immerhin schlafe ich nur. Was soll schon passieren? Ich mache die Augen zu und am Morgen wieder auf.“ Montgomery zuckte mit den Schultern und trat an das Fenster, stützte sich mit den Händen an dem Sims ab, starrte auf den Großen Garten hinunter.

„Ich hoffe nur, wir finden dich am nächsten Morgen nicht tot auf“, meinte Troy, der sich wohl ein schlimmes Szenario nach dem nächsten ausmalte.

„Unsinn“, brummte Montgomery, doch sein Herz fing bei dem bloßen Gedanken an, wie wild zu pochen.

„Vielleicht solltest du dir noch einen Dämpfer verpassen lassen, damit Montasser aufmerksamer ist.“

„Deine Ideen sind nicht gerade angenehm.“ Montgomery rollte offen mit den Augen. „Ich werde mir keinen Dämpfer verpassen lassen. Ich schlafe heute Nacht tief und fest und wache morgen normal auf.“ Wenn er es sich selbst immer wieder sagte, dann glaubte er es auch irgendwann. Zumindest hoffte er das.

„In Ordnung.“ Troy ließ das Thema fallen, wandte sich aber direkt einem neuen zu: „Also, wo wir schon mal die Zeit haben und ich gerade gemerkt habe, wie schlecht du wirklich im Agr’Chomaiischen bist … Übersetze mir den folgenden Absatz: Sehr geehrte Chomai’Penvrems und Agr’Penvrems. Wir suchen Sie in dieser delikaten Angelegenheit auf, um auf Ihre Hilfe zu hoffen…“

„Förmlichkeiten? Das ist unfair, so weit sind wir bei Hektor noch nicht!“, empörte Montgomery sich.

„Ich weiß, aber ich musste das letztens übersetzen, also machst du das jetzt auch. Ist die beste Übung für dich.“ Es war das erste Mal, dass Troy so sehr hinter schulischen Aktivitäten her war. Womöglich hatte er aber auch einfach viel zu viel Spaß daran, Montgomery leiden zu sehen.

Die jüngere Drohne schenkte der älteren einen vernichtenden Blick, ehe sie sich einen Stift schnappte und begann, die Übersetzung aufzuschreiben. Troy stand wie ein Lehrer hinter ihm und kommentierte jeden noch so kleinen Fehler, den er machte. Auf seine charakteristische, humorvolle Art: „Also, wenn du das so schreibst, dann würdest du wohl einen Krieg anzetteln, Monty … und ich dachte, du bist immer so auf Frieden und Harmonie aus!“

Als es Zeit war, zum Abendessen zu gehen, zerknüllte Montgomery mit Freuden seine schlechte Übersetzung und ließ sich von dem hungrigen Troy nach unten zerren. Die ganzen Gespräche, die um ihn herum herrschten, bekam er gar nicht so wirklich mit und auch, als er Anita auf ihrem Platz sitzen sah, beachtete er sie gar nicht, sondern war viel zu sehr vertieft in seinen eigenen Gedanken, die ihn den Abend hindurch verfolgten, bis er sich in sein Bett legte.

Angst beschlich ihn, als Montasser das Licht löschte. Das Knarzen der Matratze, als sein Bruder sich hinlegte und zudeckte, war ein bekanntes Geräusch. Für Montgomery war es ein tröstender Gedanke, dass sich zumindest die kleinen Dinge nicht änderten, sondern so weiterliefen wie bisher. Die Drohne benötigte die Regelmäßigkeit, um nicht vollkommen wahnsinnig zu werden und auch das leichte Schnarchen seines Bruders sorgte dafür, dass Montgomery sich mehr entspannte und beruhigte. Dennoch schaffte er es eine Weile nicht, die Augen zu schließen, das restliche Licht auszublenden und sich in absolute Dunkelheit zu hüllen.

Was würde wohl passieren?

Würden ihn Bilder erreichen?

Oder würde er nur von der ewigen Schwärze eingehüllt werden, wie Nacht für Nacht?

Die Müdigkeit übermannte ihn.

Und bevor Montgomery sich noch weiter darüber den Kopf zerbrechen konnte, fielen ihm die Augen zu und er glitt, zum allerersten Mal in seinem kurzen Drohnenleben, nicht in die endlose Dunkelheit hinab, sondern in eine vollkommen andere Welt.


Neunundzwanzigstes Honigbonbon 

Er öffnete die Augen. Seine Sicht war schwammig und unscharf, er erkannte nur helle und dunkle Flecken in dem abgedunkelten Zimmer. Seltsamerweise die Drohne vollkommen ruhig, obwohl sie ansonsten in Panik ausgebrochen wäre. Mit einem leisen Seufzer drehte er sich auf die Seite und schloss die Lider erneut, um weiter zu dösen. Die Matratze unter ihm war hart, das Kissen und die Decke hingegen wunderbar flauschig und weich. Sie hüllten ihn ein und schenkten ihm wohltuende Wärme, die dank der Kälte, die er an seinen nackten Armen spürte, auch notwendig war.

Jemand rührte sich neben ihm und schien gerade eben wach zu werden. Montgomery spürte, wie sich ein kleines Lächeln auf seine Lippen schlich, dann wandte er sich um. Ein süßer Geruch nach Lavendel kroch in seine Nase. Durch die zugezogenen Vorhänge drang das dumpfe Licht der vier Sonnen – zumindest sollten es vier sein – und Montgomery erkannte die Person neben sich liegen, deren schmale und elegante Konturen sich unter der dünnen Decke abzeichneten. Lange, wilde und lockige Haare ergossen sich über das weiche Kissen wie die verästelten Wurzeln eines Baumes und eine Wärme schlich sich in Montgomerys Herz, wurde mit jedem Schlag größer und breitete sich schlussendlich in seinem gesamten Körper aus. Und das, obwohl er immer noch nichts sah und er nur grobe Details an dieser besonderen Person erkennen konnte.

Die junge Frau neben ihm gab einen wohligen Seufzer von sich, dann blinzelte sie. Die Stellen, die vorher noch hautfarben in ihrem Gesicht gewesen waren, wurden dunkel, als sie die Augen öffnete. Schwach erahnte Montgomery ein breites Lächeln, das zwei Reihen weißer Zähne zum Vorschein brachte und ehe er darüber nachdenken konnte, beugte er sich vor und drückte der Frau seine Lippen auf ihre.

Es fühlte sich natürlich an, als würde er das jeden Tag machen. Gleichzeitig überkam ihn ein Verlangen, dieser Person nahe zu sein, und er drängte sich näher an sie und legte die Arme um ihren zerbrechlich wirkenden Körper. Er vertiefte den Kuss, der wilder und ungestümer wurde. Die Frau presste sich ebenfalls an ihn und schien ihn nicht mehr loslassen zu wollen. Ihre Fingernägel kratzten über seinen Rücken und hinterließen rote Striemen.

Er war es, der sich zuerst löste, als ein schrilles und nerviges Piepen den Raum durchfuhr.

„Ach, verdammt …“ Montgomerys Stimme hörte sich anders an. So viel dunkler als seine eigene und irgendetwas an dem Klang der Worte irritierte ihn ebenfalls. Doch er konnte nicht sagen, was genau es war, und schob diesen Gedanken erst einmal fort.

Er wälzte sich im Bett umher und kniff die Augen zusammen, während er nach dem Wecker tastete, um ihn auszuschalten. Neben ihm räkelte sich die Frau und als Montgomery ihr einen erneuten Blick zuwarf, da wusste er, wie sie hieß: Jeanna.

Erneut diese Wärme, die durch seine Adern pulsierte, als er sie betrachtete, dann meinte er: „Wann habe ich dir das letzte Mal gesagt, dass du wunderschön bist?“

Jeanna lachte. Es war ein sanftes Lachen, leise und verhalten, doch in seinen Ohren das schönste Geräusch am Morgen.

„Du siehst mich doch gar nicht richtig, du Blindfisch“, neckte sie ihn.

„Bildvergrößerung ohne Brille oder Linsen. Ich sehe genug“, erwiderte Montgomery.

„Du bist doof“, erwiderte Jeanna und knüllte ihr Kissen unter sich zusammen, sodass sie gemütlicher liegen konnte. „Du musst jetzt aufstehen. Husch, sonst kommst du zu spät zur Arbeit!“

„Arbeit …“, brummte Montgomery. „Früher hätte ich niemals so arbeiten dürfen.“

„Die Zeiten ändern sich“, erwiderte Jeanna. „Sei froh, dass du noch Geld verdienst.“

Montgomery setzte sich auf die Bettkante und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Seine Finger ertasteten raue Bartstoppeln und die Kälte, die ihn umfing, ließ ihn frösteln.

„Bin ich auch“, antwortete er schließlich. „Und die Technologie hat sich auch deutlich verbessert.“

Eine Bewegung, dann saß Jeanna hinter ihm und legte die Arme um seinen Oberkörper. Ihr betörender Duft wurde stärker, als sie sich an ihn lehnte und ihm einen sanften Kuss auf die Wange drückte.

„Und wenn wir genug Geld haben“, wisperte sie in sein Ohr, „und den Eignungstest bestehen, dann werden wir in einigen Jahren ins All reisen, um eine neue Heimat für uns zu finden. Wäre das nicht wundervoll, Edgar?“

„Ein Träumchen, diesem Albtraum zu entfliehen“, murmelte er zurück und löste sich aus Jeannas klammernder Umarmung, um aufzustehen. Beinahe blind tapste er ins Bad, um zu duschen und sich die Zähne zu putzen.

Als er nach seiner kurzen Dusche in den Spiegel guckte und einen kleinen, transparenten Behälter zur Hand nahm, sah Montgomery zum allerersten Mal sein Gesicht. Harte Gesichtszüge und wasserhelle Augen. Dunkelblonde, feuchte Locken lagen platt an seinem Schädel an, die jedoch schnell wieder trocknen würden. Montgomery – Edgar – musste nah an den Spiegel gehen, um sich gut sehen zu können und selbst dann war es immer noch nicht perfekt.

„Ich hasse es“, murmelte er in sich hinein, öffnete den Behälter, in dem sich an dem Deckel befestigt ein kleines Körbchen befand, das in zwei kleine Fächer unterteilt war. Er öffnete eines davon und holte eine formstabile Linse heraus, die größer als seine Iris war. Spezielle Corneosklerallinsen, wie sein Optiker ihm erzählt hatte.

Die neueste und sicherste Technologie, um Ihnen trotz Ihrer Krankheit ein gutes Sehen zu ermöglichen. So lange, bis wir eine passende Hornhaut für Sie gefunden haben, um Sie operieren zu können.

Keratokonus. Eine kegelförmige Vorwölbung der Hornhaut, im späteren Stadium nicht mehr mit Brille, sondern nur noch mit speziellen harten Linsen korrigierbar. Als er Anfang zwanzig gewesen war, hatte man diese Krankheit bei ihm festgestellt.

Die Ursachen? Ungeklärt.

Doch immerhin konnte ihm geholfen werden und alles war besser, als überhaupt nichts mehr sehen zu können.

Montgomery schnappte sich ein kleines Fläschchen, auf dem Kochsalzlösung stand, spülte die Linse kurz ab und hielt sie dann in das Licht, um zu sehen, ob noch irgendwelche Partikel darauf zu erkennen waren. Da das nicht der Fall war, füllte er die Linse mit der Kochsalzlösung und beugte sich dann über das Waschbecken, um sie einzusetzen. Es wurde kalt an seinem Auge und die meiste Flüssigkeit lief wieder heraus, über seine Wangen, auf die Emaille des Waschbeckens. Montgomery war dennoch vollkommen ruhig, als er die Linse sanft auf sein Auge legte, wo sie sich ansaugte. Auge offenhalten, kurz in alle Richtungen schauen und dann vorsichtig blinzeln, um sie nicht aus Versehen wieder von seiner Hornhaut zu schnipsen.

Die Welt, die sich ihm nun offenbarte, war vergleichsweise wunderschön – solange er das unkorrigierte Auge geschlossen hielt. Montgomery wiederholte den Prozess auf der anderen Seite, dann trocknete er sich das Gesicht ab und spülte den Linsenbehälter mit der Kochsalzlösung aus, um ihn zum Trocknen auf den Rand des Waschbeckens zu stellen.

Früher, da hatten die Linsen sich störend in seinem Auge angefühlt, doch mittlerweile bemerkte er sie kaum noch.

Er fuhr sich durch die nassen Haare und klaubte dann vom Boden seine schwarze Hose und das weiße Shirt auf, die er am Abend zuvor einfach achtlos liegen gelassen hatte, und schlüpfte hinein.

Jeanna war inzwischen ebenfalls aufgestanden und befand sich in der Küche. Der Duft nach Kaffee zog durch ihre kleine Wohnung und Montgomery schnupperte erfreut und meinte: „So könnte ich jeden Morgen aufwachen!“

Jeanna strahlte ihn an. Sie trug nur eines seiner übergroßen T-Shirts, das ihr knapp bis über den Schoß ging und hielt ihm dann eine Tasse entgegen, gefüllt mit dem bitteren Wachmacher.

„Vergiss deinen Helm und die Maske nicht, wenn du gehst“, meinte sie und holte aus dem kleinen Kühlschrank eine bereits offene Dose mit eingelegten Gurken heraus. „Der Smog ist heute besonders ausgeprägt.“

Montgomery vermied es immer aus dem Fenster zu gucken. Er wollte nicht die triste, graue Welt sehen, die sich vor ihm offenbarte, die erkrankten Menschen, die sich auf den Straßen tummelten oder die gesunden, die mit niedergedrückten Schultern und unzufriedenen Gesichtern auf den Weg zu ihrer Arbeit waren. Dennoch trat er an das kleine Küchenfenster, das dringend wieder einmal geputzt werden musste, und sah hinaus.

Grau öffnete sich die Welt unter ihm. Dicke Rauchschwaden hingen in der Luft und machten es unmöglich, weiter als wenige Meter zu schauen. In der Ferne sah er die Silhouette des riesigen Gebäudes der Luftreinigung, dessen hochmoderne Filter verzweifelt versuchten, gegen die Verschmutzung anzukämpfen.

Doch es nützte nichts, so, wie es auch all die Jahre nichts genutzt hatte. Jeanna hatte recht: Der Smog war so dick, dass Montgomery selbst die Straße nicht mehr erkennen konnte und der leidende Ausblick der Menschheit blieb ihm erspart.

Doch es graute ihm davor, hinauszugehen. Er wollte nicht mit ansehen, wie mehr und mehr Menschen an den Folgen starben, die ihr unbedachter Umgang mit der Erde mit sich gebracht hatte: verpestete Gewässer, eingegangene Wälder und unreine Luft zum Atmen. Ihre Gesellschaft hatte sich stark dezimiert, kaum jemand konnte von sich behaupten, noch wirklich gesund zu sein. Montgomery besaß glücklicherweise nur das Problem mit seinen Augen, nichts Schlimmeres. Und weil er körperlich noch fit und trainiert war, hatte die Polizei ihn eingefordert.

Trotz seiner hohen Sehschwäche.

Die Linsen, die er trug, waren besonders sauerstoffdurchlässig, schirmten aber gleichzeitig giftige Dämpfe und andere Reize ab. Außerdem waren sie besonders bruchsicher, um auch einmal einen Schlag aushalten zu können. Es war beeindruckend, was mittlerweile alles möglich war. Jahrzehnte nach einer Welt, in der sie früher unbeschwert hatten leben können. Dennoch trug Montgomery zum Schutz immer noch einen Helm und eine Maske, um die meisten giftigen Stoffe der Luft filtern zu können. Der Polizei war es egal, wie viel Geld sie für seine Versorgung hatten springen lassen müssen: Er sollte für sie arbeiten und damit das möglich war, war ihnen nichts zu teuer gewesen.

Außerdem war die Auswahl an Kandidaten so gering, dass sie es sich nicht leisten konnten, einen jungen Mann wie ihn einfach ziehen zu lassen, ohne überhaupt den Versuch einer Anwerbung zu starten. Montgomery machte diese Arbeit nur wegen des Geldes und des Ruhms, die er dadurch anhäufte. Eine Möglichkeit, diesen Planeten hoffentlich bald verlassen zu können, sollte er als würdig erachtet werden.

„Was steht denn heute an?“ Jeanna überprüfte, ob ihr letztes Brot noch genießbar war und schmierte dann eine dicke Schicht Butter drauf.

„Diskussion über die übriggebliebene Bienenpopulation. Überlegen, ob wir einen unbewohnten Stadtteil einreißen sollten, um eines der Gewächshäuer dorthin zu verlagern. Der Bau eines weiteren Reinigungsturms steht noch an und man kann sich nicht entscheiden, wohin der genau gesetzt werden soll. Man überlegt außerdem, andere Bauprojekte liegen zu lassen und sämtliche Arbeiter an der Kuppel einzusetzen, damit sie so schnell wie möglich fertig wird. Ein Plan für die Herstellung weiterer, synthetischer Lebensmittel. Anscheinend können sie jetzt Eier herstellen. Patrouillen durch die Straßen …“, zählte Montgomery auf und trank einen weiteren Schluck. Je mehr Kaffee in seinen Körper strömte, desto besser fühlte er sich, während er immer noch die graue Luft draußen betrachtete. Inzwischen war sie so dick, dass selbst die Strahlen der Sonne – nur eine einzige, wie Montgomery erstaunt feststellte – kaum durchkamen. Erneut fröstelte es ihn ein wenig.

Wenn er rausging, würde er sich einen dickeren Mantel anziehen müssen. Jeanna reichte ihm eine Scheibe Brot, die sie mit Wurst belegt hatte und nahm dann ihre eigene Tasse und eine der eingelegten Gurken zur Hand.

„Sei vorsichtig“, bat sie ihn. „Die Aggressivität der Menschheit nimmt zu. Ebenso wie die Bereitwilligkeit zur Gewalt.“

„Ich weiß.“ Ein Biss in das trockene Brot, heruntergespült mit mehr Kaffee. „Notfalls habe ich meine Waffe.“

Er hasste den Gedanken, auf Zivilisten schießen zu müssen. Und gleichzeitig war es unvermeidbar, bei der Stimmung, die momentan herrschte.

„Gerade das macht mir Angst“, erwiderte Jeanna. „Früher war es nur in Amerika leicht, an Waffen zu kommen. Heute besitzt auch in Deutschland jeder zweite eine. Die Straßen sind nicht mehr das, was sie einmal waren. Meine Urgroßmutter hat mir viel von früher erzählt. Als man noch ohne Maske rausgehen konnte, um die Natur zu genießen.“

„Ja. Ich habe auch einiges darüber gelesen“, antwortete Montgomery. „Aber wir können die Zeit nicht zurückdrehen, Jeanna. Wir müssen so leben, wie wir es gerade tun. Wir versuchen alles in unserer Macht Stehende, um den alten Zustand zurückzubekommen, aber manchmal habe ich das Gefühl, die Erde will uns für unsere Taten bestrafen.“

„Vielleicht will sie das auch. Es gab genug Katastrophen in dem letzten Jahrhundert“, murmelte Jeanna. „Naturkatastrophen, Pandemien … Und jetzt leben wir auf der Erde, die zu unserem größten Feind geworden ist.“ Sie trat an das Fenster, legte ihre Finger auf das Glas. Ihr Atem beschlug die Scheibe, blendete die triste Welt draußen aus. „Ich fürchte den Tag, an dem die Kuppel fertig ist und uns von dem Rest der Welt endgültig aussperrt“, wisperte sie mit erstickter Stimme.

„Wir hätten uns besser um unseren Planeten kümmern sollen“, antwortete Montgomery nur. „Das darf auf dem Neuen nicht passieren, sollten wir einen finden.“ Er schnaubte aus. „Und am besten sagen wir niemandem Bescheid, sollte einer für uns existieren. Sonst wird der auch noch eingenommen und zerstört.“

Jeanna nahm einen schlürfenden Schluck aus ihrer eigenen Tasse. „Sei nicht so zornig“, meinte sie schließlich. „Wir alle sind wütend. Aber es nützt uns nichts. Wir werden es besser machen, sobald wir eine zweite Chance erhalten.“

Ihre sanfte Stimme schaffte es tatsächlich, dass Montgomery sich ein wenig beruhigte. Und als er zu ihr sah, musste er lachen, da Jeanna, an die Küchentheke angelehnt und gekleidet in einem seiner T-Shirts, mit strubbeligen Haaren und ihrer angebrochenen Kaffeetasse in der Hand einfach wunderschön aussah.

„Wenigstens ist das Leben innerhalb dieser vier Wände nicht so trostlos“, meinte er schließlich. Jeanna warf ihren Kopf zurück und lachte herzlich auf.

„Du Charmeur.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Und bald werden wir zu dritt sein.“ Sie legte eine Hand auf die leichte Wölbung ihres Bauches und ein warmer Ausdruck schlich sich in ihre Augen. Montgomery ging zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. Dann schlang er die Reste seines kargen Frühstücks und des Kaffees hinunter, ehe er sich seinen dicken Mantel schnappte und sich mental darauf vorbereitete, einen weiteren Tag in dieser wahr gewordenen Dystopie zu überleben.


Dreißigstes Honigbonbon 

Montgomery schlug die Augen auf. Er keuchte schwer, obwohl er sich nicht bewegt hatte. Seine Umgebung war in dämmriges Licht getaucht, da Gala bereits vollständig untergegangen war und die restlichen Sonnen nur spärlich leuchteten. Außerdem war seine Netzhaut nicht darauf ausgerichtet, mit geringen Lichtverhältnissen klar zu kommen.

Ihm fehlte dafür ein Großteil der essentiellen Stäbchen im Auge, die für das Nachtsehen zuständig waren – ein Nebeneffekt ihrer Mutation auf einem Kontinent, auf dem ständige Helligkeit herrschte.

Es dauerte eine Weile, ehe Montgomery sich an das Zwielicht gewöhnt hatte. Erst dann bemerkte er, dass er die Hände verkrampft in sein Laken gekrallt hatte und sein Kopfkissen sich unangenehm feucht unter seiner Wange anfühlte.

Was jedoch viel schwerer wog, war die Tatsache, dass er mitten in der Nacht aufgewacht war. Die Drohne vernahm das leise Atmen von Montasser, sonst nichts. Kein Wälzen zwischen den Lacken, kein Räkeln des Körpers. Wenn Melisaden schliefen, dann wirkten sie wie Statuen. Sein Zwilling befand sich gerade in der Tiefschlafphase, wie alle anderen Bewohner des Stocks auch.

Nur Montgomery nicht.

Benommen und irritiert lag er in seinem Bett, ehe er es schaffte, sich vorsichtig aufzurichten. Das dämmrige Licht verunsicherte ihn. Plötzlich war der Kleiderschrank ein Monster mit riesigem Maul und die beiden Schreibtische formten mit ihren Schlünden bodenlose, schwarze Löcher, in denen er drohte, zu versinken. Montgomery zog die Beine an den Körper und wiegte sich auf der Matratze ein wenig hin und her. Sie knarzte und quietschte, doch Montasser machte keine Anstalten, wach zu werden.

Natürlich nicht – kein einziger Melisad wachte mitten in der Nacht auf.

Montgomery schluckte schwer und atmete mehrmals tief ein und aus. Ein Schrei hing in seiner Kehle fest und er versuchte verzweifelt, ihn aufzuhalten. Der junge Melisad bettete die Stirn auf seinen Knien und spürte, wie Tränen in ihm emporstiegen und sich in seinen Augenwinkeln sammelten.

Was war nur geschehen?

Und vor allem … was waren das für Bilder gewesen?

Montgomery hatte mit einer derartigen Heftigkeit nicht gerechnet. Er hatte geglaubt, er würde sich so fühlen, als würde er in seinen Vorstellungen während des Tages schwelgen oder ein Buch lesen, doch das … dieser … dieser Traum der Nacht … der überforderte ihn schlichtweg.

Montgomery kniff die Augen zusammen und versuchte, seine wirr wie ein Insektenschwarm umherschwirrenden Gedanken zu ordnen.

Er hatte in dem Kopf eines anderen Mannes gesteckt. Edgar, wie sein Name gewesen war.

Doch Edgar war kein Melisad, sondern ein Mensch gewesen. Er hatte auf der Erde, dem Grauen Planeten, gelebt, gemeinsam mit einer jungen Frau, Jeanna. Und Jeanna war … Montgomery erinnerte sich an alles, was er durch Edgars Augen gesehen hatte.

Daran, wie Jeanna eine Andeutung gemacht und ihre Hand auf ihren Bauch gelegt hatte. Dass sie bald zu dritt seien. Bedeutete das etwa, dass Edgar und Jeanna den Hochzeitsflug durchgeführt hatten?

Das musste es bedeuten. Montgomery wusste immerhin, wie man schwanger wurde. Und ihm war auch bewusst, dass andere Völker es nicht so ernst mit den Regeln der Fortpflanzung nahmen, wie sie. Aber gleichzeitig wollte dieser Gedanke nicht in seinen Kopf rein. Edgar, er … er war so glücklich bei dem Gedanken an sein eigenes Kind gewesen.

Und es war zudem nur eines.

Nicht fünf oder sechs, wie es bei ihnen sonst üblich war, sondern nur ein einziges Baby, das Jeanna gebären würde. Und allem Anschein nach gab es keine Amme, die das Kind aufziehen würde. Diese Aufgabe würde Jeanna und Edgar zufallen. Das alles klang in seinem Kopf so … so verrückt.

Und dann waren da noch diese Gefühle. Montgomery hatte sie erkannt. Er spürte das Gleiche, wenn er an Anita dachte oder sie ansah. Aber Edgar hatte mit Jeanna in einem Bett gelegen, sie hatten sich umarmt und … geküsst.

Das Wort erschien in Montgomerys Kopf und prangerte vor seinem inneren Auge wie die goldenen Lettern seines Lieblingsbuches auf dem ledernen Einband. Edgar und Jeanna hatten sich gegenseitig einen Kuss geschenkt und es genossen. Und dabei schien es gleichzeitig das Natürlichste auf der Welt für sie gewesen zu sein. Keine Hintergedanken an ein unsittliches Verhalten oder gar an ein Verbot. Es schien, als … wären sie auf eine Art verbunden gewesen, eine verworrene Weise, die Montgomery beim besten Willen nicht erfassen konnte.

Nur diese zwei Menschen in einer kleinen Wohnung. Keine Pflanzen, keine sterilen, weißen Wände, keine Wächter, die auf sie aufpassten.

Nur Edgar und Jeanna, zwei Individuen auf dem Grauen Planeten, die um ihr Überleben gekämpft hatten.

Montgomery spürte die heißen Tränenspuren auf seinen Wangen. Langsam hob er den Kopf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, während ein qualvoller, leiser Laut seine Lippen verließ. Mit zitternden Fingern berührte er seine eigenen Lippen und erinnerte sich an das Gefühl des Kusses, das Edgar ihm geschenkt hatte. Weiche, volle Lippen und der heiße Atem Jeannas. Ihr Duft nach Lavendel. Ihre Zunge in seinem Mund, das Kribbeln, das durch seinen Körper geschossen war. Blut, das sich an einer einzigen Stelle gesammelt hatte, die Hose, die zu eng im Schritt geworden war. Eine Sehnsucht, ein ungebändigtes Verlangen, dieser Frau nahe zu sein. Mehr von ihr zu kosten, mehr von ihr zu spüren. Ihren Körper, an den seinen gepresst. Willig. Leidenschaftlich. Zärtlich. Animalisch. Sanft.

Und voller Liebe.

Dieses Gefühl konnte Montgomery kaum in Worte fassen. Und obwohl er nur die Erinnerungen eines bereits seit Ewigkeiten toten Mannes gesehen hatte, glühte jede Faser seines Körpers dank des Nachhalls des lodernden Feuers, das er verspürt hatte.

Die Drohne starrte mit verheulten Augen auf einen Punkt in dem in Dämmerlicht getauchtes Zimmer. Völlig apathisch hockte Montgomery da, die einzige Bewegung war die seiner Augenlider. Er war hellwach, verspürte keine Müdigkeit mehr.

Montassers regelmäßiger Atem war das einzige Geräusch, das zu hören war, nachdem Montgomery sich gezwungen hatte, sich zu beruhigen, nicht mehr zu winseln wie ein Hundewelpe.

Er schalt sich für seine unbedachten Reaktionen. Hätten die patrouillierenden Varroamilben ihn gehört, dann wäre er wohl in der Zelle neben der Wespe gelandet, und …

Die Wespe!

Montgomery erstarrte mitten in einer Bewegung. Beinahe hatte er sie schon vergessen, obwohl der Gedanke an sie ein ständiger Begleiter gewesen war. Das Bild von ihr, verdreckt und mit einem letzten Hoffnungsschimmer in den Augen, kam wieder in ihm hoch und die Drohne musste schwer schlucken.

Sie hatte das Pulver mit Sicherheit auch geschluckt. Vielleicht hatte sie sogar heimlich das Lesen erlernt, um sich Nathaniels Geschriebenes einzuverleiben. Oder aber – und diese Wahrscheinlichkeit war höher – es hatte auch noch eine andere Drohne gegeben, die das Buch übersetzt, gelesen und sie dann mit ins Boot gezogen hatte. Doch würde sich eine Arbeiterin tatsächlich so einfach überreden lassen?

Oder steckte mehr hinter dieser Geschichte?

Langsam wurde er unruhig. Seine Augen durchdrangen das Zwielicht noch immer noch vollständig, dafür waren sie einfach nicht geschaffen worden, und obwohl der Bezug seines Kissens sich noch immer unangenehm feucht anfühlte, bettete Montgomery den Kopf wieder darauf. Sein Bruder schlief selig weiter. Montgomery wünschte sich, er könne ebenfalls in einen traumlosen Schlaf gleiten, wie er es immer getan hatte.

Doch seine Gedanken waren zu präsent, die Eindrücke noch zu frisch. Er musste sie erst einmal verarbeiten, doch selbst wenn er das geschafft hatte, so war er sich unsicher, ob er es tatsächlich wagen würde, diese Nacht erneut zu schlafen. Wer wusste immerhin schon, was er noch träumen würde?

… träumen.

Für Montgomery war es schwer, die Situation zu erfassen und zu analysieren. Aber er hatte etwas getan, was normalerweise niemand tat. Er hatte bewegte Bilder in der Nacht in seinem Kopf gesehen. Das, was Nathaniel als Traum bezeichnet hatte und was in den Köpfen von ihnen eine vollkommen andere Bedeutung besaß.

Träumten die Menschen jede Nacht?

Was für einen Sinn besaßen diese Träume?

Immerhin nahmen seine Vorfahren kein seltsames Pulver ein, um das zu ermöglichen. Sie taten es einfach, um … was? Zu entspannen? Was träumten Menschen normalerweise in der Nacht? Oder verarbeiteten sie damit eventuell die Geschehnisse des Tages? Diente es zum Ausruhen?

Fragen über Fragen und mit jeder Minute, die Montgomery darüber nachdachte, kamen mehr dazu. Was war aus Edgar und Jeanna geworden?

Es war klar, dass zumindest Edgar es geschafft hatte, auf die Expedition nach Tartaros zu gehen. Doch was war mit Jeanna und dem Kind geschehen?

War es geboren worden?

Und wie genau sah der Graue Planet aus? Montgomery war sich sicher, dass sich die Erde nicht so stark verändert hatte, wie sie hier auf Tartaros. Immerhin verging die Zeit auf ihrem Planeten sehr viel schneller, was eine Kommunikation mit den Menschen erschwert hatte. Also mussten die Bilder, die er gesehen hatte, beinahe schon aktuell sein.

Er dachte an die Luftverschmutzung, die riesigen Filteranlagen, die wie dunkle, große Tannen in die Luft geragt hatten und an Edgars zweifelnde Gedanken. Er dachte an dessen Sehschwäche, diese eigenartige Krankheit, die er besaß und daran, dass es all diese Fehler in ihrem Volk nicht gab.

Natürlich, Joachim benötigte inzwischen zum Lesen eine Brille und auch Amme Belinda musste hin und wieder zu einer greifen, aber die Sehkraft ließ im Alter nun einmal nach. Das war ein natürlicher Vorgang. Doch die jungen Melisaden, die besaßen keine Krankheiten. In Edgars Welt hingegen schien das schon fast normal gewesen zu sein. War man in einer Welt von Kranken als Gesunder eine Kuriosität?

Montgomery versuchte, diesen seltsamen Gedanken abzuschütteln. Er wusste, dass es wenig nützte, sich den Kopf über Sachen zu zerbrechen, auf die er unmöglich eine Antwort wusste. Und obwohl ihm der Schreck immer noch tief in den Knochen saß und er dabei war, alle neuen Eindrücke zu ordnen, reizte es ihn nun doch, erneut in diese Traumwelt hinabzusteigen.

Auf eine morbide Art war es faszinierend gewesen, zu sehen, in was für einem Zustand sich die Erde wirklich befand. Wie die Menschen miteinander lebten, was für Werte und Normen sie vertraten. Wie ihre Gesellschaft funktionierte, wo doch so vieles zerstört war.

Was hatte die Wespe empfunden, als sie zum ersten Mal geträumt hatte?

Mit einem Mal kroch in Montgomery der Wunsch hoch, sich mit ihr zu unterhalten, denn sie war die Einzige, die wahrscheinlich verstand, was er gerade durchmachte. Natürlich könnte Troy auch das Pulver schlucken und sie gingen gemeinsam durch diese neue Erfahrung, aber ob sein bester Freund wirklich so weit für ihn gehen würde, war fraglich.

Außerdem würde ihm die Wespe bestimmt noch andere interessante Fragen beantworten können: Was war mit ihr passiert? Wie war sie ihrem Stock entkommen? Wie hatte sie überlebt? Warum war sie überhaupt durch die Wüste gerannt und hatte ihr Leben riskiert? Und … hatte sie tatsächlich eine Drohne in ihrem Leben gehabt? Wie war die Beziehung zu dieser gewesen?

Montgomery fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und ein Entschluss begann, sich zu formen.

Er musste mit dieser Wespe sprechen.

Dass es verboten war und er, wenn er erwischt werden würde, wahrscheinlich erschossen werden würde, verdrängte er schlichtweg. Gleichzeitig begann er, einen Plan zur Ermöglichung seines Vorhabens zu entwickeln.

Immerhin hatte er einen entscheidenden Vorteil dazubekommen, den er vorher nicht gehabt hatte: Es war ihm, durch seine Träume, möglich, mitten in der Nacht aufzuwachen. Es gab nicht genügend Varroamilben in ihrem Stock, um jeden einzelnen Gang zu überwachen und sie würden, wie tagsüber auch, wahrscheinlich Kontrollrunden gehen. Und vielleicht waren sie nachts auch nicht so aufmerksam, denn wer rechnete schon damit, dass ein Melisad, der immer bis zum Morgen wie ein Stein durchschlief, plötzlich wach sein und durch die Gänge streifen würde?

Die Generatoren und Zellen befanden sich im Keller. Dorthin verirrte sich selten eine der Milben, denn die Maschinen liefen ohne Hilfe und die Arbeiterinnen gingen dort nur hinunter, um zu schauen, ob noch alles in Ordnung war. Was er aber benötigte, war der Schlüssel zu den Zellen, denn durch die dicke Stahltür würde Montgomery sich mit der Wespe wohl nicht unterhalten können.

Noch wichtiger war, er würde wahrscheinlich Hilfe benötigen.

Hilfe beim Ergattern des Schlüssels – wo auch immer sich dieser befand – Hilfe beim nächtlichen Umherstreifen durch den Stock und Hilfe beim Gespräch mit der Wespe. Vielleicht auch ein wenig moralische Unterstützung.

Troy war der Einzige, der ihm all das geben könnte und hoffentlich auch würde.

Und obwohl Montgomery sich nicht sicher war, wie weit die Freundschaft zwischen ihnen wirklich ging und war Troy bereit war, für ihn zu tun, würde er seinem besten Freund den Plan unterbreiten.

Mittlerweile hatte sich sein Puls durch seine ganzen Grübeleien beruhigt und er atmete erneut mehrmals tief durch. Er wusste nicht, wie weit die Nacht schon fortgeschritten war, doch er könnte unmöglich den gesamten Rest wach bleiben, sonst würde er am nächsten Morgen nur auffällig werden. Er musste schlafen, auch wenn es ihm ein unbehagliches Gefühl bereitete.

Und gleichzeitig kroch eine Freude in ihm hoch. Freude darüber, was er durch Edgars Augen noch alles erleben würde.

Es war wie ein Teufelskreis, in dem er bereits zu fest integriert war, als dass er alleine wieder herauskommen würde.

Und während Montgomery dalag und darauf wartete, einzuschlafen, kamen neue Gedanken in ihm auf.

Er war Drohne Nummer 666. Sein Name war Montgomery. Abgesehen davon, dass er eine Zwillingsdrohne darstellte, war er etwas Besonderes, denn er träumte. Er träumte in einer traumlosen Gesellschaft. Und weil er das tat – dessen war Montgomery sich sicher – könnte er zu einer Gefahr für das gesamte System werden. Weil er nach und nach die Wahrheit erfahren würde.

Und als Montgomery die Augen schloss und er spürte, wie ihn der Schlaf erneut zu sich holte, kam verspätet ein weiterer Gedanke in ihm auf. Einer, der ihn normalerweise erschrecken würde, doch seltsamerweise überkam ihn dieses Mal eine stoische Ruhe: Ich bin eine Wespe.


Einunddreißigstes Honigbonbon 

Mit einem weichen Schnurren erwachte der Motor unter ihm zum Leben. Montgomery – Edgar – legte den Gang ein und setzte dann zurück. Auf dem Sitz neben ihm lag die Gasmaske ebenso wie der Schutzhelm, an die Jeanna ihn vorhin noch erinnert hatte. Seine Uniform zog er erst an, wenn er auf der Arbeit war und nicht mehr alleine. In der heutigen Zeit war es gefährlich, als Polizist ohne Begleiter herumzulaufen, bei der Wut und den ständigen Aggressionen, die herrschten.

Der Wagen, den er fuhr, war ein modernes neues Teil, gesponsert von seinem Arbeitgeber.

Damit du uns auch sicher ankommst, waren die genauen Worte gewesen, mit denen man ihm den Schlüssel überreicht hatte. Montgomery verspürte Edgars Wunsch, den Wagen am liebsten zu Schrott zu fahren. Privilegien waren dieser Tage selten und er fühlte sich unwohl, so viel Reichtum zur Schau zu stellen.

Nicht, dass er es nicht könnte.

Auf Edgars Konto tummelten sich tausende von Euros. Geld, das er benötigte, um die Mission ins All antreten zu dürfen, um sich zu qualifizieren. Ein kleiner Teil seines Geldes floss jeden Monat aber auch ab, damit seine Eltern und seine kleine Schwester sich finanzieren konnten. Und natürlich brauchte er selbst auch immer ein bisschen etwas, um die schwangere Jeanna und sich selbst durchs Leben zu bringen. Edgar war ein reicher Mann, wie Montgomery in seinen Erinnerungen sah. Und gleichzeitig so arm wie eine Kirchenmaus.

Was für eine seltsame Redewendung. Lebten Mäuse in Kirchen oder wie kam sie zustande? Montgomery würde es am liebsten recherchieren, doch in Edgars Kopf besaß er keine Gelegenheit dazu. Außerdem war der Weg, den der Mann beschritt, weitaus interessanter als der Ursprung einer Redewendung.

Edgar fuhr den Wagen zum Ausgang, wo ein riesiges Tor darauf wartete, knatternd hochzufahren. Sofort drangen die grauen Nebelschwaden in das Gebäude ein und behinderten seine Sicht. Edgar schaltete die Nebelscheinwerfer ein und fuhr dann vorsichtig auf die Straße. Sein Wagen rumpelte, als er über den Bordstein schabte und aus den Augenwinkeln erkannte Montgomery, wie einige Fußgänger stehen blieben und ihm beim Wegfahren zusahen. Ihre Masken verhüllten ihre Gesichter, dunkle Brillen verdeckten ihre Augen. Sie trugen abgewetzte Kleidung und wirkten kränklich mit der blassen Haut, die immer wieder hervorschimmerte. Und gleichzeitig waren sie angespannt. Unterdrückte Wut, die sie von innen heraus aufzufressen schien. Ja, diese Menschen waren wütend und verzweifelt. Starke Emotionen, die unbedachte Handlungen mit sich ziehen könnten.

Hoffentlich würde Jeanna nichts geschehen. Er konnte seine Arbeit nicht auf ewig geheim halten und seine Beziehung schon gar nicht. Doch in ihrer Wohnung hatte er ein gutes Schloss angebracht, um sie vor Überfällen zu schützen. Außerdem besaßen Schwangere einen Sonderstatus in ihrer Gesellschaft. Nachwuchs war selten geworden, ihre Population durch die Verpestung enorm gesunken. Montgomery suchte in Edgars Kopf nach genauen Zahlen, aber dieser schien sie nicht zu wissen. Stattdessen konzentrierte der Polizist sich auf die Straße vor ihm, während er durch die Stadt fuhr.

Vorbei an eingestürzten Häusern, zerstörten Fabriken und kaputten Fachwerkhäusern. Alles war grau. Grau vom Smog, vom Beton und Asphalt. Grau waren die verhüllten Gesichter der Umherlaufenden, graue Hoffnung und noch viel grauere Melancholie blickten ihm aus trostlosen Augen entgegen. Edgar hatte sich an diesen Anblick gewöhnt, Montgomery nicht. Dennoch spürte er die Wut in dem Polizisten aufkommen. Die Wut darüber, nicht helfen zu können, sondern nur auf sich selbst zu achten. Wut darüber, was geschehen war. Wie sie, die Menschen, es nur so weit hatten kommen lassen. Die Erde hatte ihnen viele Warnungen signalisiert, nun war sie ihre Bewohner leid. Es wurde Zeit, sich von ihnen zu bereinigen. Und wer wusste es schon – wenn alle Menschen getilgt waren, vielleicht eroberte sich nach einigen Jahrhunderten ja die Natur den Planeten wieder zurück.

Gedanken, die Edgar lieber nicht denken wollte. Er würde nicht warten und tatenlos zusehen, bis die Welt tatsächlich unterging. Er würde handeln. Und wenn es hieß, dass er sein gesamtes Erspartes für zwei Plätze in dem Raumschiff ausgeben musste, dann war das so. Hauptsache, Jeanna und sein Kind würden ein gutes Leben haben.

Er war eine Weile unterwegs. Irgendwann hatte Edgar eine CD in den Player eingeschoben und sanfte Musik drang aus den Lautsprechern. Es war fröhliche Musik, ein weiterer nutzloser Versuch, das Leid auszublenden.

Als Edgar in die Tiefgarage des Polizeipräsidiums einfuhr, wurde er kontrolliert. Der Wachmann sah ihn hinter den Scheiben sitzen, nickte und winkte ihn durch. Montgomery sah dabei zu, wie Edgar den Wagen durch das enge Parkhaus manövrierte, ihn in einer Lücke abstellte und den Motor ersterben ließ. Dann schnappte er sich seinen Helm und die Gasmaske und stieg aus.

Riesige Filteranlagen und dicke Wände sorgten dafür, dass selbst in der Tiefgarage halbwegs saubere Luft zum Atmen war. Dennoch spürte Edgar die winzigen Schmutzpartikel in seinem Mund und seiner Lunge, während er Luft holte und sich schnellen Schrittes einen Weg zum Treppenhaus bahnte.

Stufe für Stufe ging er hoch, in Gedanken an Jeanna. Ob sie wohl wieder schlief? Oder war sie wach und versuchte, ihre kleine Wohnung zu putzen? Hoffentlich ging der Luftreiniger nicht kaputt oder die Filter setzten sich zu. Zwar konnte Edgar alles bezahlen, was sie brauchten, dennoch waren gute Wohnungen viel zu teuer, weswegen sie sich mit hunderten von anderen in dem hohen Hochhaus etwas gesucht hatten. Und selbst für ihre kleine Zweieinhalbzimmerwohnung war die Miete schon unverschämt hoch.

Edgar trat in das Gebäude ein. Zwei weitere Polizisten standen am Eingang und nickten ihm höflich zu. Er grüßte sie knapp und steuerte dann auf die Kaffeeküche zu, wie jeden Morgen. Er brauchte einen weiteren Muntermacher, um durch den Tag zu kommen. Weiße Wände begleiteten ihn auf seinem Weg und seine Schritte hallten auf dem mit dunklen Fliesen belegten Boden wider. Niemand kümmerte sich mehr um Schönheit oder Wohlfühlfaktoren auf der Arbeit. Es musste pragmatisch sein, es musste funktionieren. Für alles andere war kein Platz mehr in ihrer Welt.

„Na, sieh mal einer an!“, wurde Edgar begrüßt, als er die stählerne Tür zu der kleinen Küche öffnete. „Der gute, alte Ed. Lange nicht mehr gesehen.“

„Oh. Hallo, Marv“, erwiderte Edgar und schenkte dem Mann ein breites Lächeln. Montgomery betrachtete den anderen Menschen aufmerksam und erfuhr durch Edgars Gedanken gleichzeitig, dass Marv nur ein Spitzname war.

Marvin Sokstov war der richtige Name des Mannes, der mit Edgar früher in eine Schulklasse gegangen war. Ein wenig erinnerte er vom Aussehen her an Robert, mit dem breiten Kreuz und dem Dreitagebart. Allerdings war seine Hautfarbe sehr blass, beinahe schon gespenstig weiß, und seine Haare so schwarz wie die dunkelste Nacht.

Montgomery wusste, wie dunkel die Nacht sein konnte. So schwarz und doch übersäht mit kleinen, leuchtenden Punkten, den Sternen. Es war faszinierend, das aufsteigende Bild in Edgars Gedanken zu betrachten, gleichzeitig musste er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen lenken.

„Bist du immer noch mit deiner Rübenacker-Hornhaut gesegnet?“, fragte Marvin interessiert und beugte sich vor, um die Kontaktlinsen in Edgars Augen zu begutachten.

„Es ist nicht einfach, einen gesunden Menschen zu finden, der seine Hornhaut spendet“, erwiderte Edgar und er und Montgomery sahen dabei zu, wie Marvin Milch und Zucker in seine Tasse gab und geräuschvoll umrührte.

„Stimmt“, murmelte dieser.

„Und bei dir?“, hakte Edgar nach. „Hat sich ein Spenderherz finden lassen?“

„Ja“, antwortete Marvin, doch er zögerte mit seiner weiteren Antwort. Fragend hob Edgar beide Augenbrauen hoch und Marvin stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf.

„Ich bin zurückgetreten“, erklärte er schließlich. „Da war ein kleines Mädchen, das unbedingt ein Herz brauchte. Ich habe mich egoistisch gefühlt, dass ich mit meinen vierzig Jahren eines beanspruche, während sie erst acht oder neun gewesen ist.“

„Oh, Marv …“, wisperte Edgar und seine Augen öffneten sich vor Erstaunen. In ihrer heutigen Welt war es beinahe undenkbar, dass jemand so sehr an Nächstenliebe dachte.

„Sag nichts weiter dazu.“ Marvin trank einen weiteren Schluck Kaffee. „Entweder, man findet eines für mich oder eben nicht. Aber es ist mir auch egal, weißt du? Einen Platz im Raumschiff werde ich sowieso nicht kriegen. Und ich sterbe lieber früher als später.“ Er starrte in seinen karamellfarbenen Kaffee und fügte hinzu: „Vielleicht habe ich mich deswegen bei der Polizei gemeldet, als sie gesucht haben …“

Edgar schwieg betreten.

„Du hast ein Leben gerettet. Das ist sehr ehrenvoll“, meinte er schließlich.

„Ich hoffe, es nützt auch etwas.“ Marvin lächelte zurück, doch in seinen Augen erkannte Montgomery, dass er an das kleine Mädchen dachte. Er entdeckte die Hoffnung, die sich der ältere Polizist machte, eine Hoffnung auf eine neue und bessere Welt.

„Ich bin mir sicher, das wird es.“ Edgar goss sich ebenfalls eine Tasse ein und lehnte sich dann gegen die Theke. „Und wo bist du heute eingesetzt?“

„Gute Frage. Ich bin schon seit ein Uhr morgens hier. Irgendwelche Spinner haben aus Wut eine der letzten Apotheken gesprengt, um an die Medikamente zu kommen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie die Straße ausgesehen hat! Alles voller zerbrochener Glasflaschen, Tabletten und Verpackungen. Und das schlimmste sind die Menschen gewesen, die in den Trümmern gestanden und sich das zusammengesucht haben, was sie brauchten.“

„Tote?“

„Fünf Stück. Achtzehn wurden leicht verletzt, dreizehn schwer. Jasmin ist beinahe ausgerastet, als ich sie angerufen habe. Sie sagt mir bereits seit Tagen, dass das Krankenhaus aus allen Nähten platzt, aber was soll ich tun?“

Montgomery verspürte das Mitleid, das sich in Edgar für seinen Kumpel regte.

„Sie hat nach dir und Jeanna gefragt“, fing Marvin schließlich nach einigen Minuten des Schweigens an.

„Meinte, dass Jeanna einmal wieder zur Kontrolle kommen sollte. Du hast mir gar nicht erzählt, dass du ein Kind erwartest!“

„Haben uns lange nicht gesehen“, murmelte Edgar in seine Tasse hinein und nahm einen weiteren Schluck.

„Das ist eine billige Ausrede“, erwiderte Marvin. „Wieso verschweigst du so etwas?“

„Du weißt, was mit Kindern passiert, Marvin. Die Gesunden werden weggebracht, um sie nicht der Belastung auszusetzen. Es kann passieren, dass Jeanna und ich unser Baby nie wieder sehen. Deswegen sind wir ja zu Jasmin gegangen, weil sie Kinder zur Welt bringt, ohne den Behörden Bescheid zu geben“, erklärte Edgar und Montgomery verspürte erneut diese unterdrückte Wut in dem Körper des Mannes.

Marvin gab einen Seufzer von sich. Mehr Bestätigung brauchte Edgar gar nicht. Er stellte seine halbvolle Tasse ab und fragte: „Egal. Lass uns über etwas Anderes reden. Hast du in letzter Zeit etwas von Agnes oder Matthias gehört?“

Marvin nickte. „Agnes ist tot“, erzählte er mit tonloser Stimme. „Wurde erschossen. Hat die Bedrohung von der Seite nicht kommen sehen. War klar, dass es mit ihr und ihrer Retinopathia irgendwann so endet. Und Matthias hat eine Smog-Lunge und Herzfehler diagnostiziert bekommen. Die ganzen Einsätze haben ihm mehr geschadet, als dass es sich gelohnt hätte. Lange hat er nicht mehr zu leben.“

Edgar dachte an seine Freunde zurück und an die Zeit, in der sie gemeinsam den Schulhof unsicher gemacht hatten. Wie Marv und Agnes sich immer gegenseitig geneckt hatten, so sehr, dass sie alle geglaubt hatten, sie würden eines Tages zusammenkommen. Und wie Matthias darauf bestanden hatte, stets nur Matt genannt zu werden, weil es sich cooler angehört hatte. Wie sie in den Pausen immer zusammen herumgesessen hatten, inmitten einer vollen und lauten Halle, wo alle Schüler eingepfercht worden waren, um der Luftverschmutzung zu entgehen. Und wie sie im Unterricht zusammen gelernt hatten, stets mit dem Bestreben, diese Schule mit den besten Noten hinter sich zu lassen.

„So schnell kann es gehen“, murmelte er und schüttelte den Kopf.

„Agnes‘ Beerdigung ist nächste Woche“, sagte Marvin. „Du bekommst bestimmt noch eine Einladung.“

Edgar nickte und fuhr sich über das Gesicht. Auf einen Schlag fühlte er sich unendlich müde und Montgomery spürte die Last, die auf den breiten Schultern des Mannes lastete.

„Ich gehe mal zu meinem Schreibtisch“, murmelte er und nickte Marvin zum Abschied zu. „Atme nicht zu viel Smog ein, wenn du rausgehst.“

„Und du achtest darauf, dass dir niemand deine Linsen aus den Augen schlägt“, erwiderte Marvin und klopfte ihm zum Abschied freundschaftlich auf die Schultern.

Mit der Kaffeetasse in der Hand schlurfte Edgar den Gang entlang, bis er in dem Großraumbüro ankam. Er ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Er stellte die Kaffeetasse neben ein eingerahmtes Bild von Jeanna.

„Edgar, da sind Sie ja endlich!“

Die forsche Stimme ließ ihn aufhorchen. Montgomery betrachtete den muskulösen Mann, der auf ihn zu gestapft kam, ganz genau. Er trug eine dunkle Uniform, deren gerader Schnitt und Krawatte eindeutig nach Vorgesetzter schrien. Das silberne Namensschild an der kleinen Hemdtasche wies ihn als Lennart Heksen, Leitender Direktor aus.

„Chef.“ Edgar stand auf und neigte seinen Kopf respektvoll.

„Sparen Sie sich das.“ Der Direktor deutete in eine Richtung, in der die Umkleiden lagen, wie Montgomery aus Edgars Gedanken entnehmen konnte.

„Die alte Konservenfabrik wurde von ein paar Männern und Frauen besetzt. Sie sind wütend und aggressiv und schießen auf alles, was sich ihnen nähert, wie man mir berichtete. Schnappen Sie sich ihr Zeugs und gesellen Sie sich zu Ihrer Einheit.“

Gewalt. Waffen. Zurückschlagen von verzweifelten Menschen.

Das war Edgars Alltag in seinem Beruf. Er war es leid, dennoch nickte er und trank den Rest seines Kaffees mit wenigen Schlucken aus.

„Oh, noch etwas …“ Heksen hielt ihn noch einmal zurück, als Edgar sich schon halb auf den Weg gemacht hatte. Montgomery war begeistert davon, wie das Herz des Polizisten höherschlug – war es aus Vorfreude oder aus Angst? Er konnte es nicht genau abgrenzen, doch die nächsten Worte des Direktors ließen Edgars Körper regelrecht in Flammen aufgehen: Eine Welle von Glückshormonen durchspülte ihn und mit einem Mal schien es, als sei Edgar eine riesige Last von den Schultern genommen.

„Sie hatten sich ja für das Projekt ÜP-1 eingeschrieben, richtig? Ihr Interesse scheint daran ja groß zu sein.“

„Alles für die Wissenschaft“, antwortete Edgar. Und für Jeanna und das Kind.

„Nun, es scheint, als seien der Bau des Raumschiffes und die Suche nach einem geeigneten Planeten schneller vonstattengegangen als erwartet. Einer der Astronauten, die auf Erkundungstour geschickt wurden, scheint etwas für uns gefunden zu haben und man hat beschlossen, den Versuch zu wagen. Man hat Ihre Bewerbung gelesen und man trug mir auf, Ihnen zu sagen, das Interesse an Ihrer Person sei sehr groß.“

„Wirklich an mir oder an den finanziellen Mitteln, die ich bereitstellen würde?“, fragte Edgar und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

„Die paar tausend Euro, die Sie stellen können, würden nicht einmal ansatzweise reichen“, erwiderte Heksen mit neutraler Stimmlage. „Nein, sie sind interessiert an Ihrer Person, Edgar. Die Männer hier hören auf Sie und bringen Ihnen eine Menge Respekt entgegen. Ich habe Sie in den höchsten Tönen gelobt. Sie würden eine Bereicherung für die Bevölkerung sein, die losgeschickt wird. Vielleicht sogar als eine Art Anführer, wer weiß?“

„Ich? Ein Anführer?“ Ein raues Lachen wollte seiner Kehle entsteigen, doch es blieb mitten auf halbem Wege stecken, als Heksen meinte:

„Nun, immerhin waren Sie ein Rebell in der Schule und nur dank Ihnen wurde das System überdacht und erneuert. Statt Exponentialfunktionen und Gedichtanalysen lernen die Kinder jetzt, wie sie auf unserer Erde am besten überleben und sich selbst versorgen können, wenn sie erwachsen sind. Ich glaube, Sie sind in der Lage, etwas zu verändern, meinen Sie nicht auch?“

Mit diesen Worten drehte Heksen sich um, ließ einen erstaunten Edgar einfach stehen. Montgomery spürte die gemischten Gefühle, die sich durch den Körper des Mannes wühlten. Freude, Bereitschaft, Euphorie … aber gleichzeitig auch Angst. Denn so, wie es sich angehört hatte, schien die Raumfahrtorganisation wenig Interesse daran zu haben, dass er Frau und Kind mitnehmen sollte. Doch er würde sie schon überzeugen, wenn es so weit war. Hauptsache, er war auffällig geworden und hatte genug Geld gespart, um alles bezahlen zu können, was sie von ihm verlangten. Fähigkeiten zählten zwar ebenfalls, doch wer Geld besaß, der kam in dieser Welt einfach besser voran als jemand, der es nicht besaß. Die Wissenschaft brauchte immerhin jeden Euro, den sie kriegen konnte. Und wenn Edgar für seine Verpflegung während der Reise selbst aufkommen würde, dann war die Wahrscheinlichkeit von Anfang an höher gewesen, dass er genommen würde.

Und seine mühsame Vorarbeit und der Geiz hatten dazu geführt, dass langsam zarte Früchte an instabilen Ästen wuchsen. Noch stand alles in den Sternen, aber Edgar fühlte sich in diesem Moment so, als sei er seinem Ziel ein ganzes Stück nähergekommen.

Hochmotiviert stimmte er pfeifend ein kleines, fröhliches Lied an, und begab sich zu der Umkleide, in der sich schon die meisten seiner Einheit versammelt hatten, um seine Uniform, den Waffengurt und die schusssichere Weste anzulegen. Helm und Maske folgten sogleich, dann nickte er seinen Leuten zu. Sie waren ein eingespieltes Team und brauchten keine langen Reden, um einsatzbereit zu sein.

„Zu den Wagen“, bestimmte Edgar. Seine Stimme hörte sich unter dem Helm dumpf an, doch er wurde verstanden und sie alle setzten sich gleichermaßen in Bewegung.

Dass dieser Einsatz sein letzter sein würde, war Edgar nicht bewusst. Doch Montgomery sah es trotzdem in seinen Erinnerungen, denn während er in den alten schwelgte, kamen die frischen bereits hoch und offenbarten ihm die Zukunft des jungen Mannes.

Und sie war beängstigend.


Zweiunddreißigstes Honigbonbon 

Du siehst aus, als hätte eine Varroamilbe dich bedroht.“ Montasser saß mit zerzausten Haaren auf der Bettkante und Montgomery spürte den musternden Blick seines Bruders auf sich, während er in seine Schuhe schlüpfte.

Montgomery grummelte nur zur Antwort und stand auf, um seine Tasche zu holen.

„Wie lange bist du denn schon wach?“, wunderte Montasser sich. „Du warst schon fertig angezogen, als ich überhaupt erst die Augen aufgemacht habe!“

„Kommt vor“, antwortete Montgomery nur mit tonloser Stimme. Der Schreck über das, was er in Edgars Erinnerungen vernommen hatte, saß noch immer tief in seinen Knochen. „Nervosität wegen des Hochzeitsflugs wahrscheinlich“, schob er dann noch hinterher, um Montasser keinen Grund zum Misstrauen zu geben.

„Cecilia bietet doch diesen Schlaftee an“, meinte Montasser. „Zum Nachlass der Angespanntheit. Vielleicht solltest du dir einen holen, damit du nicht in aller Frühe schon auf bist.“

„Unsinn“, knurrte Montgomery ihn an, während er überprüfte, ob er alles für den heutigen Unterricht eingepackt hatte. „Solange die Varroamilben einen nicht wieder aufs Zimmer zurückschicken, ist man nie zu früh wach.“ Er schulterte seine Tasche und nickte Montasser zu. „Wir sehen uns beim Frühstück.“ Zwar würde es das erst in einer Stunde geben, doch Montgomery hoffte vorher noch ein ruhiges Wörtchen mit Troy wechseln zu können. Die Drohne vernahm die Antwort ihres Zwillingsbruders nicht mehr und stapfte den Gang entlang. Die anderen waren gerade erst dabei, aufzuwachen und aufzustehen, sich zu waschen und anzuziehen.

„Hey, Monty. Schon fertig?“ Kasimir kam ihm entgegen und hatte eine weitere Drohne im Schlepptau, die Montgomery als Konstantin – 661 – erkannte, der in Kasimirs und Roberts Jahrgang war und eher ein ruhiges Gemüt besaßen. Auch jetzt nickte er mit stoischer Miene nur zur Begrüßung.

„Ja. Dann sind die Waschräume schön leer“, antwortete Montgomery und verlagerte das Gewicht seines Rucksacks von der einen Schulter zur anderen. Kasimir lachte leise und meinte: „Du bist echt sonderbar, 666. Aber das macht dich sympathisch. Halt die Ohren steif, ja?“ Er klopfte ihm auf die Schulter, dann schlenderten die beiden Drohnen weiter.

Montgomery runzelte die Stirn und warf einen Blick über die Schulter, um ihnen kurz hinterherzuschauen. Kasimir fand ihn sympathisch?

Die Worte hatte er, abgesehen von Troy, von noch keinem einzigen seiner Drohnenkollegen gehört und dass die ältere Drohne sie ausgesprochen hatte, wunderte ihn. Immerhin hatten er und Kasimir nur selten miteinander geredet und auch sonst nie etwas gemeinsam unternommen. Dass dieser jetzt versuchte, eine Art Freundschaft zu ihm aufzubauen, war für Montgomery ein schleierhaftes Rätsel.

Darüber grübelnd, was Kasimir dazu bewegen könnte, sich ihm anzunähern, ging Montgomery zu Troys und Roberts Zimmer und klopfte an. Drinnen hörte er kurzes Geflüster, dann drang Troys Stimme zu ihm: „Wer wagt es, so früh zu stören?“

Montgomery öffnete die Tür und steckte den Kopf rein. Robert saß auf seinem Bett und knöpfte gerade eben sein Hemd zu, während Troy noch immer mit zerzaustem Haar vor ihm stand.

Zuerst war seine Miene leicht verärgert, doch als er Montgomery erkannte, glätteten sich seine Züge sofort.

„Monty!“

Er strahlte, offensichtlich glücklich, ihn zu sehen. Montgomery wollte sich nicht ausmalen, was für Sorgen sein bester Freund sich vor dem Einschlafen um ihn gemacht hatte. Roberts Gesichtsausdruck hingegen veränderte sich und wirkte, als hätte er in eine besonders saure Zitrone gebissen

Troy ließ sich jedoch von seinem missgelaunten Zimmernachbarn nicht beirren, sondern lief zur Tür und musterte Montgomery ganz genau.

„Du siehst gut aus“, behauptete er, doch Montgomery hörte die unterschwellige Frage ganz genau heraus.

„Hab‘ gut geschlafen“, antwortete die Drohne.

„Troy. Wir hatten noch etwas zu besprechen.“ Robert klang ungeduldig und Troy warf einen Blick zu ihm.

„Später“, antwortete er knapp und wandte sich dann wieder um. Montgomery sah, wie Roberts Gesichtszüge entglitten, dann biss er sich auf die Unterlippe und drehte sich um und holte seine Schuhe unter dem Bett hervor.

Troy hob fragend beide Augenbrauen hoch.

Montgomery schenkte ihm nur ein kleines Lächeln und meinte: „Vielleicht könntest du mir vor dem Unterricht noch einmal helfen. Übersetzungen, weißt du?“

„Natürlich.“ Troy nickte. „Ich mache mich schnell fertig, dann treffen wir uns …“

„Im Speisesaal?“, schlug Montgomery vor. „Frühstück gibt es zwar erst später, aber reinsetzen dürfen wir uns bestimmt schon.“

Außerdem wäre es am unauffälligsten.

„Klar. Bis später.“ Troy schloss die Tür wieder und Montgomery wandte sich ab. Seine Ohren vernahmen noch Robert, wie dieser mit empörter Stimme etwas zu Troy sagte. Den genauen Wortlaut verstand er nicht, aber die Antwort der jüngeren Drohne fiel recht genervt aus. Montgomery schüttelte den Kopf über das Verhalten der ältesten Drohne aus ihrem unfreiwilligen Dreierbund und machte sich auf den Weg nach unten.

Mehrere geschäftige Arbeiterinnen kamen ihm entgegen und auch die ein oder andere Varroamilbe konnte Montgomery entdecken.

Eins, zählte er, als er an einer von ihnen vorbeikam. Zwei, drei, vier …

„Monty!“

Die bekannte Stimme ließ ihn aufhorchen. Der Melisad blinzelte und bemerkte erst jetzt, dass er bereits vor dem Speisesaal stand, eine Hand schon auf der Türklinke. Als er sich umdrehte, sah er seine ehemalige Amme auf sich zukommen, wie immer mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht, dass allen vier Sonnen gleichzeitig Konkurrenz machte.

„Natascha“, begrüßte er sie und widmete ihr nun seine komplette Aufmerksamkeit. „Anscheinend bist du auf dem Weg zur Arbeit?“

„Ja. Meine Schicht fängt immer vor dem Frühstück an“, antwortete sie mit einem seligen Ausdruck in den Augen. „Ich freue mich aber, dich noch einmal zu sehen. Immerhin ist der Hochzeitsflug bereits in drei Tagen! Bist du aufgeregt?“

„Ein wenig“, gestand Montgomery und sah zu Boden. Er dachte an Edgar und Jeanna. Marvin, der das für ihn bestimmte Herz an ein krankes Mädchen gespendet hatte, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen. Das Bild der dunklen Silhouette des Reinigungsturms hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt und er sah es immer wieder vor seinem inneren Auge.

Die Verpestung des Grauen Planeten war genauso schlimm, wie man es ihnen beigebracht hatte. Wenigstens in dieser Hinsicht hatte Stock Alpha die Wahrheit gesagt. Und gleichzeitig fragte er sich, wieso er keine Frauen bei den Wachmännern – Polizisten – gesehen hatte. Männer hatten ebenfalls das Privileg zum Arbeiten erhalten. Nein, mehr noch: Edgar war der alleinige Versorger von Jeanna und dem ungeborenen Baby gewesen. Er hatte … Geld verdient.

Tausende von Euros, was auch immer das bedeuten mochte. Aber es schien viel gewesen zu sein, so, wie Edgar darüber gedacht hatte. Auf der Erde schien es so gewesen zu sein, dass die männlichen Vertreter der menschlichen Spezies für die Sicherheit ihres Stocks – ihrer Stadt – verantwortlich gewesen waren. Aber gleichzeitig auch noch für so viel mehr. In den Erinnerungen von Edgar hatte Montgomery auch gesehen, wie Kinder von beiden Geschlechtern Unterricht erhalten hatten. So, wie es bei dieser Agnes der Fall gewesen war. Edgar hatte mit Trauer an sie zurückgedacht, diese Frau musste ihm viel bedeutet haben.

„… wird schon werden.“

„Was?“ Montgomery schreckte aus seinen Gedanken hoch und sah zu Natascha, die die ganze Zeit fröhlich auf ihn eingeredet hatte. Die Worte hingegen waren an ihm vorbeigerauscht, ohne dass er sie vernommen hatte und nun kroch ein schlechtes Gewissen in ihm hoch. Seine ehemalige Amme liebte ihn und freute sich immer, wenn er sie mit seiner Anwesenheit beehrte. Und er war so egoistisch und versank lieber in der Welt eines Menschen, den er nicht persönlich kannte, anstatt ihr zuzuhören.

Natascha sah ihn an und eine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen.

„Hast du mir zugehört?“, fragte sie und klang dabei so, als könne sie es nicht fassen, dass ihr Pflegekind bei ihren Worten tatsächlich abgelenkt war, wo es doch früher förmlich an ihren Lippen gehangen hatte.

„Entschuldigung. Das war keine Absicht“, beeilte Montgomery sich zu sagen. Immerhin log er sie nicht an. Der enttäuschte Gesichtsaufdruck auf Nataschas Gesicht brach ihm das Herz und er fügte noch schnell hinzu: „Der Hochzeitsflug macht mich vollkommen … ich weiß nicht. Ich stehe irgendwie neben mir. Ich bin sehr nervös deswegen und …“ Ihm versagten die Worte und er schüttelte den Kopf über sich selbst. „Es tut mir wirklich leid“, murmelte er zum Abschluss noch aufrichtig.

Er spürte eine Hand an seiner Schulter. Natascha sah ihn mit warmer Miene und verständnisvollem Blick an.

„Es ist schon in Ordnung“, meinte sie. „Mir war wohl nicht klar, wie sehr das alles an deinen Nerven zerrt. Aber du gehst da nicht alleine durch, Montgomery. Dein Bruder wird genau das Gleiche empfinden. Vielleicht solltet ihr euch beide einmal zusammensetzen und darüber reden, um euch gegenseitig aufzubauen.“

Wenn Montgomery mit jemandem über seine Gefühle reden würde, dann wäre Montasser die vorletzte Wahl. Doch Natascha zuliebe nickte er und lächelte.

„Danke. Vielleicht werde ich das sogar wirklich machen“, sagte er.

„Ich habe bisher nur Gutes gehört. Und man munkelt, dass Anita ein Auge auf dich geworfen hat.“ Natascha strahlte ihn an und fuhr dann fort: „Der Hochzeitsflug wird wundervoll werden, Montgomery. Denk immer daran, es ist ein besonderes Ereignis und die Ehre, die euch dort zuteil wird … hach, manchmal wünschte ich, ich wäre eine Drohne, um das ebenfalls erleben zu können.“ Sie lachte, als hätte sie einen besonders lustigen Witz gemacht. „Aber ich liebe meine Aufgabe im Stock und das tust du auch.“

Tat er das wirklich?

Er hatte immerhin gesehen, wie es früher gewesen war. Und die Menschen hatten Angst vor dem Tod gehabt. Montgomery dachte an Marvin zurück, in dessen Augen er nichts als Resignation gesehen hatte. Ein Aufgeben in einem trostlosen Leben ohne Hoffnung. Und gleichzeitig der beängstigende Gedanke, wann es ohne Vorwarnung zu Ende sein könnte.

„Ja.“ Montgomery spürte, wie sein Lächeln auf den Lippen einfror. Wenn er an den Hochzeitsflug dachte, dann verspürte er gegensätzliche Weiten von Emotionen. Einerseits freute er sich auf das Ereignis. Er würde Anita näherkommen können. Immer noch pochte sein Herz aufgeregt bei dem Gedanken an seine Königin, doch als er sich ihr Antlitz ins Gedächtnis rief, verspürte er noch … mehr. Mit einem Mal brandeten die Gefühle von Edgar über ihn hinweg.

Die Gleichen, als dieser Jeanna angesehen hatte. Bauchkribbeln und das Gefühl, zu schweben. Auf Montgomerys Lippen legte sich ein undefinierbarer Geschmack, in seinem Kopf hingegen eröffnete sich ein neues Bild. Er sah durch Edgars Augen, wie dieser Jeanna einen Kuss auf die Lippen gab; doch als Jeanna zurücktrat, war es plötzlich Anita, die vor ihm stand, mit einem zarten Lächeln, die Augen voller Leidenschaft.

Und gleichzeitig war da ein Knoten in seinem Magen. Er würde eine einzige Nacht mit Anita haben, ehe man ihm die Todesspritze verabreichen würde. Die Menschen hatten diesen Gedanken nicht besessen, im Gegenteil. Edgar hatte mit Freude daran gedacht, in dem genauen Wissen, es wiederholen zu können. Ohne eine drohende Macht über ihm, die ihn tötete, sobald er seinen Samen abgespritzt hatte. Die Menschen waren anscheinend zu einer mehrfachen Befruchtung fähig und in Montgomery krochen Zweifel hoch: War das nur eine weitere Lüge von Stock Alpha, die ihnen aufgetischt wurde, oder waren ihre Körper tatsächlich schon so weit mutiert, dass sie wirklich nur ein einziges Mal in der Lage waren, Kinder zu zeugen?

Montgomery hatte gehofft, durch die Träume Antworten zu finden.

Stattdessen türmten sich mehr und mehr Fragen in seinem Kopf auf, Traum vermischte sich mit Realität, die Lüge mit der Wahrheit: wer oder was genau war er?

„Entschuldige, Natascha.“ Erneut wurde der Drohne bewusst, dass sie der Amme nicht zugehört hatte. Natascha stockte mitten im Satz und sah ihn neugierig an.

„Ich … treffe mich noch mit Troy. Und oh, da hinten kommt er ja schon!“ Als hätte sein bester Freund es gewittert, war er just in diesem Moment aufgetaucht und winkte Montgomery fröhlich zu. Die grüne Hose und das gelbe Hemd stachen in dem ansonsten so hellen Weiß deutlich hervor und als er zu ihnen trat, fragte Natascha: „Dein Geschmack an Farben ist …“

„Gut, oder?“ Troy drehte sich einmal im Kreis, damit sie ihn von allen Seiten begutachten konnten. „Wie eine Blume!“

„Aber doch nicht in dieser Farbabstufung!“, rief Natascha aus. „Das sieht schrecklich aus. Wenn Amme Belinda dich sieht …“

„Sie hat es schon vor Jahren aufgegeben, mir meinen schrecklichen Geschmack auszureden.“ Troy zuckte mit den Schultern, dann holte er ein Blatt Papier heraus, auf dem sich nichts anderes als wild hingekritzelte Schlangenlinien befanden. „Hier, ich habe mir Gedanken wegen der Hausaufgaben gemacht.“

„Oh, super“, antwortete Montgomery und hoffte, seine schlechte schauspielerische Leistung würde Natascha nicht auffallen. „Dann lass uns doch schon einmal reingehen und lernen, bis das Frühstück anfängt.“

„Ich will euch nicht weiter aufhalten, wenn ihr schon so früh am Morgen so fleißig seid!“ Natascha hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden und verabschiedete sich von den Drohnen, um zu ihrem Arbeitsplatz zu gehen.

Fünf, zählte Montgomery in Gedanken, als er die Varroamilbe sah, die sich bereits im Speisesaal aufhielt und die Vorgänge überwachte. Einige Arbeiterinnen bereiteten schon das Buffet vor, beachteten die beiden ankommenden Drohnen jedoch nicht weiter, abgesehen von einem: „664! Du bist heute mit der Liste dran.“

„Ach, verdammt …“ Troy seufzte auf, als er sich auf einen Stuhl am Rande des Drohnentisches plumpsen ließ. „Das hatte ich total vergessen.“

„Das geht doch schnell“, erwiderte Montgomery und setzte sich neben ihn. Er blickte zu der Varroamilbe, die ihren Blick durch den Speisesaal gleiten ließ und anschließend auf die angrenzende Tür zur Küche zusteuerte, um dort ebenfalls nach dem Rechten zu sehen. Sobald sie außer Hörweite war, bohrte Troy sofort nach: „Spann mich nicht so lange auf die Folter, Monty. Was … ist geschehen? Oder … keine Ahnung … hast du irgendwas gesehen? Bewegte Bilder in der Nacht? Stimmt es, was Nathaniel geschrieben hat?“

Montgomery beugte sich ein wenig vor und überlegte, wo er am besten ansetzen sollte. Um Troy nicht noch länger warten zu lassen, nickte er erst einmal und begann dann mit zögernder Stimme: „Du … du wirst mir nicht glauben, was ich gesehen habe.“

Troy riss die Augen so weit auf, dass seine grauen Iriden vollkommen von den Lidern unbedeckt waren.

„Erzähl!“, hauchte er mit aufgeregter Stimme und wurde unruhig. Er hibbelte auf seinem Sitzplatz auf und ab und Montgomery war sich sicher, dass er, wenn es nicht zu auffällig gewesen wäre, ihn an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt hätte, um seiner Neugierde freien Lauf zu lassen.

Also begann er zu erzählen, was er alles in der Nacht erlebt hatte.

Von Anfang an.

Und er ließ kein einziges Detail unerwähnt.
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Ich habe jetzt einige Stunden Zeit gehabt, über das nachzudenken, was du mir erzählt hast.“

Troy schwang seine Tasche auf den Tisch in der Bibliothek, an den Montgomery sich nach dem Unterricht zurückgezogen hatte und zog sich dann geräuschvoll einen Stuhl heran.

„664!“, hörten die beiden Melisaden den empörten Ruf Joachims zu ihnen schallen.

„Entschuldigung“, rief Troy zurück, schien mit seinen Gedanken aber bei einem vollkommen anderen Thema zu sein.

Montgomery konnte das verstehen, immerhin schaffte auch er es kaum, sich auf die Aufgaben von Hektor zu konzentrieren, die sich mit der richtigen Baumpflege beschäftigten. Daher fiel es ihm auch nicht schwer, den Stift beiseite zu legen und Troy seine volle Aufmerksamkeit zu schenken.

„Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?“, fragte er und blickte seinem besten Freund tief in die steingrauen Augen, die in dem kalten Licht der Bibliothek so aussahen wie der trostlose Himmel in Edgars Erinnerungen.

Troy fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und erwiderte Montgomerys stechenden Blick. Dann antwortete er: „Ich … bin immer noch ein bisschen überfordert. Aber es klingt so, als ob der Graue Planet und die Menschheit so viel mehr zu bieten hatte als das, was man uns alles beibringt.“

Montgomery nickte. „Ja, zu dem Entschluss bin ich auch gekommen“, murmelte er. „Vor allem, was diese … Beziehung angeht, die ich gesehen habe.“

„Männliche Vertreter der Rasse, die arbeiten gehen“, ergänzte Troy beinahe schon fassungslos. „Und das jeden Tag!“

„Und ich bin mir sicher, dass die anderen Völker auf Tartaros es ähnlich halten“, erwiderte Montgomery. „Die Pronikos zum Beispiel. Ich glaube nicht, dass sie ihre Frauen in den Krieg mit den Verwachsenen Landen schicken, oder?“

Troy zuckte nur mit den Schultern. Abgesehen von der Sprache lernten sie über die Kulturen der anderen Völker nur das Nötigste, da sie als einfache Drohnen aus einem landwirtschaftlich aufgebauten Stock sowieso nie etwas mit ihnen zu tun haben würden. Sie fungierten als Dolmetscher, nicht mehr, nicht weniger.

Montgomery spielte mit seinem Stift herum. Er brauchte irgendetwas zur Beschäftigung und überlegte, wie er seinen Plan am besten vorbringen sollte.

„Ich habe mir etwas überlegt“, fing er schließlich zögernd an.

„Du hast einen Plan?“ Troy lachte trocken auf. „Den Tag markiere ich mir rot im Kalender, Monty!“

„Mach ruhig.“ Montgomery war nicht zu Scherzen aufgelegt und anhand von Troys schlagartig ernster werdender Miene erkannte er, dass auch die ältere Drohne dies bemerkt hatte. „Ich … ich möchte mich mit der Wespe unterhalten.“

„Du willst was?“, zischte Troy ihn an und seine Finger krallten sich entsetzt in die Tischplatte, dass Montgomery schon befürchtete, er würde ein paar halbmondförmige Kerben hineingraben.

„Ja“, bestätigte Montgomery noch einmal. „Sie hat das Pulver bestimmt auch geschluckt. Von ihr habe ich es immerhin. Sie wird bestimmt noch sehr viel mehr wissen, Troy. Zum Beispiel, was mit ihrem Stock geschehen ist.“

Troy wirkte zum ersten Mal nicht überzeugt und in Montgomery zerbrach die Hoffnung, dass er seinen besten Freund überreden könnte.

„Sie befindet sich in den Kerkerzellen“, wisperte Troy. „Wie willst du denn dahin kommen, ohne, dass du erwischt wirst?“

Montgomery lächelte schwach. „Ich bin doch nachts wach“, murmelte er. „Das Pulver sorgt dafür, dass ich aufwache.“

„Nur, weil du die gestrige Nacht aufgewacht bist, heißt das noch lange nicht, dass du das jetzt jedes Mal tust“, gab Troy zu bedenken.

„Ich weiß.“ Montgomery nickte. „Aber Edgars Erinnerungen sind … überwältigend und fürchterlich zugleich. Vor allem, weil ich weiß, dass etwas Schreckliches mit ihm geschehen wird. Er hatte es im Gefühl und er muss es ja wissen, immerhin ist er bereits tot und hat das alles schon einmal durchlebt. Verstehst du?“

Troy gab einen Seufzer von sich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

„Du meinst, du würdest dann vor … Schreck aufwachen?“

Montgomery zuckte mit den Schultern. „Ich schätze mal, ja. Ich habe mich heute Morgen so fertig gefühlt, Troy. Bei dem, was ich die Nacht über alles durch fremde Augen gesehen habe … es wundert mich, dass Edgar nicht schon lange verrückt geworden ist.“

Der Melisad ihm gegenüber fuhr sich über das Gesicht und starrte dann durch seine Finger hindurch zu ihm. „Und die Varroamilben?“, fragte er. „Sie patrouillieren doch bestimmt auch nachts, oder?“

„Welchen Grund sie auch immer dafür haben“, erwiderte Montgomery mit grimmiger Stimme. „Ist dir das nie seltsam vorgekommen? In einer Gesellschaft Wache zu schieben, die in der Nacht normalerweise nicht aufwacht?“

Troy schien der Gedanke tatsächlich noch nie gekommen zu sein. Doch wie denn auch? Montgomery dachte auch erst seit heute Morgen darüber nach und je mehr er es tat, desto mehr fiel ihm diese Ungereimtheit auf. Sie wurden erzogen und machten sich eigentlich auch keine Gedanken darüber, ob die Varroamilben nachts patrouillierten oder nicht. Und doch taten sie es, Hektor hatte es ihnen während ihres Unterrichtes über die Stocksicherheit einmal erzählt.

„Vielleicht wegen Gefahr von außen“, schlug Troy vor.

„Natürlich“, antwortete Montgomery und selbst in seinen eigenen Ohren klang es herablassend. „Das geht nicht ganz mit rechten Dingen zu, Troy.“

„Ja …. Irgendwie …“ Troy stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte ab und starrte dann auf seine Fingernägel.

„Ich habe gezählt“, meinte Montgomery schließlich. „So gut es ging. Die Milben sehen ja alle gleich aus. Wenn ich aber davon ausgehe, dass sie ihre Position den Tag über beibehalten, dann haben wir ungefähr fünfzehn Milben, die sich hier befinden.“

Das bedeutet, es gibt eine Milbe auf …“ Troy kniff die Augen zusammen, als er im Kopf rechnete, „… knapp vierzig Melisaden.“

„Das ist nicht sehr viel“, sagte Montgomery. „Und unser Stock ist recht groß. Vielleicht kann man es schaffen, in der Nacht an ihnen vorbei zu schleichen.“

„Das ist ziemlich wagemutig.“ Troy schüttelte den Kopf voller Unglauben. „Oder dumm. Ich bin mir gerade nicht sicher.“

„Ich mir ja auch nicht“, gab Montgomery zu und beugte sich weiter vor, Troy entgegen. „Aber einen Versuch wäre es wert, findest du nicht auch?“

„Da kann so vieles schief gehen … und überhaupt, weißt du, wo sich der Schlüssel für die Zellen befindet?“

Montgomery schüttelte den Kopf. „Aber ich habe mich heute für den Notfalldienst bei den Generatoren für die nächsten Tage bis zum Hochzeitsflug eintragen lassen. Vielleicht habe ich Glück und einer von ihnen fällt aus, sodass ich runter darf und mich umsehen kann. Vielleicht hängt er da irgendwo an der Wand.“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich meine, niemand würde auf die Idee kommen, dass ein Melisad die Wespe besuchen will, oder?“

„Glaubst du wirklich, sie wären so nachlässig?“ Troy klang nicht so, als würde er ihm die Behauptung ohne Weiteres einfach so abkaufen.

„Nein. Aber um ehrlich zu sein … Niemand hier ist ein Monster. Es gibt strenge Vorschriften und Regeln, ja. Aber solange unsere Gesellschaft funktioniert, sehe ich wenig Grund dazu, über einen einfachen Schlüssel, der die meiste Zeit nur unbedacht irgendwo rumliegen wird, so viel Aufheben zu machen.

Das würde der Wespe nur sehr viel mehr Aufmerksamkeit einbringen als sie verdient“, argumentierte Montgomery, warf dann aber frustriert die Hände in die Luft. „Genau weiß ich es nicht. Aber wenn ich eine Königin wäre, dann würde ich mir eher wenige Gedanken darum machen.“

„Es sei denn, ein Melisad gibt dir einen Anlass dazu“, ergänzte Troy in sich hineinmurmelnd.

„Aber den gibt es nicht.“ Montgomery tippte mit den Fingern auf die Tischplatte. Gleichzeitig hoffte er, die richtige Lösung würde ihm mit einem Mal einfach so anspringen. „Und selbst, wenn ich den Schlüssel nicht finde. Irgendeine Möglichkeit wird es schon geben. Vielleicht kann sie sogar lesen und schreiben und man kann Zettel unter der Tür hindurchschieben!“

„Ich glaube, du hast zu viele Bücher gelesen“, kommentierte Troy mit trockener Stimme und griff nach seiner Hand, um seinen unruhigen Fingern Einhalt zu gebieten. Troys Haut war sehr warm, was angesichts der herrschenden Temperaturen nicht verwunderlich war.

„Du schwitzt“, meinte Montgomery und schüttelte seinen besten Freund ab, dann vergrub er beide Hände in seinem Schoß, um nicht noch weiter in Versuchung zu geraten.

„Pft. Das ist nur meine wundervolle Ausstrahlung, die mir aus allen Poren tritt!“

Montgomery zog die Mundwinkel hoch. Troy schaffte es immer, eine angespannte Situation ein wenig aufzulockern. Doch nachdem er sich diesen kurzen Moment von Unbeschwertheit gegönnt hatte, verdüsterten sich seine Züge wieder.

„Aber … alleine schaffe ich das nicht.“ Bei diesen Worten blickte er Troy wieder in die Augen. Die Drohne starrte zurück, blinzelte ein paar Mal, bis sie geschaltet hatte. Vor Überraschung stand der Melisad auf und meinte: „Du denkst nicht gerade wirklich … oh, doch, das tust du. Ich sehe es an deinem Blick.“

„Setz dich bitte wieder“, zischte Montgomery ihm zu, langte über den Tisch nach seinem Arm und zog ihn auf den Stuhl zurück. „Es war wohl eine doofe Idee. Tut mir leid, ich …“

„Ich mach’s.“

Montgomery stoppte irritiert mitten in seinem Satz und starrte seinen besten Freund an. Troy saß mit durchgedrücktem Rücken auf seinem Stuhl – ein seltener Anblick –, die Lippen fest zusammengekniffen und das Gesicht ziemlich bleich, doch mit einem entschlossenen Ausdruck in den Augen.

„Was?“ Montgomery kam sich nicht gerade intelligent vor, als das Wort über seine Zunge stolperte, sich irgendwie den Weg nach draußen bahnte.

„Ich mach’s“, wiederholte Troy, nachdem sie sich einige Sekunden lang angeschwiegen hatten. „Ich bin dein bester Freund, oder? Und ich habe dir versprochen, an deiner Seite zu stehen und dich zu unterstützen.“ Troy atmete schwer und er öffnete den Mund, um fortzufahren. Montgomery wartete geduldig ab, doch dann schien seinem besten Freund der Mut zu verlassen und er schüttelte nur den Kopf.

„Danke.“ Montgomery wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Troy grinste ihn schief an und ein Laut drang aus seinem Mund, halb Lachen und halb Schnauben.

„Außerdem will ich den Grauen Planet auch einmal mit fremden Augen sehen. Diese Erfahrung machen. Du kannst nicht alles nur für dich behalten, Monty!“

Montgomery stimmte in das Lachen seines Kumpels mit ein. Ein großer Stein war ihm vom Herzen gefallen. Er hatte mit einer Diskussion gerechnet, ja, vielleicht sogar mit einem erneuten Streit. Doch dass Troy einfach zustimmte, ihm zu helfen, das bewies ihm, dass er seinem Freund tatsächlich alles anvertrauen konnte. Und dass seine Geheimnisse bei ihm auch sicher waren.

„Würden wir stehen, würde ich dir jetzt um den Hals fallen“, behauptete Montgomery und eine Woge der Erleichterung durchströmte ihn. Bald würde er nicht mehr alleine mit all den Erinnerungen von Edgar sein und er war glücklich, sich überhaupt mit jemandem austauschen zu können. Er verstand, wieso Wespen darauf aus waren, sich mitteilen zu wollen, denn das Wissen, eine solche Erfahrung alleine durchmachen zu müssen, war eine schreckliche Vorstellung. Montgomery war gerade erst seit einem Tag dabei und hatte es kaum ausgehalten, die bewegten Bilder mit niemandem besprechen zu können.

Dass Troy sich einfach so bereit erklärte, ihm zu helfen und beizustehen, dabei sogar sein eigenes Leben aufs Spiel setzte … Montgomery hatte es gehofft, aber nie wirklich erwartet, dass ihre Freundschaft so tief reichte.

„Also, dann muss ich dieses Pulver schlucken …“, fing Troy an, unterbrach sich jedoch selbst, als mehrere Drohnen die Bibliothek betraten. Montgomery, der mit dem Rücken zum Eingang saß, drehte sich um und erkannte Robert und Kasimir an der Spitze stehen, umringt von einigen anderen, älteren Drohnen, mit denen er noch nie etwas zu tun gehabt hatte.

„Troy!“, rief Robert aus und die kleine Traube bewegte sich auf ihren Tisch zu. Montgomery fluchte innerlich: dass Drohne 662 aber auch immer in den ungünstigsten Momenten auftauchen musste!

„Wir suchen dich schon eine Weile“, fuhr der ältere Melisad fort, als sie bei ihnen angekommen waren.

„Wirklich?“ Troy wirkte verdutzt.

„Komm schon“, meinte eine andere Drohne und stützte sich mit einem Arm auf dem Tisch ab.

Als besäße seine Tätowierung einen Magneten und Montgomerys Augen wären kleine Stahlsplitter, las er die schwarzen Zahlen sofort.

58.29.13.α.--.--.819.

Eine Fülldrohne, um die Mindestanzahl der vierzig Drohnen in einem Stock konstant zu halten, falls einige von ihnen am Ende ihrer Laufbahn aussortiert werden mussten. Manchmal kam es vor, dass eine Drohne in den erlaubten vierundzwanzig Jahren nie für den Hochzeitsflug ausgewählt wurde und sollte es kein Zwillingsdrohnenjahr geben, dann passierte es, dass nicht nur eine, sondern mehrere Drohnen gehen mussten. War dies der Fall, wurden ihnen von Stock Alpha sogenannte Fülldrohnen geschickt, die dann die Plätze der aussortierten Drohnen einnahmen. Oft wurden sie nie ausgewählt, da es für die meisten Königinnen nicht akzeptabel war, eine andere Drohne als die aus ihrem eigenen Stock zu nehmen, sodass die meisten von ihnen irgendwann wieder verschwanden, ohne ihre Pflicht erfüllt zu haben.

Soweit Montgomery wusste, waren ausnahmslos alle Fülldrohnen zweitgeborene Zwillingsdrohnen aus Stock Alpha, weswegen ihnen auch die typische Drohnennummer fehlte, in welchem Jahr sie tatsächlich geboren worden waren, da es für sie irrelevant war. Ihre Tätowierung wurde nur nach vorne hin ergänzt, welchem Stock sie zugeordnet und in welchem Hochzeitsflugjahr einer Königin sie hinzugekommen waren. Fülldrohnen unterschieden sich abgesehen von der Drohnennummer nicht von ihnen selbst. Königin Boudicca aus Stock Alpha gebar weitaus mehr Zwillings- oder gar Drillingsdrohnen, um die restlichen Stöcke ausreichend versorgen zu können.

Doch die Drohnennummer erinnerte Montgomery erneut an den Hochzeitsflug, der in drei Tagen stattfinden würde und die Drohne spürte, wie ihm Schweißperlen die Schläfe hinunterliefen – aber nicht wegen der Hitze.

„Ja, ihr habt recht.“ Troys Worte plätscherten an Montgomerys Ohren und die Drohne blinzelte sich in die Wirklichkeit zurück. „Habe ich doch tatsächlich vergessen. Tut mir leid, kommt nicht wieder vor.“

Er stand auf und machte Anstalten zu gehen.

„Warte.“ Montgomery hielt ihn noch einmal zurück. „Wohin …“

„Hast du nicht zugehört, 666?“ Robert fixierte ihn und der sanftmütige Kasimir legte ihm wie zur Beruhigung eine Hand auf die Schulter.

„Ruhig, Robert. Monty hat geträumt, das sieht man doch“, murmelte er ihm zu, dann ergriff er das Wort und wandte sich an Montgomery: „Wir wollten vor dem Abendessen noch ein wenig Ballspielen und brauchen Troy, um gleichmäßige Mannschaften bilden zu können. Magst du auch mitmachen?“ Wahrscheinlich fragte Kasimir nur aus der Höflichkeit heraus – wenn Montgomery mitmachen würde, wären es immerhin keine gleich großen Mannschaften mehr. Allerdings war sich auch jeder der Anwesenden bewusst, dass Montgomery keine große Bereicherung für ein Spiel wäre und letzten Endes nur in der Hitze herumstehen würde. Ob er also da war oder nicht würde für den Ausgang des Spiels keinen großen Unterschied machen.

Die Drohne dachte an ihr letztes Spiel zurück und erinnerte sich an den Schmerz und ihr bunt schimmerndes, angeschwollenes Gesicht, das mittlerweile immerhin vollständig wieder verheilt war. Diese Erfahrung wollte er dennoch kein zweites Mal machen. Außerdem hatte ein in den Obstgarten geschossener Ball dazu geführt, dass seine komplette Welt, mit der er sonst immer zufrieden gewesen war, vollkommen auf den Kopf gestellt worden war.

Hatte Montgomery Ballspiele vorher schon nicht leiden können, hasste er sie jetzt wie die Pest.

„Nein, danke“, meinte er und bemühte sich um einen höflichen Tonfall, da Kasimir ihm nie etwas getan hatte.

„Ich bleibe noch hier und lese ein wenig.“ Wahllos deutete er auf das Buch über Baumpflege.

„Spannendes Thema“, spottete Robert. Montgomery überging ihn einfach und nickte Troy zum Abschied zu.

„Viel Spaß. Wir sehen uns dann beim Abendessen.“

„Morgen Abend, Monty“, meinte dieser noch. „Dann werden wir uns der komplizierten Übersetzung von Hektor ins Nychtanische widmen. Das wird bestimmt ein paar Stunden dauern.“

Der Pulk an Melisaden verschwand daraufhin und ließ Montgomery alleine in der Bibliothek zurück. Lustlos zog die Drohne das Buch zu sich heran und setzte sich wieder an die Aufgaben. Diese Nacht würde er sich noch einmal erlauben, zu träumen und so gut es ging, durchzuschlafen. Und die Nächste würden er und Troy sich dann gemeinsam daran wagen, das Gespräch mit der Wespe zu suchen.

Während Montgomery sich wieder über seine Zettel beugte, schlich sich ein kleines Lächeln auf seine Lippen. Er konnte es sich selbst nicht erklären, aber aus einem unerfindlichen Grund freute er sich, wieder in die Gedankenwelt von Edgar abtauchen zu können. Den kleinen Funken an Besorgnis, der fragend anklopfte und um Einlass bat, verscheuchte er einfach, viel zu gespannt war er darauf zu erfahren, was der Graue Planet noch alles für Überraschungen zu bieten hatte.
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Das Gelände der alten Konservendosenfabrik lag still und verlassen da. Edgar ließ den Blick über zerbrochene Fensterscheiben, die schwere, eingebeulte Metalltür und einige einsam herumrollende Dosen mit Fertigsuppen wandern, während er in sicherer Entfernung auf der Straße stand und die Situation abschätzte.

„Es ist zu ruhig, nicht wahr?“

Die durch die Gasmaske und den Helm gedämpfte Stimme drang an seine Ohren. Edgar wandte den Blick von den Fenstern nicht ab, hinter denen er meinte, eine Bewegung entdeckt zu haben und antwortete: „Die Ruhe vor dem Sturm. Wir müssen vorsichtig sein.“

Langsam wandte er sich doch ab und sah zu Henning, der locker neben ihm stand, sein Gewehr im Anschlag, bereit, zu schießen.

„Nimm das runter“, befahl Edgar mit leiser Stimme. „Die Menschen sind wahrscheinlich verängstigt und haben die Fabrik nur aus purer Verzweiflung übernommen. Kira!“

„Ja?“ Die Frau kam angelaufen und salutierte vor ihm. Sie war noch nicht lange in seiner Einheit, doch Edgar hatte sie unbedingt haben wollen, wie Montgomery in seinen aufblitzenden Erinnerungsfetzen erkannte, die durch seinen Kopf schossen. Edgar war beeindruckt von ihrer Fähigkeit gewesen, andere zu beruhigen, und hatte sich dafür eingesetzt, sie in seine Einheit zu kriegen.

„Wie ist deine Einschätzung?“, wollte Edgar wissen und deutete über die Schulter zu dem Fabrikgelände hin. Kira brauchte einen Moment und lehnte sich dabei an einen der großen, schwarzen Wagen, mit denen sie hierhergekommen waren. Seine anderen Männer saßen auf der Ladefläche des riesigen SUVs und warteten seine weiteren Befehle ab.

Dieses Szenario könnte sehr ruhig abgehen und niemand würde verletzt werden.

Oder aber es würde in einem blutigen Massaker enden.

Montgomery erhaschte einen kurzen Blick auf Edgars neueste Erinnerungen an diesen Einsatz, doch er schaffte es nicht, die Bilder zu packen und festzuhalten, immer wieder entglitten sie seinen imaginären Fingern. Es schien fast, als würde der Zukunfts-Edgar eine Warnung schreien, um sie zum Fortbewegen zu bringen. Doch der jetzige Edgar hatte keine Ahnung, was geschehen würde und die Dinge nahmen ihren Lauf.

„Verzweifelte Menschen sind zu schlimmen Taten fähig“, meinte Kira schließlich. „In der Fabrik gab es nicht mehr viele Vorräte, als sie lahmgelegt wurde und das meiste wurde in die großen Lagerhallen gebracht, um rationieren zu können. Wahrscheinlich hofften die Leute darauf, einige versteckte Dosen zu finden und an sich nehmen zu können. Aber wenn ein kleiner Pulk sich zusammenrottet und in eine Fabrik einbricht, erregt das die Aufmerksamkeit der Passanten.“

„Die bei diesem Anblick ebenfalls verzweifelt werden. Panik bekommen. Daran denken, wie schlecht es um die Ernährung steht“, murmelte Edgar vor sich her und dachte an sein eigenes karges Frühstück zurück.

„Diejenigen, die sich nähern, um vielleicht eine Dose abzubekommen, werden erschossen, weil sie als Bedrohung angesehen werden.“

Kira deutete auf drei Leichen, die verstreut auf dem Platz lagen, dunkle Pfützen aus Blut unter sich. Edgar wollte sie nicht ansehen, wollte nicht das Leid erkennen, das in der Welt herrschte. Doch er musste, wenn er seine Arbeit gut ausführen sollte. Er schluckte und versuchte, seine aufkeimenden Emotionen zu unterdrücken. Er war schon immer ein impulsiver Mann gewesen, einer der Gründe, warum er als Rebell in seiner Jugend gegolten hatte. Nie hatte er ein Blatt vor den Mund genommen, nie eine Sache einfach akzeptiert. Immer wollte er helfen, dazu beitragen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.

Montgomery war beeindruckt von diesen noblen Gedanken, die Edgar hegte, stand er doch gerade inmitten der smogverpesteten Straßen und sah sich eine heruntergekommene Konservendosenfabrik an. Das Atmen durch die Gasmaske war anstrengend, der Helm schränkte sein Sichtfeld ein, doch immerhin war er geschützt vor den äußeren Einflüssen. Kein Smog in seiner Lunge, keine weiteren Erkrankungen. So einfach war das Prinzip und dennoch besaß der Großteil der Bevölkerung keine richtig funktionierenden Gasmasken, sondern nur günstige Ableger, die dafür sorgten, dass sich der Prozess des körperlichen Zerfalls verlangsamte, aber niemals ganz aufhörte.

„Wir werden mit gesenkten Waffen hingehen und mit ihnen sprechen“, bestimmte Edgar schließlich und wandte sich an die Männer.

„Toby, Kevin und Bernhard – ihr kommt mit mir und Kira mit. Henning und Alois, ihr bleibt hier und gebt uns Rückendeckung.“

Seine Einheit war klein, aber genau für solche Fälle erstellt worden. Montgomery spürte das tiefe Vertrauen, das Edgar in jede einzelne Person setzte, die ihm unterstellt war. Und das Verantwortungsbewusstsein. Wenn jemanden etwas passierte, dann würde Edgar sich dafür die Schuld geben. Seine Entscheidungen könnten den Tod seiner Männer – und Kira – bedeuten. Mit diesem Wissen Tag für Tag auszurücken war grausam, doch Edgar riskierte es immer wieder aufs Neue.

Weil er helfen wollte.

Ein edler Gedanke, wie Montgomery fand und interessiert beobachtete er durch die Augen Edgars weiterhin die Szenerie, ein stiller Gast in der Gedankenwelt eines anderen.

Edgar wartete ab, bis seine Männer sich positioniert hatten. Dann nahm er Kira kurz zur Seite. Wäre ihr verspiegeltes Visier nicht, hätte er ihr direkt in die blaugrauen Augen blicken können. So hingegen sah er nur sein eigenes Antlitz in der dunklen Oberfläche: Die schwere Gasmaske mit den zwei großen, runden Filtern, die in einem sechzig Grad Winkel zueinander standen, sowie sein eigener, stabiler Helm mit dem heruntergeklappten Visier, dessen dunkle Oberfläche nicht erahnen ließ, wer sich hinter der Verkleidung befand.

„Du musst versuchen, dass sie mit uns kooperieren und die Fabrik wieder verlassen“, wies er sie an. Kira nickte nur und Edgar stellte sich vor, wie sie konzentriert die Augenbrauen zusammenzog. „Aber sei vorsichtig. Ich glaube, dass ein einziges, falsches Wort die Menschen hier sofort in Rage bringt.“

„Wir sind die Polizei“, erwiderte Kira. „Das Militär. Wir wollen ihnen Böses, das weißt du doch. Sie hassen und verachten uns.“ Sie senkte den Blick, als würden ihre eigenen Worte sie tief ins Herz treffen.

„Die traurige Wahrheit“, murmelte Edgar grimmig und drückte ihre Schulter zur Aufmunterung. „Denk nicht daran. Wir machen das Richtige, Kira.“

Wie konnte man seinen Freund und Helfer nur verachten?

Montgomery verstand es selbst nicht und als er in Edgars Gedanken nach einer Antwort suchte, fand er keine. Es war das Handeln der Bevölkerung, die sich gegen die Überwachung stemmten, obwohl Edgar nie im Sinn hatte, ihnen wehtun zu wollen. Er wollte nur eine zerbrochene Ordnung aufrechterhalten, doch das schien ein unmögliches Unterfangen zu sein.

Edgar trat zwischen Kira und Bernhard, nachdem sie ihre Waffen abgelegt hatten. Einzig und allein eine kleine Pistole würden sie mit sich führen, um sich notfalls auch selbst verteidigen zu können. Hoffentlich waren die Menschen in der Fabrik so eher bereit, mit ihnen zu kommunizieren, als wenn sie das Gebäude stürmen würden.

„Dann los.“

Edgar trat vor und die anderen folgten ihm. Hinter sich hörte er, wie Henning und Alois in Stellung gingen, die Gewehre im Anschlag, bereit, sofort zu schießen, sollte ihr Plan aus dem Ruder laufen.

Eine Kugel grub sich vor seinen Füßen in den Asphalt, als Edgar zehn Meter auf das Gelände getreten war. Gleichzeitig brüllte eine männliche Stimme: „Halt! Oder ich erschieße euch!“

Edgar hob beide Hände, um seine Kooperation zu zeigen.

„Mein Name ist Edgar Fuchs und ich bin Leiter der Spezialeinheit HC-3. Wir sind nicht gekommen, um euch zu verhaften oder auf euch zu schießen. Wir möchten einfach nur mit euch reden. Wärt ihr bereit, aus der Fabrik zu kommen?“

„Niemals! Ihr wollt uns hier nur rausbekommen, um euch die letzten Dosen auch noch unter den Nagel zu reißen!“ Es ertönte ein Geräusch, als würde die Stimme angewidert auf den Boden spucken.

„Das werden wir nicht, das verspreche ich Ihnen.“ Kira übernahm das Wort. Sie sprach in normaler Lautstärke, doch ihre sanfte Stimme drang über den gesamten Platz. „Ihr könnt die Dosen mitnehmen, wenn ihr möchtet. Wir werden euch nicht daran hindern. Dafür bitten wir euch, die Waffen niederzulegen und an Ort und Stelle zu belassen. Sie sind gefährlich.“

„‘türlich sind sie gefährlich“, fauchte eine andere Stimme, die Edgar als weiblich identifizierte. „Wir müssen uns doch verteidigen können gegen alle anderen!“

„Aber ist das wirklich der richtige Weg?“ Kira nahm einen Arm herunter und deutete auf die drei Leichen, deren Körper leblos im Smog lagen und wie graue Müllsäcke aussahen. „Diese Menschen hier haben ein Leben besessen, genau wie ihr. Findet ihr es wirklich richtig, Gott zu spielen und sie einfach zu töten, nur, weil sie, genau wie ihr, verzweifelt sind und etwas zu essen haben möchten?“

„Seit wann ist denn dieses Weib bei der HC-3?“, keifte die Frauenstimme.

„Mein Name ist Kira Manson, gute Frau“, antwortete Kira. „Ich bin erst seit Kurzem dabei.“

„Hast wohl den guten Edgar gevögelt, damit er dich aufnimmt, was?“, höhnte die Männerstimme. „Männer sind doch alle gleich, was Frauen angeht.“

In Edgar flammte Zorn auf. Doch er hielt sich selbst zurück, atmete tief ein und aus. Einzig und allein seine zitternden Hände verrieten seinen Gemütszustand. Montgomery konnte das verstehen. Er wusste, was das Wort vögeln bedeutete und dass das nichts mit den kleinen Tierchen bei ihnen im Großen Garten zu tun hatte, die herumzwitscherten und zwischen den Ästen hin und her sprangen. Er fand die Wortwahl des Unbekannten widerlich, gleichzeitig erschreckte ihn die Wahrheit, mit der er konfrontiert wurde: Denn genau solche Vorwürfe machten die Melisaden den Menschen und allen anderen Völkern, die ihre Triebe ihrer Meinung nach nicht unter Kontrolle halten konnten.

Er hatte nie erwartet, dass die Menschen sich selbst so etwas vorwarfen, wo jeder einzelne für sich doch im Endeffekt keinen einzigen Deut besser war. Wie sehr war die Gesellschaft der Menschen noch verpestet?

Edgars ängstliche Zukunftsemotionen bedeuteten ihm, dass er seine Antwort noch erhalten würde.

„Ihr habt eure Ansichten und ich meine.“ Kiras Stimme war immer noch ruhig, obwohl die Worte sie verletzt haben mussten.

„Halt‘s Maul, Hure!“

Edgar trat noch einen Schritt vor.

„Noch einen Schritt, und ich schieße!“, brüllte der Mann und in seiner Stimme ließ sich ein leichtes Zittern vernehmen.

„Ich wollte nur nicht so schreien.“ Edgar wusste, dass Kira eine kleine Pause benötigte, um sich sammeln zu können. „Und ich bin mir sicher, wir kommen auf eine gemeinsame Lösung. Frau Manson behält recht: Ihr habt Menschen getötet, Leute, wie euch und mich.“

„Oh nein“, erwiderte die Frau. „Ihr seid eine Pest, die wir versuchen, loszuwerden. Doch es wird uns niemals gelingen. Ihr sitzt in euren Büros, tragt eure Uniformen und Masken und schwelgt im Reichtum, während wir tagtäglich mit der Verunreinigung zu kämpfen haben. Die Regierung hat versagt und wir müssen nun dafür büßen. Ich sehe es nicht ein, dass meine Tochter hungern muss, während ihr alles in den Arsch geschoben bekommt.“

„Ich kann euch versichern, dass ich als Polizist nicht über irgendwelchen anderen Verhältnisse lebe“, erwiderte Edgar. „Ich mache einfach nur meinen Job, so, wie ihr auch. Und es gibt staatliche Programme und Hilfen, speziell für Kinder. Wir könnten …“

„… mir meine Tochter wegnehmen? Das werde ich niemals zulassen!“ Ein weiterer Warnschuss ertönte. Hinter sich hörte Edgar, wie Henning und Alois sich bewegten und er drehte sich kurz um, um ihnen zu bedeuten, noch zu warten. Die Situation war brenzlig und es war fraglich, ob es ohne Blutvergießen enden würde. Aber er musste alles in seiner Macht Stehende versuchen, es zu verhindern.

„Da, seht!“, kreischte die Frau. „Sie bereiteten sich schon darauf vor, uns zu vernichten!“

„Nein!“, rief Kira. „Wir wollen weitere Tode verhindern. Wir sind bereits stark dezimiert und jedes Leben ist wertvoll. Drei tote Menschen sind schon viel zu viel Leid, das stattgefunden hat. Wir möchten euch nur helfen. Aber das geht nur, wenn ihr bereit seid, mit uns zu reden.“

Aus den Augenwinkeln vernahm Edgar eine Bewegung. Er folgte dem Schatten, den er in dem dichten Smog vernahm und kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung, mehr erkennen zu können. Doch es blieb nur bei einer flüchtigen Silhouette, die schon bald mit dem Grau verschmolz.

Mit einem Mal beschlich ihn ein seltsames Gefühl.

Das Gespräch verlief nicht so, wie er erwartet hatte. Meistens waren die Verzweifelten bereit, sie anzuhören und Hilfe entgegenzunehmen, vor allem, wenn Kinder zugegen waren.

Doch diese beiden hier wirkten so, als wollten sie sie nur unnötig provozieren, wie ihre Wortwahl bewies. Als wollten sie gar nicht mit ihnen reden, sondern einfach nur Schaden anrichten.

„Ihr habt leicht reden“, murrte die Frau. „Ich hasse euch. Ich hasse euch und eure verfickte Organisation, die angeblich zu unserem Schutz da sein soll. Nichts tut ihr, um uns zu schützen, rein gar nichts!“

Rückzug, machte Edgar mit einer Handgeste, die jeder aus seinem Team verstand. Sie mussten sich neu besprechen und eine andere Herangehensweise entwickeln, denn so würden sie wohl immer gegen eine Wand reden. Sobald Wut, Enttäuschung und Verbitterung im Spiel waren, war es schwer, zu dem Guten im Menschen durchzudringen, solange sie geblendet von diesen sehr viel stärkeren Emotionen waren.

Seine Einheit hatte den Befehl vernommen und trat nun vorsichtig Schritt für Schritt zurück. Doch sie mussten weiter mit ihnen sprechen, sonst würden die beiden ihren Rückzug als Angriff sehen.

„Sterben solltet ihr!“, rief der Mann. „Verreckt von mir aus!“

Und als hätte er ein Codewort gesagt, traf Edgar mit einem Mal etwas am Helm. Es dröhnte und vollkommen überrumpelt von dem plötzlichen Schlag stolperte Edgar zur Seite, stieß gegen Kira und hielt sich an ihrer Schulter fest. Gleichzeitig sah er einen faustgroßen Stein zu Boden poltern, der noch ein paar Zentimeter weiterkullerte, ehe er liegen blieb.

Und da wusste Edgar, dass sie alle in großer Gefahr schwebten.

„Zu den Wagen!“, brüllte er, als ein Steinhagel einsetzte, der sie von allen Seiten attackierte. Kira schrie auf, Bernard und Toby machten auf dem Absatz kehrt und rannten zu Henning und Alois, die geistesgegenwärtig aufgesprungen waren, um schon einmal die Türen zu öffnen, sich vor dem tödlichen Hagel in Sicherheit zu bringen.

„Los!“, rief Edgar Kira zu und schubste sie in die richtige Richtung, da traf ihn ein weiterer Stein an der Schulter. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn und der Mann biss die Zähne aufeinander, taumelte weiter.

„Edgar!“, hörte er Henning rufen. „Es sind zu viele!“

Der Anführer hörte ein, zwei Schüsse, doch obwohl sie mit Waffen ausgestattet waren, wusste er bei dem Anblick, der sich ihm bot, dass sie hoffnungslos unterlegen waren und einen solchen Kampf nicht gewinnen könnten.

Aus dem Smog heraus drang plötzlich ein ganzer Pulk von Menschen. Sie trugen nur einfache Stoffmasken, in ihren Augen loderten Flammen der Wut. Sie bückten sich, hoben die Steine auf und warfen sie erneut, während Edgar und der Rest seiner Einheit versuchten, dem Hinterhalt zu entkommen. Er hatte gehofft, dass sie nicht so aggressiv reagieren würden, wenn er sich ohne Waffe in den Händen zeigte, doch offensichtlich war das Ziel dieser Gruppe von vornherein ein ganz anderes gewesen.

Die Brutalität und Gewalt gegen Polizisten hatte in den letzten Jahren immer weiter zugenommen und das hier war nicht der erste solcher geplanten Hinterhalte auf Einsatzkräfte. Doch es war der Erste, in den Edgar involviert war. Das Adrenalin pochte in seinen Arterien und brachte seinen Körper dazu, den Schmerz erst einmal auszublenden. Er stolperte voran, bereit, zu fliehen. Ein ausgemergelter Mann, dessen Augen tief in den Höhlen lagen und dessen verzweifelter und gleichzeitig hasserfüllter Ausdruck Überhand in seiner Mimik genommen hatte, kam auf ihn zu gerannt, einen hölzernen Baseballschläger in der Hand. Edgar duckte sich unter dem ersten Schlag hinweg, dann rammte er dem Mann seine Faust in das Gesicht, sodass er zu Boden ging.

Da riss ihn jemand an den Schultern herum. Edgar hieb mit seinem Ellenbogen in den Magen, da traf ihn ein erneuter heftiger Schlag am Helm, so stark, dass Edgar sogar leicht benommen wurde. Dennoch kämpfte er weiter, schlug um sich, traf einen dürren Mann in die Magengegend und nahm einen anderen in die Mangel. Jemand trat ihm in die Kniekehle und er sackte kurz zusammen. Der Kerl vor ihm befreite sich aus seinem Griff, wirbelte herum und griff nach seinem Helm, um daran zu zerren. Das Band, das ihn an Ort und Stelle hielt, schnitt in seinen Hals und Edgar gab einen knurrenden Laut von sich, packte die Hände seines erstaunlich starken Gegenübers und rang mit ihm. Von der Seite vernahm er eine Bewegung und er wollte sich gegen seinen Kontrahenten schmeißen, um auszuweichen, da rempelte ihn jemand aus vollem Lauf in die Seite und warf ihn um.

Mit einem schweren Poltern kam Edgar auf dem Boden auf. Sein Kopf schlug gegen den Asphalt, in seinen Ohren klingelte es und er schmeckte Blut.

Edgar war froh um seinen Helm, der den größten Schaden von ihm abhielt und versuchte, sich aufzurappeln, als er mehrere Schatten über sich sah. Ein Tritt traf ihn in den Magen und Edgar keuchte auf, krümmte sich kurz zusammen.

Irgendwo hörte er jemanden Befehle schreien, ein paar Schüsse fielen und schienen keinen Unterschied zwischen Freund und Feind zu machen – seine Einheit, die sah, wie er in Gefahr steckte, drohte, gerade eben totgeprügelt zu werden und die versuchte, ihm zu helfen. Der Pulk um Edgar war zu groß, wie Montgomery in den Gedanken des Polizisten erkannte, und es war unmöglich, schnell zu Edgar durchzudringen.

Die Angreifer über ihn hatten ihn eingekesselt und traten nach ihm, schlugen mit Stahlstangen und anderen Waffen auf ihn nieder. Jemand traf ihn am Knöchel mit voller Wucht, der ein Übelkeit erregendes Knacken von sich gab. Sie schrien sich gegenseitig an, beschimpften ihn wüst und gaben ihm die Schuld an ihrem Leid.

Edgar wollte etwas sagen, wollte sich verteidigen, doch er schaffte es nicht. Der Schmerz machte ihm zu schaffen, er sah nur noch Beine und war eingeschlossen in einer Kugel aus Dunkelheit, da die Menschen um ihn herum so dicht standen, dass sie kaum noch Licht zu ihm durchließen. Sie bespuckten ihn und hinderten ihn systematisch an einer Flucht.

Erneute Schüsse, erneute, schwere und qualvolle Schreie, männlich wie weiblich.

Tränen schwammen in seinen Augenwinkeln, als Edgar versuchte, vorwärts zu robben. Er vernahm nichts Anderes mehr, nur noch die wilde Meute über ihm und die Schüsse, die gedämpft in der Ferne erklangen.

Seine Leute waren gerade dabei, ihm zu helfen und zu ihm zu gelangen, doch die Menge, die sich ihnen entgegengestellt hatte, war nicht einfach zu bezwingen. Edgar hoffte, dass sie sich nicht selbst in Gefahr brachten und bald einsahen, dass es besser war, wegzufahren, auch wenn es bedeutete, ihn zurückzulassen. Sie hatten es oft besprochen, was sie in so einer Situation tun würden, denn es war sinnlos, sich zu opfern.

Edgar fiel es immer schwerer, klar zu denken. Er war schockiert über das, was gerade geschah und es kam ihm vor, wie in einem schrecklichen Albtraum. Er spuckte aus, eine Ladung Speichel, vermischt mit Blut verunstaltete seinen Helm von innen. Er fühlte sich, als wäre er in Watte gepackt worden, so unnatürlich hörten sich die Außengeräusche an. Ein erneuter Schmerz durchzuckte ihn, dann ein wiederholter Schlag auf den Kopf. Sein Helm gab ein gefährliches Knacken von sich und verzweifelt versuchte Edgar, sich von den Schlägen zu befreien, weiter zu kriechen, in der Hoffnung, diesem Schrecken zu entkommen. Doch er wurde immer wieder aufgehalten, an den Schultern gepackt und zurückgezogen. Edgar gab ein Wimmern von sich, ein heiseres, von niemandem gehörten Bitte verließ seine Lippen wie ein schwacher Windhauch. Um ihn herum herrschte Chaos, er wusste schon gar nicht mehr, wo sich oben und wo sich unten befand.

Dann traf ihn ein kräftiger Schlag, in den der Angreifer seine ganze Wut und Verzweiflung gelegt hatte, im Rücken. Dieses Mal brüllte Edgar vor Schmerzen auf und als seine Ohren ein Knacken vernahmen, wurde ihm übel.

Tritt in die Seite. Schlag gegen die Niere. Ein weiterer Stein, zertrümmerte seinen Helm, der wie eine Eierschale aufplatze und in zwei Teilen schräg auf seinem Kopf saß. Edgar spürte nichts Anderes als Schmerz. Er betäubte ihn, raubte ihm alle Sinne und der Mann schnappte panisch nach Luft. Jemand trat auf seine Hand und trotz der Handschuhe, die er trug, hörte er es knirschen und knacken. Edgar stöhnte und verzog das Gesicht. Seine Kräfte verließen ihn, während die Menschen um ihn herum immer weiter auf ihn einprügelten, ihre aufgestauten Emotionen an ihm ausließen und drauf und dran waren, ihn umzubringen.

Edgar dachte an Jeanna und sein ungeborenes Baby. Er beschwor ihr Bild in seinen Gedanken und klammerte sich daran, doch es verwackelte und verschwamm mit jedem weiteren Tritt oder Schlag, den er einkassierte.

Und dann hörte er quietschende Reifen. Durch seine klingelnden Ohren und seinen in Watte gepackten Verstand hörte er eine kräftige Stimme durch ein Megafon brüllen, mehr Schüsse, systematisch abgegeben und so viele, dass Edgar nicht einmal sagen konnte, wie viele Waffen gerade im Einsatz waren. Wüste Flüche prasselten weiter wie Starkregen auf ihn herab, derbe Beleidigungen und Beschimpfungen gesellten sich wie Blitz und Donner dazu.

Und plötzlich hörte der Hagel an Gewalt auf, auf ihn einzuwirken und der Sturm schien sich aufzulösen. Edgar lag auf dem Boden, während es langsam heller um ihn herum wurde. Er hörte Schreie, dieses Mal aber keine der Wut, sondern eher aus Angst und Trauer. Der Mann vergrub den Kopf zwischen den Armen, wollte alle Eindrücke ausblenden. Er blutete, sein gesamter Körper stand in Flammen und er schaffte es nicht mehr, sich zu bewegen.

Tränen rannen ihm über die Wangen und ein Schluchzen stieg aus seiner Kehle empor. Angestrengt kniff er die Augen zusammen und versuchte, die schrecklichen letzten Sekunden, Minuten oder gar Stunden auszublenden.

„Edgar?“

Die Stimme klang an sein Ohr, doch er antwortete nicht. Vollkommen gefangen war er von seinen eigenen Gedanken, den erlittenen Schock und einer Starre, die seinen ganzen Körper lähmte. Er schaffte es nicht, aufzusehen oder zu antworten.

„Scheiße, Mann. Wann kommt der Krankenwagen?“, brüllte die Stimme, ehe sie sich Edgar wieder zuwandte.

„Alles wird gut, Ed. Alles wird gut. Du musst nur durchhalten. Ruhig, Ed … ganz ruhig …“ Die Stimme sprach sanft zu ihm und Edgar ließ es zu, dass die Worte ihn erreichten. Doch er wollte nur noch vergessen und als seine Gedanken immer schwerer und schwerer wurden und eine Ohnmacht drohte, ihn zu überfallen, wehrte er sich nicht dagegen, sondern hieß die schmerzfreie Schwärze, die seinen Geist übernahm, willkommen.


Fünfunddreißigstes Honigbonbon 

Es fiel Montgomery schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Und das, obwohl sie Mathematik durchnahmen, sein Lieblingsfach. Aber er schaffte es nicht, den Zahlen und Buchstaben irgendeine höhere Bedeutung zuzuschreiben. Seine Gedanken drifteten immer wieder ab zu dem, was er in der Nacht durch Edgars Augen gesehen hatte. Eine Erinnerung jagte die nächste und die junge Drohne musste sich beherrschen, nicht den Kopf auf die Tischplatte zu legen und wie eine Puppe vor sich hin zu starren.

Er konnte sich nicht vorstellen, wie Edgar mit dieser Erfahrung umgegangen war. Er hatte überlebt, das wusste Montgomery, sonst wäre er nicht in der Lage gewesen, seine Erinnerungen überhaupt aufzunehmen. Doch die Bilder, die in der Nacht auf ihn eingeprasselt waren, so intensiv und voller Schmerz, konnte er nicht vergessen.

Nie wieder in seinem Leben.

Nachdem Montgomery in der Nacht schweißgebadet die Augen aufgeschlagen hatte, hatte er nicht wieder einschlafen können.

Es war ein Wunder, dass er es überhaupt schaffte, wach zu bleiben, während Hektor ihnen die Aufgaben an die Tafel schrieb, die zu ihrer heutigen Hausaufgabe gehörten. Montgomery kritzelte sie mehr ab, als dass er sich um seine Schönschrift bemühte und aus den Augenwinkeln vernahm er, wie Troy stirnrunzelnd auf sein Blatt starrte.

„Was hast du diese Nacht gesehen?“, wollte er verwundert wissen und tippte mit dem Finger auf eine Ecke des Blatts. Montgomerys grüne Augen folgten der Geste und blieben an dem unheilvollen Bild kleben, das sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte: Der graue Himmel, verdeckt von Silhouetten, die sich über den Betrachter beugten. Es sah gruselig aus, unheimlich … regelrecht beängstigend. Montgomery war kein guter Zeichner, aber für das, was er hatte darstellen wollen, reichte es allemal aus.

„Gewalt“, murmelte er und wandte den Blick von seiner Zeichnung wieder ab. „So viel Gewalt und niemand, der dagegen etwas unternehmen kann, weil sonst mehr Gewalt folgt. Die Antwort auf Feuer ist nur noch mehr Feuer. Es gibt keinen Frieden zwischen ihnen, denn der Hass hat sie bereits alle aufgezehrt, wie ein beständiger Parasit, der sich in ihre Köpfe gefressen hat, sich von ihren Taten ernährt und immer weiter und weiter wächst, bis er nicht mehr verbannt werden kann.“

Montgomery drückte seinen Füller so fest in das Papier, dass er kleine Löcher hineinriss und er umklammerte den Schaft so sehr, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Troy sagte nichts dazu, sondern senkte den Kopf wieder auf sein eigenes Blatt. Doch Montgomery wusste, dass sein bester Freund sich Gedanken über seine Aussage machte – und vielleicht sogar daran zweifelte, dieses Pulver wirklich selbst einzunehmen, bei der Veränderung, die er beobachten konnte. Er wartete, bis der Unterricht bei Hektor beendet war und sie sich in die Speisewabe begaben, um Kuchen zu essen.

Montgomery hatte heute Morgen bei der Zählung der Drohnen helfen müssen und daher mitangehört, dass die Köchinnen einen Zitronenkuchen vorbereitet hatten.

Er mochte Zitronenkuchen, aber dieses Mal konnte er sich nicht darauf freuen. Vor allem nicht, da Troy neben ihm stand und sagte: „Jetzt erkläre mir doch bitte einmal, was du da vorhin gesagt hast. Ich konnte keinen Zusammenhang erkennen!“

Montgomery gab einen schweren Seufzer von sich und richtete seine Tasche auf seinen Schultern zurecht. „Es war der Traum“, sagte er schließlich. „Er war … fürchterlich. Ich lag danach die ganze Nacht wach und habe kein Auge mehr zugetan!“

„Und was genau kam darin vor?“, wollte Troy wissen und schluckte schwer.

„Gewalt.“ Montgomery blieb stehen und schloss einen kurzen Moment die Augen. „Edgar wollte nur mit verzweifelten Menschen reden. Sie beruhigen. Ihnen helfen. Aber er und seine Freunde wurden in einen Hinterhalt gelockt und … zusammengeschlagen.“

„Zusammengeschlagen?“, echote Troy verwundert. „Du meinst … mit Fäusten und Tritten?“

Montgomery nickte. „Ja. Sie wollten ihn töten, glaube ich, bei dem Hass und der Wut, den sie versprüht haben. Ich habe noch nie so starke Emotionen bei einem Menschen gesehen.“

„… und Edgar?“, fragte Troy vorsichtig nach. Montgomery zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

„Er war am Boden. Vollkommen zerstört. Ich habe es in seinem Kopf gesehen, Troy. Irgendwann konnte er nur noch daliegen und alles über sich ergehen lassen, bis Hilfe für ihn gekommen ist. Ich bin aufgewacht, als er durch seine Schmerzen und das Erlebte in Ohnmacht gefallen ist.“

„Krass.“ Troy starrte ihn mit offenem Mund an. „Kein Wunder, dass du heute so apathisch gewirkt hast! Das müssen schreckliche Bilder gewesen sein.“

Für Drohnen, die in einer gewaltfreien Gesellschaft aufwuchsen, auf jeden Fall. Doch Montgomery konnte sich nicht vorstellen, dass jemand aus einem anderen Volk auch einfach hätte zusehen können, ohne Wut zu empfinden.

Wut auf das, zu was die Menschen fähig waren, in ihrer Verzweiflung und ihrem eigenen Zorn. Sie sahen nur ein kleines Detail, das, was sie auch sehen wollten. Rachedurst trieb sie voran und machte sie blind für alles andere.

Vor allem aber sahen sie nie den Menschen hinter der Uniform und dem Helm, den sie verletzten. Sie schienen sich auch keine Gedanken darüber zu machen, was sie dieser Person antaten. Was sich in der Psyche festsetzte, und die Betroffenen Tag für Tag weiterquälte, bis sie eines Tages an ihrer eigenen Seele zerbrachen, immer weiter und immer stärker, bis sie es mit ihrem Leben nicht mehr aushielten und dem ein Ende setzen wollten.

Die Vorstellung fand Montgomery schrecklich und ihm wurde übel bei dem Gedanken, wie die Gesellschaft auf dem Grauen Planeten miteinander umging. Man konnte über die Melisaden sagen, was man wollte, aber sie waren immerhin vollkommen gewaltfrei.

Verunsichert sah Montgomery zu Troy, der seit einigen Minuten, während sie die Treppen zum Speisesaal hinuntergingen, nichts mehr gesagt hatte. Schweigend schien sein bester Freund in seinen eigenen grüblerischen Gedanken versunken zu sein, doch als würde Troy Montgomerys Blick spüren, sah er zu ihm und blinzelte.

„Was ist los? Bewunderst du mein wundervolles Aussehen?“

„Nein.“ Wie schaffte Troy es immer wieder, aus einer Situation die Lächerlichkeit herauszuholen?

„Zu schade.“ Troy grinste ihn an. „Und was ist es dann?“

„Ich habe mich gefragt …“ Montgomery wusste nicht so recht, wie er sein Anliegen in Worte fassen sollte und druckste herum. „Also … mh …“

„Ob ich das Pulver noch immer schlucken möchte?“ Troy brachte Montgomerys Gedanken auf den Punkt. Die Drohne nickte niedergeschlagen und ließ die Schultern hängen.

„Ich meine, ich kann verstehen, wenn du einen Rückzieher machen möchtest. Diese Bilder sind einfach nur grausam. Und …“

„Monty“, unterbrach Troy ihn mit ernster Stimme. „Beruhige dich. Ich werde es trotzdem einnehmen. Alleine schon, um dich bei der Befragung der Wespe zu unterstützen“, fuhr er dann fort.

Die beiden Melisaden waren inzwischen unten angekommen und betraten den Speisesaal, in dem bereits reges Treiben herrschte.

Montgomery starrte Troy an, dann spürte er, wie sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.

„Du bist unglaublich, Troy!“, stieß er aus und legte seinem Freund aus Enthusiasmus heraus einen Arm um die Schulter, um ihn zu sich heranzuziehen.

Troy lachte, dann drückte er Montgomery kurz an sich, ehe er ihn wieder wegschob.

„Ich weiß.“ Er zwinkerte ihm zu. „Aber jetzt komm, sonst kriegen wir nur noch ein doofes Endstück vom Kuchen ab! Und ich will die saftige Mitte kriegen, keine harte Kruste!“

Den Nachmittag verbrachten die beiden Drohnen damit, in der Bibliothek ihre Hausaufgaben zu machen. Gegen Abend verzogen sich beide dann in Montgomerys Zimmer, nachdem Montasser sich mit den anderen in die Große Drohnenwabe begeben hatte, und sie sich sicher sein konnten, für die restlichen Stunden alleine zu sein. Troy hatte Robert zudem erfolgreich abgewimmelt, was Montgomery einen weiteren bösen Blick eingebracht hatte. Doch inzwischen interessierte die Drohne sich kaum noch für das Verhalten des Älteren. Im Gegenteil, das unbekannte Problem mit Robert versteckte er ganz weit hinten in seinen Gedanken, um mehr Platz dafür zu haben, zu überlegen, wie genau er mit Troy in der Nacht zu der Wespe kommen wollte.

„Hier.“ Montgomery reichte Troy das Säckchen. Dieser nahm es und bevor Montgomery noch irgendetwas dazu sagen konnte, hatte er es schon aufgeschnürt, den Finger reingesteckt und die an seiner Haut klebenden Körnchen abgeleckt.

Montgomery selbst stand sprachlos mitten im Raum und starrte seinen besten Freund an, der das Säckchen neben sich legte und sich anschließend mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf sein Kissen fallen ließ.

„Nun …“, kommentierte er schließlich. „Das ging ja schnell bei dir.“

„Ich war doch noch nie jemand, der erst um eine Düne herumgeht, um den einfachsten Weg nach oben zu finden“, antwortete Troy. „Ich lasse demnach auch lieber Taten folgen. Außerdem konnte ich so nicht noch einen Rückzieher machen und du hast deinen Komplizen für heute Nacht sicher.“

„Ja, stimmt.“ Montgomery setzte sich auf die Bettkante und schob sein schlechtes Gewissen, dass er Troy in die Sache einspannte und ihn ebenfalls in eine Wespe verwandelte, beiseite. Außerdem wollten sie beide nur die Wahrheit herausfinden, nicht das ganze System stürzen. Bei dem, was er in der letzten Nacht gesehen hatte, war die Drohne sich sicher, dass die Menschen es im Leben auch nicht einfacher hatten als sie selbst.

„Guck nicht so griesgrämig .“ Troy wuchtete sich wieder hoch und schlang Montgomery einen Arm um den Hals, um dessen Kopf zu sich heran zu ziehen. „Sag mir lieber, wie dein Plan heute aussieht.“

„Dürftig. Es gab keinen Zwischenfall bei den Generatoren, also konnte ich mich da vorher nicht umsehen“, meinte Montgomery zerknirscht. Er hatte so sehr auf eine Möglichkeit gehofft, heimlich die Kellerräume inspizieren zu können, anstatt blind hineinzulaufen. „Aber ändern lässt es sich jetzt nicht mehr. Also würde ich sagen, wir fangen an mit … Aufwachen“, erklärte er weiter und löste sich aus Troys Klammergriff. „Mitten in der Nacht. Es ist übrigens sehr seltsam, wenn du wach bist, während alle anderen schlafen. Vor allem, weil unsere Augen das herrschende Zwielicht in der Nacht nicht gewöhnt sind und nicht in der Lage sind, sich an dieses Lichtverhältnis anzupassen.“

„Ja, klar. Wieso sollten wir auch im Dunkeln sehen können, wenn es fünfundzwanzig Stunden am Tag hell ist?“, meinte Troy und sah aus dem Fenster. „Glaubst du, wir werden zur gleichen Zeit aufwachen?“

Montgomery wiegte den Kopf hin und her, dann schüttelte er ihn. „Ich glaube nicht. Ich bin die Träume mehr gewöhnt als du. Ich schätze mal, ich werde länger schlafen.“

„Dann komme ich am besten zu dir“, entschied Troy. „Und warte, bis du aufwachst.“

„Aber pass auf die Varroamilben auf“, bemerkte Montgomery und zog die Stirn kraus, als er an die weißen Wesen dachte, die ihr Leben mit ihren Gewehren sofort auslöschen konnten.

„Monty. Ich bin nicht blöd“, erwiderte Troy. „Ich husche an ihnen vorbei und warte dann einfach hier im Zimmer. Montasser ist in der Tiefschlafphase und wird sowieso nicht aufwachen und ich bin in Sicherheit. Bis dahin ist der Plan recht einfach, wage ich zu behaupten.“

„Ich weiß ja nicht, ob irgendetwas einfach ist“, brummte Montgomery und stützte das Kinn in seine Hände ab, scharrte mit den Füßen auf dem Boden.

„Oder wie weit wir überhaupt kommen werden. Wir müssen uns immerhin die ganzen Stockwerke bis hinunter in den Keller schleichen. Fünfzehn Varroamilben sind nicht viel, aber dennoch genug, um eine Gefahr für uns darzustellen.“

„Klar. Aber wir sind Drohnen und intelligent“, meinte Troy. „Einer Arbeiterin würde ich es tatsächlich nicht zutrauen, aber wir beide zusammen schaffen das doch spielend leicht.“

Dummerweise war Montgomery, abgesehen von Schach, in Spielen nie wirklich gut gewesen. Er hatte bis heute nicht das Prinzip des Kartenspiels verstanden, mit dem Troy und seine Freunde so gerne den Abend verbrachten. Aber er überging diesen Fakt einfach und antwortete stattdessen: „Wenn wir dann unten sind, werden wir nach dem Schlüssel suchen. Und dann …“ Und da endete sein genialer Plan auch schon, der bis dahin noch nicht wirklich ausgereift war. Aber er hatte tatsächlich keine Ahnung, was wirklich geschehen würde, sollten sie es wider Erwarten schaffen, die Wespe ausfindig zu machen und mit ihr zu sprechen.

„Wir werden es schon sehen.“ Troy schien sich weniger Gedanken darum zu machen. Oder er war mit seinen eigenen bereits woanders, wie Montgomery an seinem abwesenden Blick bemerkte.

„Ich habe keine Ahnung, was du sehen wirst“, wisperte er mit mitfühlender Stimme. „Du kannst auch etwas vollkommen Anderes aus Edgars Erinnerungen kriegen als ich.“

„Ich weiß“, antwortete Troy. „Ein Mensch hat viele Erinnerungen. Und Gedanken, Emotionen. Immerhin leben sie länger als wir Drohnen, wenn wir von der Königin nicht gerade verschmäht werden. Ich bin mir sicher, dass wir nicht genau das Gleiche sehen werden.“

„Wenn es ganz schlimm ist, dann kannst du auch versuchen, mich vorher zu wecken“, bot Montgomery an. „Ich meine … Ich befinde mich ja nicht wirklich in der Tiefschlafphase, sondern eher in der REM-Phase. Da müsste das Wachmachen eigentlich zu schaffen sein.“

Troy blinzelte ihn irritiert an. „Du befindest dich in der was?“

„Oh, stimmt. Da warst du nicht bei, als ich das gelesen habe.“ Montgomery zuckte nur mit den Schultern und dachte an den letzten Abend zurück, den er alleine zwischen alten Büchern und Zetteln voller Aufgaben verbracht hatte. „Ich habe mal ein wenig nachgeforscht und so ein kleines, dünnes Buch über den Schlaf und die verschiedenen Phasen gefunden. Joachim meinte, das sei früher sogar unterrichtet worden, aber irgendwann von Stock Alpha als nicht mehr notwendig erachtet wurde. Also wurde es aus dem Programm rausgenommen und das Buch landete in der Abteilung Unnützes Wissen.“

„Wir haben eine Abteilung namens Unnützes Wissen?“, fragte Troy zutiefst fasziniert nach.

„Nicht wirklich“, gab Montgomery zu. „Das ist so ein Insider zwischen mir und Joachim.“

„Und demnächst werdet ihr noch Händchen haltend durch die Regale spazieren und die extra dicken Schinken abstauben.“ Troy rollte übertrieben mit den Augen.

„Unsinn“, widersprach Montgomery und stupste Troy von seinem Bett herunter.

„Findest du die Vorstellung so ekelig?“, wollte sein bester Freund wissen und seine grauen Augen funkelten ihn neckend an.

„Ekelig nicht, aber … Joachim ist ein Mann.“ Montgomery warf die Hände in die Luft.

„Und was ist daran so schlimm?“

„Nichts. Aber ich mag Anita“, behauptete Montgomery und sah verwundert auf, weil Troys Tonfall leicht gekippt war. Zwar grinste sein Freund immer noch breit, doch in seine Stimme hatte sich ein leichter, lauernder Unterton geschlichen. Als ob ihn etwas an Montgomerys Aussage stören würde.

„Verstehe. Naja, man kann dich ja nicht zwingen.“ Troy gähnte und drehte sich dann um. „Ich werde langsam müde. Und neugierig. Ich glaube, ich mache mich schon einmal fertig. Bis heute Nacht.“

„Ja, bis heute Nacht“, erwiderte Montgomery und wartete, bis der ältere Melisad die Tür hinter sich zugeschlagen hatte. Dann stand er auf und kramte seine eigenen Notizen heraus, ordnete sie ein wenig und legte sie dann auf den Tisch. Er starrte die oberste Zeile an und schluckte schwer.

Mein bester Freund besitzt ein Geheimnis.

Montgomery befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. Er schnappte sich seinen Füllfederhalter und setzte die Spitze auf den Anfang einer vollkommen leeren Seite.

Und dann schrieb er.
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Es war vollkommen dunkel um ihn herum. Das Einzige, das lichterloh brannte, waren die Schmerzen in seinem Körper. Edgar gab ein raues Stöhnen von sich, als er sich leicht räkelte und versuchte, den Druck von seiner schmerzenden, rechten Schulter zu nehmen, nur um dann festzustellen, dass es auf der linken noch viel schlimmer wurde.

„Edgar!“

Selbst durch die geschlossenen Lider spürte Edgar, wie sich eine Person über ihn beugte. Er selbst zögerte erst noch, die Augen zu öffnen, aus Angst vor dem, was ihn erwartete. Das Bild der ganzen Männer und Frauen in seinem Kopf, die sich über ihn gebeugt und auf ihn eingeschlagen hatten, hatte sich auf ewig in seinem Gedächtnis eingebrannt. Er wollte es nicht erneut sehen, wollte nicht die Dunkelheit vernehmen, die ihn an diesem trostlosen, grauen Tag eingenommen hatte, als hätte er sich in dem Herzen eines Hurrikans befunden.

„Weg …“ Seine Stimme klang kraftlos, gebrochen. Er kniff die Augen fester zusammen, versuchte, das schreckliche Bild zu verbannen, doch es stieg immer wieder vor seinem inneren Auge auf, höhnisch, spottend.

„Ich bin weg, Edgar. Entschuldige, ich …“

Er erkannte die Stimme. Das sanfte Lispeln verriet sie. Es war so minimal, dass man es kaum wahrnahm, doch Kira hatte es Edgar in einer ruhigen Minute einmal gebeichtet, weil sie Angst hatte, vor anderen Menschen zu sprechen. Seitdem hörte er es immer heraus, auch wenn es kein anderer tat.

„Kira …“, wisperte er und öffnete vorsichtig die Augen. Das grelle Licht der Deckenstrahler blendete ihn und es dauerte eine Weile, bis er sich daran gewöhnt hatte. Viel sah er trotzdem nicht, alles war verschwommen. Natürlich. Wahrscheinlich hatten sie ihm während seiner Ohnmacht und Behandlung die Linsen herausgenommen.

Edgar atmete tief durch den Mund ein und aus und versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Ganz vorsichtig nahm er den Kopf zur Seite, bis er unter seiner Wange den kratzigen Kissenbezug spürte, um zu Kira zu sehen.

Ihre schwammige Gestalt mit unscharfen Konturen saß an seinem Bett, wahrscheinlich auf einem der ungemütlichen Stühle mit hohen Lehnen. Ihre braunen Haare trug sie offen, ihre Augen waren nichts weiter als dunkle Flecken in ihrem Gesicht. Sie schien sich eine Decke um die Schultern geschlungen zu haben, denn er sah nur einen Haufen bunter Farben, der ihren Körper verdeckte und sie wie einen runden Ballon aussehen ließ.

In ihrem Gesicht regte sich etwas und Edgar konnte zumindest erahnen, dass sie lächelte. Wie lange hatte sie dort gesessen und gewartet, dass er wach wurde?

„Wir sind alle so froh, dass du noch lebst“, meinte Kira und rückte ein wenig näher zu ihm. Tränen der Erleichterung schwammen in ihren Augen, als sie ihre Hand auf der Matratze ablegte.

„Wie lange …?“

„Fünf Tage. Die Ärzte haben, als du eingewiesen wurdest, nur die Köpfe geschüttelt. Du hast viele Verletzungen davongetragen. Aber bald wird es dir wieder besser gehen. Sie haben dich gut wieder hinbekommen.“

Ganz sachte streckte Kira die Hand aus und verflocht ihre Finger mit denen von Edgar.

„Und wärst du nicht gewesen, dann … dann wären wir alle wohl viel schlimmer weggekommen“, fuhr sie fort und ihre Stimme klang mit einem Mal erstickt. Wahrscheinlich dachte sie an den verhängnisvollen Tag zurück und musste die aufsteigenden Tränen unterdrücken. „Ich verdanke dir mein Leben, Edgar.“ Nun schluchzte Kira leise vor sich hin und ließ den Kopf hängen, sodass Edgar nur noch einen Wasserfall voller brauner Farbe sehen konnte.

„Ist gut“, murmelte er. „Das ist mein Job.“

„Es ist doch nicht dein Job, uns zu beschützen“, wisperte Kira zurück und erneut rückte sie näher zu ihm.

„Ihr untersteht meinem Kommando“, antwortete Edgar nur. „Ich muss euch beschützen.“ Er machte eine kurze Pause, ehe er fragte: „Wie geht es den anderen?“

„Nur ein paar Prellungen und blaue Flecke“, beeilte Kira sich, ihm zu berichten. „Kevin hat einen gebrochenen Arm, aber mehr nicht. Dich hat es bei Weitem am schlimmsten getroffen und wir hatten große Angst, dass die Verstärkung nicht rechtzeitig eintrifft.“

„Wenigstens geht es euch allen gut …“ Edgar schloss die Augen wieder und drehte den Kopf in eine angenehmere Position zurück.

„Du bist unmöglich.“ Kira schniefte. „Du solltest dich um dich sorgen, nicht um uns.“

Edgar antwortete darauf nicht. Es war ihm egal, was Kira sagte, denn solange es dem Rest seiner Einheit gut ging, wusste er, er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Auch wenn dies bedeutete, selbst mit einem Trauma klarkommen zu müssen.

„Das war so nicht gemeint. Du bist ein wundervoller Mann, Edgar.“ Kira klang plötzlich schüchtern und ihre Stimme wurde so leise wie das Wispern des Windes um die Häuser bei Nacht. „Deine … Freundin … hat großes Glück.“ Ihre letzten Worte klangen fragend und Edgar musste ein wenig lächeln. Bevor er jedoch antworten konnte, erscholl eine andere, nur allzu bekannte Stimme von der Tür: „Ich habe tatsächlich sehr großes Glück mit meinem Freund. Das haben Sie richtig erkannt, Frau Manson.“

Kira zuckte erwischt zusammen und wandte sich um. Dabei ließ sie seine Hand los. Edgar wusste, dass Jeanna in der Tür stand, ihr harscher Tonfall hatte sie verraten.

„Jeanna …“, murmelte er und schaffte es sogar, eine Hand zu heben. „Ruhig.“

Er hörte Schritte, dann senkte die Matratze sich auf der einen Seite ab. Jeanna kam in sein Sichtfeld, achtete aber sorgsam darauf, sich nicht zu stark über ihn zu beugen. Und obwohl Edgar sie nicht richtig sehen konnte, spürte er die sofortige Wärme, die seinen gesamten Körper erfasste.

Montgomery war beeindruckt von dieser Gefühlsregung, obwohl Edgar unter Schmerzen dort lag und sich anstrengen musste, die Augen überhaupt offen zu halten. Das musste … wahre Liebe sein. Glaubte die Drohne zumindest.

„Entschuldigung.“ Kira stand auf und wagte es nicht mehr, sie anzusehen. „Ich gehe dann einmal. Ich will nicht stören …“

Sie war schon halb zur Tür raus, als Jeanna sagte: „Ich kann Sie verstehen.“ Sie schob ihre Hand in die von Edgar und drückte sie sanft. Er stellte sich vor, wie sie ihn mit einem liebevollen Blick bedachte und bei diesem Bild ging sein Herz auf. Es war, als würden seine Schmerzen weniger werden, denn er hob den Kopf an und schaffte es, die Hand seiner Freundin zu sich zu ziehen und seine Lippen gegen ihre warme Haut zu pressen.

Ja, er liebte sie.

Und Montgomery tat es auch, doch in seinen Gedanken saß statt Jeanna Anita dort und schenkte ihm das einzigartige Gefühl, der bedeutsamste Melisad auf ganz Tartaros zu sein.

„Edgar hat Ihnen das Leben gerettet. Und er sieht gut aus. Ich kann verstehen, dass Sie für ihn schwärmen.“ Jeanna seufzte schwer. „Sie sind nicht die Erste und werden auch nicht die Letzte sein, die Gefühle für ihn entwickelt. Und ich habe es mir abgewöhnt, eifersüchtig deswegen zu sein.“

Sie wandte den Kopf ab und sah zu Kira. Vielleicht lächelte sie sogar lieb, immerhin war Jeanna eine sanfte Person, die die Harmonie dem Streit vorzog.

„In unseren heutigen Zeiten streiten wir uns wegen so vielem und so viel Hass und Wut wird geschürt. Ich sehe es nicht ein, grundlos mehr davon zu verbreiten. Sie können gerne hier bleiben. Ed wird auch nichts dagegen haben, oder?“

Er schüttelte den Kopf und mit zögernden Schritten kam Kira wieder zu ihnen und setzte sich auf ihren alten Platz.

Jeanna wandte sich wieder Edgar zu und legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Wange.

„Du siehst so schrecklich aus.“ Und gleichzeitig lag so viel Wärme in ihren Worten, wie Jeanna es nur schaffte, hineinzulegen.

„Ich weiß. Aber das wird wieder“, meinte Edgar zuversichtlich. „Doch die Einsätze werde ich erst einmal nicht mehr machen. Lieber bleibe ich am Schreibtisch.“

Keine Tritte und keine Schläge mehr.

Keine leblosen Blicke aus hoffnungslosen Augen.

Keine gebündelte Wut, die wie eine Naturgewalt auf ihn niedergehen würde.

Edgar wollte all dies aus seinem Gedächtnis verbannen, doch je mehr er es versuchte, desto weiter fraß es sich hinein. Ob er überhaupt jemals in der Lage wäre, wieder normal zu arbeiten?

„Das würde ich aber auch sagen.“ Jeanna schnaubte aus. „Du hast genug für die HC-3 getan. Sie kommen auch ohne dich klar.“

„Es wäre eine Schande, Sie an einem Schreibtisch versauern zu lassen, Herr Fuchs.“

Diese Stimme kannte Edgar nicht.

Und auch Jeanna und Kira wirkten irritiert, wie sie zur Tür starrten. Edgar hörte Absätze auf den kalten Fliesen klappern und er drehte den Kopf leicht, um die ankommende Person zu mustern. Sie schien groß zu sein. Schlank. Den Farben und den schwachen Konturen nach zu urteilen schien sie einen Anzug zu tragen, doch mehr konnte er nicht erkennen.

„Wer sind Sie?“, wollte er wissen.

„Mein Name ist Jennifer Hellsin“, stellte die Frau sich vor. „Ich bin eine der Leiter des Rekrutierungsprogramms von Projekt ÜP-1. Und ich bin diejenige, die Ihre Bewerbung gelesen und sich anschließend über Sie informiert hat. Sie haben eine gute Karriere hingelegt, Herr Fuchs. Ihre Leistungen sind beeindruckend und Ihr Chef hat nur Positives über sie gesagt. Ebenso wie die Menschen aus Ihrer Einheit.“

Hellsin nahm sich einen Stuhl und setzte sich unaufgefordert zu ihm. Erst jetzt bemerkte Edgar den Aktenkoffer, den sie bei sich trug, nun auf ihren Schoß nahm und öffnete. „Ihr letzter Einsatz hat Sie einiges gekostet“, fuhr sie fort, nachdem kein anderer der Anwesenden ein Wort gesagt hatte. Edgars Gedanken, die sich immer noch so anfühlten, als wären sie nicht seine eigenen, waren bereits so voll, dass er sich kaum auf etwas Anderes konzentrieren konnte. Also starrte er die Frau an, ohne sie wirklich zu sehen und hörte ihre Worte, ohne sie zu vernehmen.

Nur am Rande bekam er mit, wie sie von seinen Verletzungen sprach – gebrochene Knochen, beschädigte innere Organe, Blutergüsse und noch mehr – ihm anschließend für seinen hervorragenden Einsatz lobte und zum Schluss hervorhob, was für eine Bereicherung seine Person für die Polizei nur war.

„Und deswegen Herr Fuchs“, sagte sie ganz zum Schluss, „wäre es mir eine Ehre, Sie für das Team des Projektes ÜP-1 gewinnen zu können.“

Edgar blinzelte verwirrt.

Er lag verletzt und dem Tode entronnen in einem Krankenbett und Frau Hellsin hatte nichts Besseres im Sinn, als ihm einen neuen Job anzubieten?

Das war eine skurrile Situation, wie Montgomery fand, wartete aber neugierig ab, was noch weiter geschehen würde.

„Danke für Ihr Angebot“, nuschelte Edgar schließlich irgendwann. „Ich überlege es mir.“ Seine Lider wurden schwer und mit jeder Minute, die er im wachen Zustand verbrachte, wurde es immer schwieriger für ihn, sich wirklich zu konzentrieren. In seinem Kopf fühlte es sich so an, als würde ein Vakuum entstehen und er verstand kaum noch die Bedeutung der Worte, die an ihm vorbeirauschten.

Edgar wollte nichts Anderes mehr, als sich erneut der schmerzfreien Schwärze hinzugeben und während die Leiterin des Rekrutierungsprogramms immer noch auf ihn einredete und versuchte, ihm von den Vorteilen des Projektes zu erzählen, dämmerte er immer weiter weg, bis er erneut in einen traumlosen Schlaf fiel.

Ihm war alles egal, das sah Montgomery noch in seinem Kopf. Edgar wollte einfach nur den Schmerzen entkommen, nichts Anderes. Aber nicht nur das, nein. Edgar wollte auch vergessen, die schrecklichen Erinnerungen aus seinem Kopf verbannen, um normal weiterleben zu können.

Ob die Menschen, die ihm das angetan hatten, eigentlich daran dachten, was für schwerwiegende Folgen es für den Polizisten hatte? Oder waren sie einfach nur glücklich, ihre Rache bekommen zu haben? Besaßen sie ein schlechtes Gewissen, würden sie Reue zeigen oder sich gar wünschen, niemals so gehandelt zu haben?

Montgomery suchte einen Augenblick in Edgars Gedanken, ehe dieser vollkommen in die Tiefschlafphase fiel und seine Umwelt nicht mehr mitbekommen würde. Jetzt hörte die Drohne noch ganz schwach die Stimmen der anderen, jedoch konnte er keinen wirklichen Kontext erkennen. In der Dunkelheit, die ihn nun umgab, sah er nichts Anderes als Edgars Leiden, das seinen gesamten Körper eingenommen hatte, physisch, wie auch psychisch.

Und es war unklar, ob er sich jemals wieder davon erholen würde, denn diese Zukunft war für Montgomery nicht zu erkennen.

Doch gleichzeitig hoffte er es für Edgar. Der Melisad hatte nie einen Menschen kennengelernt und würde es auch nie. Doch er glaubte fest daran, dass Edgar ein gutes Herz besaß und mit seinem Denken den Grauen Planeten bereicherte.

Er war jemand, der einem auf ewig im Gedächtnis bleiben würde.

Edgar war das, was andere Völker wohl als einen Helden bezeichnen würden. Und in dieser Ansicht stimmte Montgomery mit ihnen überein.


Siebenunddreißigstes Honigbonbon 

Langsam wachte Montgomery auf.

Über sich gebeugt erkannte er im Zwielicht eine dunkle Gestalt und erschrocken schoss er nach oben. Sein Kopf knallte mit dem Schädel seines Gegenübers zusammen, dann vernahm er einen leisen Fluch auf Shimai – einen von Troys Lieblingen.

Montgomery hielt sich die pochende Stirn und kniff die Augen zusammen, als der erwartete Schmerz über ihn hinwegrollte.

„Du hast einen verdammten Dickschädel, Monty!“, fauchte Troy neben ihm sitzend, während er sich seinen Kopf hielt und sich die Stirn massierte.

„Du darfst mich doch auch nicht so erschrecken!“, gab Montgomery mit zusammengebissenen Zähnen zurück. „Du weißt doch, was ich träume.“

Troy hob den Kopf und sah zu ihm, auch wenn es im Dunkeln schwer war, seine Miene genau zu deuten. Als sein bester Freund dann sprach, klang er zerknirscht: „Ich weiß. Hätte aber nie gedacht, dass es dich so sehr mitnimmt.“ Danach schwieg er wieder und ließ die Hände in seinen Schoß sinken. Montgomery brauchte noch eine Weile. Während er sich sammelte, lauschte er den gleichmäßigen Atemzügen seines Bruders, der von alldem nichts mitbekommen hatte.

Das war sehr gut.

Phase Eins ihres nicht durchdachten Plans war geglückt.

„Edgar hatte ein Kind“, murmelte Troy schließlich. „Ein Baby und Jeanna wird es entbunden haben. Und das in der Zeit, in der sie gelebt haben.“

„Schreckliche Vorstellung“, stimmte Montgomery brummend zu und erhob sich aus dem Bett. Blind tapste er zu seinem Kleiderschrank und suchte sich auf die Schnelle eine kurze Hose und ein Hemd heraus, die er sich rasch überstreifte, nachdem er seine Schlafsachen ausgezogen hatte. Da Troy sowieso nichts sah, störte es ihn dieses Mal auch nicht, sich vor dem anderen Melisaden zu entblößen. Während er die Knöpfe in die richtigen Löcher fummelte, wollte er wissen: „Wovon hast du denn geträumt? Auch die Aufwachszene, in der Edgar sich seine Linsen eingesetzt hat?“

„Nein“, antwortete Troy. „Ich habe andere Gedanken abbekommen.“

„Und welche?“ Montgomery war neugierig. In der Bibliothek hatte er nichts über diese Blütenträume gefunden, von denen Nathaniel gesprochen hatte. Und die wissenschaftlichen Analysen, die die Drohne in ihr Tagebuch geschrieben hatte, waren auf einem sehr hohen Niveau gewesen und Montgomery hatte nur die Hälfte davon wirklich verstanden. Aber anscheinend speicherten einige Blütenblätter wohl andere Erinnerungen als andere und zerstampfte man diese dann zu Pulver, konnte es gut sein, dass zwei Personen unterschiedliche Träume bekamen.

„Naja …“ Troy seufzte schwer aus. „Ich war dabei, als Edgar und Jeanna das Kind gezeugt haben.“

Hätte Montgomery irgendetwas in der Hand gehalten, wäre es ihm jetzt wohl aus den kraftlos gewordenen Fingern gerutscht und auf den Boden gepoltert. So hingegen blieb er einfach wie erstarrt stehen und blinzelte mehrmals, bis Troys Worte seinen Verstand erreicht hatten.

„Du … was?“, fragte er, um ganz sicher zu gehen.

„Du hast mich schon verstanden, da bin ich mir ziemlich sicher“, erwiderte Troy und stand von dem Bett auf. „Es war … interessant. Aber ich glaube nicht, dass du genaue Details wissen möchtest.“ Er schwieg einen kurzen Moment. „Oder doch?“

Die Hitze schoss in Montgomerys Wangen. Glücklicherweise sah Troy die Röte nicht, sonst hätte er ihn bestimmt damit aufgezogen.

„Komm“, antwortete er stattdessen. „Ich weiß nicht, wie weit die Nacht schon fortgeschritten ist und wir sollten uns beeilen.“

Er ging zur Tür, obwohl er sich noch gerne mit Troy über seine ersten Erfahrungen mit dem Grauen Planeten unterhalten hätte. Doch das konnte auch noch warten, bis sie sich zum Hausaufgabenmachen in der Bibliothek treffen würden. Montgomery drückte die Türklinke herunter, doch bevor er sie wirklich öffnete, fragte er: „Die Varroamilbe?“

„Spaziert immer über den Rundgang“, erklärte Troy. „Nur eine. Sie scheinen sich nicht wirklich um uns zu kümmern.“

Montgomery nickte und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Ein seltsames Gefühl nahm von ihm Besitz, ein Kribbeln, das sich in seinem gesamten Körper ausbreitete. Das gleiche Gefühl hatte Edgar gespürt, als er auf die Menschen des Fabrikgeländes zugegangen war: Nervenkitzel.

Troy legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Komm schon“, murmelte er. „Oder willst du alles abbrechen? Morgen ist auch noch eine Nacht.“

„Nein“, entschied Montgomery sofort. „Morgen ist die letzte Nacht vor dem Hochzeitsflug. Da sind die Milben meistens aufmerksamer.“

Er öffnete die Tür einen Spalt weit und sah hinaus.

„Keine Schritte“, murmelte Troy an seinem Ohr. Sein warmer Atem kitzelte Montgomery im Nacken und die Drohne nickte leicht, ehe sie hinausschlüpfte.

Noch nie in seinem bisherigen Leben war Montgomery in der Nacht außerhalb seines Zimmers gewesen und er hatte sich auch nie Gedanken darüber gemacht, wie die Gänge wohl aussehen mochten.

Nur wenige Lampen brannten und schienen in ihrer Helligkeit heruntergefahren zu sein. Durch die weißen Wände wirkte die Umgebung lichtdurchfluteter, und es reichte, damit Montgomery und Troy genug sahen. Wahrscheinlich hatten die Varroamilben ebenfalls Probleme, in dem Zwielicht genug zu erkennen, sodass für sie auch in der Nacht für Licht gesorgt wurde.

Dennoch wirkte der Gang so viel anders als tagsüber. Gespenstig still lag er vor den Drohnen, die weißen Wände schienen Montgomery erdrücken zu wollen. Verunsichert sah er sich um, während er zögernd einen Fuß vor den anderen setzte. Sein Atem klang viel zu laut in seinen Ohren und sein Herz pochte so stark gegen seine Brust, dass die Varroamilbe ihn bestimmt hören musste.

Troy griff nach seiner Hand und zog ihn schnell mit sich. Er war schon immer der Mutigere von ihnen beiden gewesen und zielstrebig hielt er auf die Tür zu, die zum Treppenhaus führte. Der Melisad streckte gerade eben die Hand nach der Klinke aus, als die beiden Drohnen herannahende Schritte vernahmen.

Kurz erstarrten sie, dann riss Troy die Tür auf, schubste Montgomery hinein, schlüpfte hinter ihm durch und schloss sie dann beinahe lautlos wieder. Keuchend standen die beiden da und lauschten. Die Schritte näherten sich. Montgomery hielt den Atem an. Er wusste nicht, wie gut Varroamilben tatsächlich hören konnten, doch er plante auch nicht, es diese Nacht herauszufinden. Die Milbe kam immer näher, ihre Schritte wurde immer lauter, bis sie sich langsam wieder entfernten. Ein kleiner Schatten war unter der Tür auszumachen, der sich an ihnen vorbei bewegte und als sie nichts mehr hören konnten, atmete Montgomery erleichtert aus.

„Uff“, machte Troy flüsternd. „Das war knapp. Wie gerade so Treibsand zu entkommen!“

„Wollen wir hoffen, dass es leichter wird. Sonst macht mein Herz das nicht mehr mit“, antwortete Montgomery und wandte der Tür den Rücken zu, um die Treppenstufen vorsichtig hinabzusteigen. Auch hier brannten einige Lampen, wenn auch nur mit halber Leuchtkraft. Montgomery musste sich stark konzentrieren und mit einer Hand hielt er sich vorsorglich am Geländer fest, falls er doch einmal eine Treppenstufe übersah. Den gesamten Weg nach unten sprachen weder er noch Troy ein Wort und an jeder Tür, an der sie vorbeikamen, schlichen sie auf Zehenspitzen vorbei, um eine eventuelle wachhabende Varroamilbe nicht aufzuschrecken.

Als sie im Erdgeschoss angekommen waren, schluckte Montgomery gegen den Kloß in seinem Hals an. Seine Gefühle waren so widersprüchlich und tobten in seinem Inneren, dass ihm beinahe schlecht wurde. Er hatte große Angst vor dem Gespräch mit der Wespe, dass sie erwischt wurden oder dass sie sich verletzten und dadurch aufflogen … gleichzeitig war er neugierig und konnte es nicht mehr erwarten, endlich in den Keller zu gelangen. Troy neben ihm war ebenfalls unruhig. Montgomery merkte es, da sein bester Freund da die Augen seines besten Freundes unruhig hin und her huschten und er immer wieder zur Tür blickte, überprüfte, ob sich die Klinke verräterisch nach unten neigte.

Doch sie tat es nicht und auch sonst herrschte in Stock 58 eine beunruhigende Stille. Es war unheimlich, musste Montgomery feststellen. Er war es gewöhnt, dass immer Treiben um ihn herum herrschte, trippelnde und geschäftige Schritte der Arbeiterinnen, leise Gespräche zwischen den Drohnen und das Knarzen der Lederuniformen der Varroamilben. Wenn sie sich in einigen Räumen oder in den Kuppeln aufhielten, kam das Rauschen der Blätter hinzu, die Geräusche ihrer Tiere oder das mechanische Dröhnen des Mähdreschers, der sich erneut einem ihrer vielen Felder annahm. Immer geschah etwas in seiner Nähe und selbst in dem Unterricht, wenn sie still ihre Aufgaben bearbeiteten, hörte Montgomery immer wieder das Rascheln der Blätter, das Kratzen der Füllfederhalter oder das verhaltene Räuspern einer anderen Drohne.

Und obwohl Troy neben ihm stand, hatte Montgomery sich in dem gesamten Stock noch nie so einsam gefühlt wie in diesem Moment.

Troy zupfte an seinem Hemdärmel. Montgomery sah zu ihm und sein bester Freund deutete auf die Tür, die zu einer Treppe in den Keller führte. Montgomery nickte und die beiden Drohnen traten den letzten Teil des Weges an.

Während sie die Treppe immer weiter hinabstiegen und die Temperaturen ein wenig sanken, drang erst ganz leise und dann immer lauter das Klappern und Surren der Generatoren und Filteranlagen zu ihnen hinauf. Zischen, klickende Zahnräder, Piepsen, Schalter, die sich automatisch umlegten, Rattern, Rumpeln … Geräusche, die ansonsten dem Rest des Stocks verborgen blieben, doch hier unten, tief in dem Boden des Großen Nichts, beherrschten sie die Atmosphäre.

Nachdem sie drei weitere Treppen hinter sich gebracht hatten, von denen immer wieder Türen abgingen, die zu kleineren Anlagen führten, kamen sie in dem großen Kellergewölbe an. Im Gegenzug zu den oberen Stockwerken waren die Wände hier gräulich, ohne jegliche Farbe oder Pflanzen als Dekoration. Es zählte die Pragmatik, nicht die Schönheit.

Montgomery blieb wie erstarrt stehen.

Nur langsam tröpfelte dieser Gedanke in sein Bewusstsein, als habe jemand lange Zeit versucht, ihn von ihm fernzuhalten. Ja, er war schon häufiger hier unten gewesen, und ihm war vorher auch schon die trostlose Umgebung aufgefallen, doch er hatte sich nie wirklich viel darum geschert. Doch jetzt tat er es, denn es war genau das gleiche Bild wie das von Edgars Arbeitsplatz.

„Monty?“ Troy stupste ihn sanft an, um ihn zum Weiterbewegen zu animieren.

„Wir sagen immer, dass wir perfekt sind. So viel besser, als die Menschen es je sein werden“, wisperte Montgomery wie in Trance vor sich hin, während er die kühlen Wände berührte und den benutzten Beton unter seinen Fingerspitzen fühlte.

Kalt, unbarmherzig, grausam.

„Dabei leben wir in einem wunderschönen Stock, erbaut auf dieser Trostlosigkeit. Es ist wie auf dem Grauen Planeten.“

Troy sagte nichts dazu, sondern legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke. Neben ihnen aus einer Tür zischte es gewaltig, dann drang ein Schwall Dampf heraus und hüllte sie ein. Montgomery schüttelte nur den Kopf und kniff die Augen zusammen, als sich Schmerzen anbahnten als würden kleine Melisaden mit Minihämmerchen gegen seine Schläfen schlagen.

Mit einem Mal jedoch packte Troy ihn an der Schulter und bugsierte ihn durch die Tür rechts von ihnen. Montgomery stolperte in den Raum, verlor das Gleichgewicht und stürzte, eine Mischung aus Frage und Fluch auf den Lippen.

Troy hatte sich gegen die Tür gelehnt und schüttelte nur den Kopf, legte warnend einen Finger auf die Lippen. Montgomery verstand die Botschaft und blieb stumm, obwohl seine Knie dumpf pochten und der Schmerz in seinem Kopf immer weiter zunahm.

Grau. Trostlos. Nützlich.

Diese Räumlichkeiten hielten den gesamten Stock am Leben und sorgten dafür, dass alles funktionierte – Wasserreinigung, Klimaanlage, Strom – und sie nahmen diesen Lebensgeist ihres Heims und vergruben sie ihn tief in der Erde, wo er niemanden störte. Ohne diese Maschinen wäre das Leben im Großen Nichts für sie auf Dauer überhaupt nicht möglich – genau, wie bei den Menschen, die ebenfalls auf Filteranlagen angewiesen waren.

Montgomery kaute nachdenklich auf seinen Lippen herum. Sie waren … besser. Sie lebten gut, es gab keine Armut, keine Arbeitslosigkeit, keine Gewalt … Aber gleichzeitig waren ihre Leben von Maschinen abhängig, nicht, wie bei anderen Völkern. Vielleicht … vielleicht waren sie den Menschen doch noch ähnlicher, als er bisher geglaubt hatte?

„Die Luft ist rein“, sagte Troy, der die ganze Zeit an der Tür gelauscht hatte, in normaler Lautstärke, da die Geräusche der Wasserreinigungsanlage ihn ansonsten übertönt hätten. „Ich glaube, die Milbe ist nach oben gegangen. Aber ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit uns bleibt.“

„Es sind nur fünfzehn Stück“, erinnerte Montgomery ihn und rappelte sich wieder auf. „Und sie haben einen großen Stock zu überwachen.“

Und wer käme schon auf die Idee, dass sich zwei Drohnen mitten in der Nacht zu der Wespe schleichen würden?

Die beiden Melisaden huschten wieder hinaus und drangen tiefer in die Kellergewölbe ein. Das mechanische Stöhnen der verschiedensten Maschinen verfolgte sie auf ihrem gesamten Weg, der aus geraden Gängen bestand, die sich immer wieder aufteilten. Zum Glück wusste Troy dank seines hervorragenden Gedächtnisses, wo sie hinmussten und er lotste sie bis ganz nach hinten, wo in die grauen Wände die wabenförmigen Zellen eingelassen worden waren.

Vier der fünf dicken Metalltüren standen offen, eine – die in der Mitte – war verschlossen. Montgomery ging darauf zu und sah durch das kleine Fenster in die Zelle hinein.

Die Wespe lag mit dem Rücken zu ihm auf dem Boden. Sie hatte sich eingerollt und wohl die Arme um die Beine geschlungen, ihrer Körperhaltung nach zu urteilen. Eine dünne Decke bedeckte sie nur zur Hälfte, und außer einem kleinen Kissen gab es nichts, womit sie sich ein gemütlicheres Nachtlager hätte bauen können. In einer Ecke stand ein Tablett mit Essen, das die Wespe jedoch nur zur Hälfte zu sich genommen hatte. Es war ein grausames Bild und Montgomery musste schwer schlucken, legte eine Hand an das Glas und wünschte sich, er wüsste den Namen der geschwächten Arbeiterin.

Niemand sollte so eingesperrt sein. Wenn man jemanden schon seiner Freiheit beraubte, dann sollte man zumindest für gewisse Annehmlichkeiten sorgen. Früher, das hatte Hektor ihnen gelehrt, hatten die Menschen ihre Tiere genauso gehalten – sogar noch schlimmer. In engen Käfigen, mit kaum genug Platz, um sich bewegen zu können. Mit speziellem Futter waren sie gefüttert worden, damit sie innerhalb kürzester Zeit dick wurden und genügend Fleisch ansetzten, nur, um anschließend nach ihrem traurigen Leben zum Schlachter gebracht zu werden. Die Brutalitäten, die dabei angewandt wurden, hatte Hektor ihnen nicht erspart und jede einzelne Drohne von ihnen hatte tagelang kein Fleisch essen können – doch die Köchinnen kannten dieses Verhalten bereits und hatten ihnen oft Mahlzeiten ohne zubereitet, bis sich die Drohnen selbst davon überzeugt hatten, dass die Tiere bei ihnen glücklich waren und mit sanften Methoden betäubt und getötet wurden.

Doch diese Wespe war kein Tier. Sie war eine Melisade, dennoch wurde sie so schrecklich behandelt, dass es Montgomery Tränen der Wut in die Augen trieb. Ehe er sich versah, schlug er mit seiner Faust gegen das Glas.

Die Wespe zuckte ob des plötzlichen Geräuschs zusammen, und ganz langsam sah Montgomery, wie sie sich auf den Rücken legte, um zur Tür schauen zu können.

Ihr Gesicht war ausgemergelt, ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Ihre Haare schienen noch verfilzter zu sein, als am Anfang, als er sie kennengelernt hatte, ihre Wangen eingefallen und die Haut hatte eine blasse, kränkliche Farbe angenommen.

Doch als sie ihn an der Tür stehen sah, weiteten sich ihre dunklen Augen vor Erkennen.

Langsam rappelte sie sich auf und taumelte zu ihm. Sie war geschwächt, konnte sich kaum auf den Beinen halten und als sie an der Tür angekommen war, musste sie sich gegen das Metall abstützen und die Stirn gegen die Glasscheibe lehnen, um nicht wieder zusammenzusacken.

… wusste Anita von dieser Behandlung?

Oder ging sie davon aus, dass es der Wespe gut ging, ohne selbst nachzusehen?

Montgomery kannte weder die neue noch die alte Königin gut genug, aber er konnte sich gut vorstellen, dass Gloria die ganze Sache in ihre eisernen Klauen genommen hatte, um Anita den Stress vor dem Hochzeitsflug zu ersparen.

Und es machte ihn wütend, denn in dieser Hinsicht waren sie überhaupt nicht besser als die Menschen oder irgendein anderes Volk. Im Gegenteil: Montgomery verachtete die Gesellschaft, in der er lebte zutiefst, als er in die glanzlosen Augen der Arbeiterin blickte und sein eigenes, vor Zorn verzerrtes Gesicht in ihren Iriden sehen konnte.

„Monty.“

Troy trat neben ihn. Seine Stimme klang tonlos, neutral. Der Anblick der Wespe musste ihn genauso schocken und Montgomery fragte sich, welche Gedanken wohl durch den Kopf seines besten Freundes wirbelten. Doch als er den Blick von der Arbeiterin abwandte und zu Troy sah, erkannte er einen unendlichen Schmerz in ihnen.

Bedauern.

Mitleid mit dieser armen Seele, die diese Behandlung über sich ergehen lassen musste, nur, um irgendwann von Stock Alpha abgeholt oder von den Varroamilben exekutiert zu werden.

… wie sollte Montgomery mit diesem Wissen den Hochzeitsflug – oder gar weitere Jahre! – nur überstehen?

„Hier.“ Troy hielt ihm einen kleinen, silbernen Schlüssel hin. Montgomery machte große Augen und streckte die Hand danach aus.

„Woher …“, wollte er wissen.

Troy deutete an die Wand, an der ein Schlüsselbrett hing. Vier identische Schlüssel wie der zwischen seinen Fingern glänzten um die Wette.

„Sie hängen sie tatsächlich nur auf“, sagte Troy. „Niemand glaubt daran, dass irgendjemand sich hier heruntertraut oder den Wunsch verspürt, mit ihr zu sprechen. Ich frage mich, ob unsere Königin besonders dumm ist oder so stark auf das System vertraut, dass sie denkt, Stock 58 würde nie etwas passieren.“

„Alte Königin“, korrigierte Montgomery seinen besten Freund und schluckte seinen aufkeimenden Zorn hinunter. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier nicht Anitas Wille ist.“

Troy warf erneut einen Blick in die Zelle der Wespe. Diese war inzwischen doch zu Boden gesunken, doch nicht wieder von der Tür zurückgekrochen, sodass die beiden Drohnen sie nicht mehr sehen konnten. Hoffentlich würde sie stark genug für ein Gespräch sein.

„Ich glaube auch nicht“, gab Troy schließlich zu. „Anita ist jung. Und naiv. Und …“

„Dumm“, beendete Montgomery den Satz für ihn. „Aber herzensgut und absolut liebenswürdig.“ Das Gefühl, das er schon häufiger bei Edgar verspürt hatte, als dieser an seine Jeanna gedacht hatte, kam wie ein kleiner Geysir in ihm hoch und wollte ausbrechen. Doch die Drohne hielt sich zurück, sondern hob stattdessen den Schlüssel und steckte ihn in das Schlüsselloch.

Drehen.

Klicken.

Und die Tür sprang aus dem Schloss und öffnete sich nach außen. Montgomery und Troy traten beide zurück und hielten den Atem an, als sie die zusammengekauerte Wespe sahen, die sie mit großen Augen musterte. Einen Augenblick lang wirkte sie apathisch, als wäre sie nicht in der Lage, zu sprechen. Doch dann zuckte ein Lächeln über ihre Mundwinkel und sie sagte: „Ich hatte gehofft, du kommst, Teufelsdrohne. Mein Name ist Elaine. Und anscheinend hast du Nathaniels Buch gelesen.“


Achtunddreißigstes Honigbonbon 

Elaine.

Elaine, Elaine, Elaine.

Der Name hallte in Montgomerys Kopf wider, während er die bisher namenlose Wespe musterte. Ihr Gesicht hatte sich schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen in sein Gedächtnis eingebrannt, doch noch immer kam sie ihm unwirklich vor. Als wäre alles nur ein weiterer Traum, ein weiteres bewegtes Bild in der Nacht, doch Montgomery war nicht in der Lage, dieses von der Realität zu unterscheiden.

Aber gleichzeitig wusste er, dass er nicht träumte und dies alles tatsächlich und wahrhaftig passierte, keine Illusion seines Verstandes war.

Elaine saß immer noch auf dem Boden, doch sie schien auch gar nicht aufstehen zu wollen. Sie krallte ihre Hände in den grauen Stein – ihrer Fingernägel waren dreckig und abgekaut, wie Montgomery bemerkte – und ihr Atem ging zitternd.

„Wie geht es dir?“ Montgomery sprach die erste Frage aus, die ihm in den Sinn kam.

Im nächsten Moment schlug Troy ihm gegen die Schulter und zischte ihm zu: „Hast du Honig im Kopf? Du siehst es doch!“

„… bitte schlag mich noch einmal, nur fester“, antwortete Montgomery mit murmelnder Stimme und war fassungslos über seine eigene Dummheit. Aber die Worte waren ihm einfach von der Zunge gepurzelt, einfach, weil er irgendetwas hatte sagen wollen, denn die Stille, die sich immer weiter ausgebreitet hatte wie Nebel, war unerträglich geworden.

Elaine gab ein heiseres Kichern von sich, bei dem es Montgomery eiskalt den Rücken runterlief.

„Schon gut“, antwortete sie schließlich und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihnen aufzuschauen. „Ich bekomme drei regelmäßige Mahlzeiten, weil es die Königin so befohlen hat. Mein Körper funktioniert und hält der Belastung stand. Es könnte mich schlimmer treffen.“ Sie stockte kurz, dann huschte ein Schatten über ihr Gesicht. „Zum Beispiel könnte ich bereits tot sein.“

„Warum haben sie dich am Leben gelassen?“, wollte Troy wissen und kniete sich zu ihr. Mit einiger Verspätung folgte auch Montgomery und setzte sich dicht neben seinen Freund, sodass sich ihre Schultern berührten.

Elaine zuckte nur mit den Schultern. „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Ich glaube, eure Anita hat einfach nur ein gutes Herz.“ Sie schlug die Augen nieder und besah sich ihre Fingernägel, pulte ein wenig Dreck unter ihnen hervor.

Montgomery setzte sich in eine bequemere Position und fuhr sich dann mit der Zunge über die mit einem Mal trocken gewordenen Lippen. Dann sagte er: „Ich habe … Träume.“

Elaine schnaubte aus. „Die bewegten Bilder der Nacht meinst du, richtig? Die, von denen Nathaniel so viel geschrieben hat.“ Sie sah wieder auf und ihre dunklen Iriden trafen seine efeugrünen, schienen sie aufspießen zu wollen. „Es ist klar, dass du träumst. Und er auch.“ Sie nickte zu Troy rüber. „Sonst säßest ihr jetzt nicht hier.“ Sie beugte sich vor, doch dann hielt sie inne und zögerte. Doch ihre Augen hefteten sich an seine Tätowierung, seine Drohnennummer, 666, und sie schien begierig zu sein, die schwarzen Zahlen zu berühren. „Was habt ihr aus Edgars Leben mitbekommen?“, wollte sie dann wissen.

„Er wurde bei einem Auftrag brutal zusammengeschlagen“, erzählte Montgomery. „Ich sah den Grauen Planeten in seiner ganzen Pracht und die Pest der Menschheit, die ihn mit jedem Tag mehr und mehr verdarb.“

Elaine nickte langsam. „Ich sah seine Kindheit“, wisperte sie und Tränen traten in seine Augen. „Ich sah, wie er seine Sehkraft mehr und mehr verlor und wie verzweifelt er deswegen war. Ich sah, wie er Jeanna kennenlernte und ich spürte die Emotionen, die er spürte. Doch sie kamen aus dem Traum heraus und ergriffen mich und irgendwann konnte ich sie nicht mehr zurückhalten.“

Montgomery rückte näher an sie heran.

„Irgendjemand muss dir das Pulver doch gegeben haben, oder?“

Elaine wandte den Kopf ab und schniefte. Tränen hatten sich in ihren Augenwinkeln angesammelt und hätte Montgomery ein Taschentuch bei sich gehabt, hätte er es ihr nun angeboten. Doch so konnte er nur zusehen, wie Elaine in den Stoff ihres Hemdes schnäuzte, ehe sie antwortete. „Arcus gab es mir“, verriet sie schließlich. „Er hat es in unserem Stock tief vergraben in der Bibliothek gefunden. Es steckte hinter mehreren großen Büchern. Irgendjemand schien es vor Jahren dort hingelegt zu haben. Es ist ein Wunder, dass es vorher niemandem aufgefallen ist. Aber er nahm es an sich und fing an, das Buch zu übersetzen und zu lesen.“

„Und welche Rolle hast du gespielt?“, fragte Troy.

Elaine lächelte verzweifelt. „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Anfangs, da … Arcus und ich haben uns nur gut verstanden. Ich mochte ihn, er ist immer nett zu mir gewesen, obwohl ich nur eine von vielen weiteren Gartenarbeiterinnen gewesen bin. Ich wusste nichts von seinen aufkeimenden Gefühlen, aber eines Tages fing er mich direkt nach dem Abendessen ab und meinte, er wolle mir etwas zeigen.“

Mit einem Mal lichtete sich ihr Gesichtsausdruck und eine Wärme schlich sich in ihre dunklen Iriden. Wärme, die Montgomery bisher nur im Blick von Jeanna gesehen hatte, wenn diese sich in Edgars Nähe befunden hatte.

„Er hat mich mit auf sein Zimmer genommen. Wir waren alleine. Er sagte mir, dass ich die schönste Melisade auf ganz Tartaros sei und dass er, wann immer er mich ansieht, etwas spürte. Einen Wunsch nach Nähe und Zärtlichkeit. Und dann hat er mich vorsichtig in seine Arme genommen, als bestünde ich aus Porzellan. Ich spürte seinen Körper dicht an meinem, sein Herz pochte wie wild und sein Atem ging schnell.“ Elaines Stimme war zu einem Wispern geworden und die beiden Drohnen beugten sich noch weiter vor, um sie besser zu verstehen.

„Und ich habe ebenfalls etwas gespürt. Etwas, das vorher noch nie dagewesen ist, aber dann aus mir herausbrach. Ich begriff, dass ich mich heimlich immer nach genau dieser Nähe gesehnt habe. Und als Arcus mich umarmte, da wusste ich, dass ich diese sichere Festung niemals wieder verlassen wollte.“

„Und dann gab er dir das Pulver und hat dir aus dem Buch vorgelesen?“, fragte Montgomery. Seine Stimme klang heiser, als hätte er stundenlang geschrien.

Dabei war er nur atemlos aufgrund von Elaines Geschichte, denn die Arbeiterin hatte so viel Emotionen in ihre Worte gelegt, dass sie die Drohne beinahe erschlagen hatten.

„Ja. Und Arcus und ich … wir haben unsere besondere Beziehung lange geheim gehalten. Zumindest so lange, bis wir es nicht mehr ausgehalten haben. Wir haben beschlossen, allen aus unserem Stock zu berichten, was sein kann. Wir wollten uns ihnen präsentieren und zeigen, wie schön das Leben sein kann, wenn man sich nur gegenseitig aufeinander einlässt. Edgars Erinnerungen haben uns geholfen, uns gegenseitig besser zu verstehen und mit jedem Tag, der verstrich, wurde unser Zusammensein inniger und liebevoller. Ich hätte für Arcus alles getan, sogar mein Leben gegeben.“

Elaine versagte die Stimme wieder und zum ersten Mal rührte sie sich, setzte sich gerader hin und zog die Beine an ihren Körper, umschlang die Knie mit ihren Armen. „Und jetzt ist er weg.“ Eine Träne kullerte über ihre Nasenspitze und tropfte auf ihre verschlissene Kleidung. „Ich habe ihm versprochen, zu fliehen, nachdem unser Stock rebelliert hat. Zuerst haben wir es gemeinsam geschafft, doch dann mussten wir uns trennen. Ich rannte in die Richtung der anderen Stöcke, grub mich durch die Sandmassen hindurch in die Gartenkuppeln und versteckte mich dort. So habe ich die Zeit in dem Großen Nichts überlebt, bis ich zu euch gelangte.“ Ihre Augen suchten die von Montgomery und schienen ihn festnageln zu wollen. „Bis ich dich fand. Als du vor mir standst und ich deine Drohnennummer erkannte, da wusste ich, dass du der Richtige bist.“

Montgomery senkte den Blick.

Er schaffte es nicht, dem ihrem standzuhalten, sondern spielte an einem losen Faden, der aus dem Stoff seiner Hose hing.

„Und Arcus?“, fragte er schließlich, als ein paar Minuten lang Stille zwischen ihnen herrschte.

„Ich weiß es nicht. Er wollte die Rebellen suchen, aber ob er es geschafft hat …“ Elaine zuckte nur schwach mit den Schultern.

„Die Rebellen? Du meinst noch mehr Wespen?“, hakte Troy nach und zog die Augenbrauen zusammen.

Elaine nickte. „Es gab schon einige Drohnenschlachten und einige Stöcke sind vollständig zerstört worden. Arcus war sich sicher, dass einige von ihnen überlebt und sich irgendwo im Großen Nichts angesiedelt haben, um den richtigen Zeitpunkt zum Zuschlagen abzuwarten. Immerhin gab es zwei Abschriften von Nathaniels Buch und zwei Säckchen mit Pulver. Wer weiß schon, wo das andere gelandet ist?“

„Wie kam Arcus denn zu dieser Annahme?“, wollte Montgomery wissen.

„Er sagte, er hätte so gehandelt, wenn sein Stock zerstört gewesen wäre. Es war für ihn eine logische Schlussfolgerung“, antwortete Elaine. „Ich gebe zu, er hat … geraten. Oder vielmehr gehofft. Aber er besaß seinen Glauben und dieser war so stark, dass er mich angesteckt hat.“ Sie lehnte den Kopf gegen den Türrahmen und schloss die Augen. Stumme Tränen rannen über ihre Wangen, als sie an ihren Geliebten dachte und Montgomery empfand Mitleid für die Arbeiterin, die alles auf ein Feld gesetzt und verloren hatte.

„Darf ich … darf ich fragen, wieso du nicht geflohen bist, nachdem du mir die Tasche gegeben hast?“, stellte Montgomery schlussendlich die Frage, die ihm schon so lange auf der Zunge brannte.

Elaine öffnete die Augen nicht, als sie flüsterte: „Irgendwann muss man einsehen, dass man seine Aufgabe erfüllt hat. Irgendwann muss man einsehen, dass man am Ende steht. Irgendwann … muss man sich selbst eingestehen, dass man verloren hat.“ Ihre Lider flatterten und sie setzte mit erstickter Stimme hinzu: „Selbst, wenn ich geflohen wäre, hätte ich eine weitere Reise durch das Große Nichts niemals geschafft. Ich war am Ende meiner Kräfte und war froh, dich gefunden zu haben, 666.“

Dem Melisad fiel auf, dass er sich noch gar nicht vorgestellt hatte. Er holte es nach und nannte ihr seinen und Troys Namen.

„Montgomery … Das klingt nicht nach einer Wespe.“ Elaine schaffte es tatsächlich, ein Kichern von sich zu geben.

„Er ist auch keine sonderlich gute“, antwortete Troy und stupste Montgomery in die Seite.

„Lass das“, brummte dieser und schlug seine Hand weg.

„Seid ihr in jemanden verliebt?“, wollte Elaine wissen und unterbrach die kleine Kabbelei zwischen den Drohnen somit. Irritiert hörten Troy und Montgomery auf und starrten sie an. Elaine hielt die Augen immer noch geschlossen und sie wirkte unendlich müde, wie sie so vor ihnen saß.

„Verliebt?“, wiederholte Montgomery dann verdutzt und die Röte schoss in seine Wangen.

„Ja. Erzählt es mir“, bat Elaine. „Das gibt mir Hoffnung, versteht ihr? Hoffnung, dass unsere Gesellschaft noch nicht durch und durch verloren ist.“

Zuerst zögerte Montgomery. Doch dann dachte er an Anita und ihre unbeschreibliche Schönheit sowie ihren zarten Charakter, so sanft und weich wie eine Frühlingsknospe.

„Ich … die Königin“, murmelte er.

„Anita … Sie ist hübsch. Und sie scheint sehr nett zu sein“, murmelte Elaine. „Sie ist deine Auserwählte?“

Montgomery nickte, ehe ihm einfiel, dass Elaine das momentan gar nicht sehen konnte. Also schob er noch ein „Ja“ hinterher. „Sie ist wundervoll. In meinen Augen. Wenn ich sie ansehe, dann habe ich das Verlangen, sie in meine Arme zu nehmen und nie wieder loszulassen. Und ich will ihre Lippen berühren, ihr über das Gesicht streicheln und in ihre Augen sehen. In diesen kleinen Seelenspiegeln von ihr möchte ich einen Sturm aus Gefühlen erkennen, der mir gewidmet ist. Und ich möchte das Herz dieses Sturmes sein.“

„So poetisch … Ich wusste nicht, dass Drohnen so sprechen können.“

„Tun sie normalerweise auch nicht“, antwortete Troy statt seiner. „Aber Monty hat sich in den letzten Wochen stark verändert.“

Hatte er das tatsächlich?

Er dachte an die Zeit zurück, in der er das Buch noch nicht gefunden und einfach sein Leben gelebt hatte. Nein, solche schönen Metaphern wären ihm niemals im Leben eingefallen, und das, obwohl er sehr belesen war. Edgars Erinnerungen, seine neuen Ansichten auf die Welt und seine Gefühle Anita gegenüber … die schienen aus ihm einen anderen Melisaden gemacht zu haben. Montgomery jedoch wusste nicht so wirklich, ob er diese Veränderung eher gut oder beängstigend finden sollte.

„Bald ist der Hochzeitsflug, habe ich recht?“, fragte Elaine nach. Die beiden Drohnen bejahten und die Arbeiterin öffnete ihre Augen einen Spalt breit und wollte dann von Montgomery wissen: „Mag Anita dich auch?“

„Ich …“ Montgomery stockte und biss sich dann auf die Unterlippe. Die Antwort fiel ihm schwer. „… ich weiß es nicht“, gab er schließlich niedergeschlagen zu.

„Hat sie sich mit dir freiwillig unterhalten?“

Zaghaft nickte Montgomery.

„Dann mag sie dich. Vielleicht wählt sie dich sogar aus.“

„Wenn sie das tut, dann sterbe ich“, antwortete Montgomery.

„Aber du kannst die Nacht mit ihr genießen“, behauptete Elaine. „Du weißt, was Edgar mit Jeanna gemacht hat. Der einzige Weg, einen Stock von diesen eingeengten Sichtweisen zu befreien ist die Königin zu einer Hornisse zu machen. Wenn du Anita zeigen könntest, was es wirklich bedeutet, jemanden zu lieben … dann könnte sich auch ihr Denken ändern.“ Ein breites Lächeln stahl sich auf Elaines Lippen und sie zeigte dabei zwei Reihen gelber Zähne. „Und vielleicht hast du ihr Herz erobert und sie setzt sich dann für dich ein, dass du verschont wirst. Sie ist die Königin und niemand würde es wagen, ihr zu widersprechen.“

„Anita steht zu sehr unter den Fittichen ihrer Mutter“, erwiderte Montgomery. „Außerdem gibt es noch die Varroamilben.“

„Wenn ein ganzer Stock rebelliert, dann schaffen es selbst die Varroamilben nicht, ihn aufzuhalten.“ Elaine sprach mit ernster Stimme, dann gab sie einen schweren Seufzer von sich. „Arcus und ich haben versucht, ganz unten anzufangen und uns nach oben zu arbeiten. Das hat nicht funktioniert. Ihr müsst versuchen, oben anzufangen und euch nach unten vorzuarbeiten. Es wäre ein möglicher Weg. Oder möchtet ihr nicht, dass sich etwas ändert?“

Montgomery dachte lange über eine Antwort nach.

Er gab auch dann keine, als Troy neben ihm sich regte und meinte: „Doch. Ich glaube schon, dass sich etwas ändern muss.“

Dann sah er zu Montgomery. „Kleinigkeiten. Nichts Großes. Aber wenn es uns zumindest erlaubt wäre, eine … Beziehung zu führen, wie Edgar und Jeanna es tun … dann wären wir vielleicht wirklich glücklich.“

Immer noch zögerte Montgomery. Ihre Gesellschaft baute auf einem gut durchdachten System auf und er war sich sicher, es besaß seine Gründe, wieso es genau so und nicht anders erstellt wurde. Sie hielten ihre Bevölkerung in gemäßigten Zahlen, um jeden gut versorgen zu können, jeder Melisad besaß seinen angestammten und zugewiesenen Platz und sie alle unterstützten sich gegenseitig. Und gleichzeitig …

„Es fehlt etwas“, wisperte Montgomery und schloss erschöpft die Augen. „Zwischenmelisadische Beziehungen. Wir Drohnen sind befreundet, aber ich habe noch nie gesehen, dass eine Arbeiterin ein solches Verhältnis zu jemand anderem aufgebaut hat. Ein Leben nur aus Arbeit … kann nicht richtig sein.“

Elaine nickte. „Du hast es erfasst“, murmelte sie und ihre Schultern sackten herab.

„Ich denke auch.“ Troy sah zu ihm und lächelte. „Und vielleicht hat Elaine recht und du könntest es schaffen, Anita zu überzeugen. Vielleicht schaffen wir es tatsächlich, Stock 58 zu einem besseren Ort zu machen. Und wenn wir ein gutes Vorbild sind, dann folgen vielleicht andere Stöcke und die Macht von Stock Alpha wird mehr und mehr eingedämmt!“

„Denk an die Risiken, Troy“, warnte Montgomery ihn leise.

„Ach, Risiken.“ Troy legte ihm einen Arm um die Schultern und zog ihn zu sich heran. „Darüber will ich mir keine Gedanken machen. Ich glaube an dich, das ist das Einzige, was zählt!“

Elaine beobachtete sie beide schweigend. Dann öffnete sie den Mund und sprach zu Troy: „Sag mir … an wen hast du dein Herz verloren?“

Montgomery spürte, wie sein bester Freund bei dieser Frage erstarrte. Langsam löste er sich aus dessen inniger Umarmung und sah fragend zu ihm. Troy schürzte die Lippen und kniff die Augen zusammen, als würde er sich anstrengen, ein aufkommendes Bild aus seinen Gedanken zu verscheuchen. Dann blickte er zur Seite und sein Finger malte Spiralen auf den Boden, als er mit kalter Stimme antwortete: „Niemand.“

„Du hast ein Geheimnis“, erkannte Elaine sofort und sprach das aus, was auch Montgomery sich schon gedacht hatte. Troy verkrampfte sich bei diesen Worten noch mehr. „Es ist in Ordnung, wenn du nicht darüber sprechen möchtest. Aber manchmal … hilft es.“

„Tatsächlich?“ Troys Stimme klang verbittert. „Ich bezweifle es.“

„Schweigen ist Silber, Reden ist Gold“, zitierte Elaine einen Satz aus Nathaniels Buch. „Aber den richtigen Zeitpunkt musst du selbst festlegen, Troy.“

Der Angesprochene antwortete nicht, sondern rieb sich stattdessen die Augen.

„Ich werde langsam wieder müde“, murmelte er und stand auf. „Wir sollten uns zurück auf unsere Zimmer begeben, bevor die Nacht rum ist.“

Montgomery wollte noch nicht gehen. Doch als er etwas erwidern wollte, sah er, wie Elaine sanft den Kopf schüttelte.

„Sperrt die Tür hinter mir wieder zu.“ Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sich aufzurichten, sondern ließ sich einfach nach hinten in ihre Zelle fallen und zog die Beine an ihren Körper. „Ich bezweifle, dass wir uns je wiedersehen werden.“ Montgomery stand auf. Seine Beine fühlten sich taub an und Troy half ihm, bis er sich wieder einigermaßen gefangen hatte. Und als die Drohne die Tür langsam ins Schloss fallen ließ, obwohl sich alles andere in ihm dagegen sträube, Elaine erneut einzusperren und einfach ihrem Schicksal zu überlassen, hörte er noch, wie sie ihn mit leiser, melancholischer und dennoch einer Stimme bat, die nur eine Melisade mit Gefühlen besitzen konnte: „Solltest du Arcus einmal treffen … dann sag ihm bitte, dass ich ihn liebe.“


Viertes Gelee Royal-Bonbon  

Iss das“, sagte Gloria mit einem leichten Befehlston in der Stimme. Sie stellte einen Teller mit runden Honigbällchen auf den Tisch, dann sah sie auf die Zeichnung Anitas, an der sie gerade arbeitete.

„Das sieht sehr schön aus.“ Ihre Mutter klang erstaunt, als könnte sie das Talent ihrer Tochter nicht glauben. Anita hob den Kopf, blinzelte einmal und sagte dann: „Danke. Ich gebe mir Mühe.“

Ihre Augen wanderten zu der Süßspeise, die sie vor dem Schlafengehen noch zu sich nehmen sollte.

„Wo sind die Würfel?“, wollte sie wissen. „Sonst kriege ich immer Würfel.“

„Ich weiß. Aber die Bällchen helfen dir, eine Empfängnis sicher zu stellen“, erklärte Gloria und schob ihr den Teller näher hin, als wolle sie sie zum Essen verleiten.

Anita griff nach einem der Bällchen und drehte es zwischen ihren Fingern.

Vorsichtig leckte sie an der Süßigkeit und schmeckte sofort die Süße sowie den eigentümlichen Geschmack des Gelee Royals heraus, das nur ihr als Königin zum Essen zustand.

Gloria war noch immer damit beschäftigt, ihre neueste Zeichnung zu bestaunen, also legte Anita das Bällchen vorsichtig wieder weg und nahm ihren Stift erneut zur Hand, um weiterzeichnen zu können.

Sie hatte sich als Motiv die Gartenkuppel ausgesucht und unter dicken und dünnen Strichen ihres Bleistiftes entstanden die Konturen und Schatten der Obstbäume.

„Anita“, sagte Gloria. „Eine Pause könnte dir guttun. Oder du ruhst dich vor dem Schlafengehen noch einmal aus.“

„Ja“, antwortete Anita nur, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte, während sie den Stift ansetzte und anfing, neue Striche hinzuzufügen. „Gleich fertig.“

Sie spürte, wie ihre Mutter durch ihre Haare fuhr – liebevoll, zärtlich, wie es eben nur eine Mutter vermochte – dann gab Gloria ihr einen Kuss auf den Scheitel und meinte: „Mach nicht zu lange. Du weißt, die letzten beiden Tage vor dem Hochzeitsflug sind besonders wichtig für deine Gesundheit.“

Anita nickte nur.

Gloria trat von ihr weg und schloss schon einmal die honiggelben Vorhänge in ihrem Zimmer, dann ließ sie ihre Tochter alleine. Und sobald die Tür in das Schloss gefallen war, legte Anita ihren Stift nieder und sah zu den Honigbällchen. In ihr regte sich das Verlangen, eines zu nehmen und zu essen.

Ihr Körper lechzte nach der Süßigkeit, schien regelrecht danach zu schreien. Anita zögerte, dann streckte sie die Hand aus und berührte die glatte und klebrig weiche Oberfläche des kleinen Bällchens. Doch bevor sie es aufnehmen und in den Mund stecken konnte, ihrem Körper das geben, was er wollte, dachte sie an Montgomerys wütend gezischte Worte zurück, die er ihr am Tag entgegen geschleudert hatte.

Anita hatte sein Handeln nicht verstanden. Montgomery war nie gereizt erschienen und nachdem er gegangen war, war sie irritiert gewesen, verwirrt. Mochte er sie etwa nicht mehr?

Oder hatte sein Verhalten etwas Anderes zu bedeuten? Es fiel der jungen Königin schwer, die Drohne zu lesen und noch schwerer, zu verstehen, wieso sie sich gegenüber Anita so abwehrend verhalten hatte. Doch die Worte über das Gelee Royal, die hatten Anita nachdenklich zurückgelassen.

Soweit nachdenken bei ihr möglich war.

Doch gerade eben, da hatte Anita einen ihrer klaren Momente. Ihre Finger zitterten, als sie sie langsam von der Süßigkeit wieder zurückzog. Ihre Mutter und Amme Belinda waren sehr stark darauf bedacht, dass Anita das Gelee Royal, egal in welcher Form, jeden Tag zu sich nahm. Den letzten Monat über hatte sich das in Form dieser besonderen Honighappen noch einmal verschlimmert und als die Königin nachgefragt hatte, hatte sie immer die gleiche Antwort erhalten und sich mit dieser zufrieden gegeben: Es garantiert den Erfolg des Hochzeitsflugs.

Aber sie war die Königin.

Wieso sollte der Hochzeitsflug nicht erfolgreich sein? Ihr Körper war doch seit der Geburt darauf ausgelegt, Kinder zu gebären und Anita war noch nicht dahinter gestiegen, wieso sie plötzlich so raue Mengen des Gelee Royals essen musste.

Die Königin wandte sich von den verführerischen Bonbons ab. Stattdessen wendete sie das Blatt und begann eine neue Zeichnung, um sich abzulenken. Sie wusste nicht, was genau sie da auf ihr Papier brachte, setzte einfach blind Striche und war vollkommen in sich selbst versunken, bis sie hörte, wie Amme Belinda einer Arbeiterin zurief, bald die Lichter zu dimmen. Anita spitzte die Ohren und wartete auf die nahenden Schritte, die ihr bedeuteten, dass irgendjemand noch einmal nach ihr schauen kam, doch sie schienen alle zu beschäftigt zu sein, um die Königin mit ihrer Anwesenheit zu belästigen.

Also senkte Anita den Blick auf das Papier vor sich. Es war Montgomery, der ihr entgegenblickte. Er saß an dem Drohnentisch und unterhielt sich mit Troy, dessen Gesicht sie sich nicht so gut merken konnte und der deswegen im Schatten lag. Aber Montgomery war so detailgetreu dargestellt, dass man glauben könnte, er würde in diesem Moment wahrlich vor ihr sitzen. Die junge Melisade hob eine Hand und legte die Finger auf ihre Zeichnung. Ihre Lippen formten den Namen der Drohne nach, dann legte sie beide Hände auf den Tisch und stützte sich ab, um aufzustehen.

Es schien Montgomery wichtig zu sein, dass sie das Königinnenessen nicht mehr zu sich nahm. Zumindest das Gelee Royal nicht.

Und Anita wollte, dass er sie mochte.

Die Königin konnte sich diese Gefühlsregung nicht erklären, doch sie existierte und Anita mochte das warme Gefühl in ihrem Innern, das sich immer weiter ausbreitete, je länger sie an die Drohne dachte.

Sie nahm den Teller mit den Gelee Royal-Bonbons an sich, dann sahen sich ihre honigbraunen Augen im Zimmer suchend um. Als sie Schritte hörte, spürte sie, wie ihr Herz anfing, schneller zu pochen und Anita packte die Bällchen mit einer Hand, zerquetschte sie und versteckte die Masse dann mit einem Handgriff unter ihrer Matratze, in der Hoffnung, so schnell würde niemand danach sehen.

Ihr Kopf wurde immer klarer und klarer und der ständige Nebel, der ihre Gedanken beherrscht hatte, lichtete sich langsam.

Und als die Tür geöffnet wurde und die strenge Amme Belinda den Kopf hineinsteckte, saß Anita wieder an ihrem Schreibtisch und zeichnete einen neuen Obstbaum auf ihr Blatt.

„Haben die Bonbons geschmeckt?“, wollte Belinda wissen und kam, um den Teller an sich zunehmen.

Anita nickte und ließ ihre Stimme mit Absicht ein wenig heller klingen, als sie noch hinzusetzte: „Ja. Danke. Ich gehe jetzt ins Bett.“

„Lea wird kommen und dir helfen“, bestimmte Amme Belinda und verließ ihr Zimmer wieder. Kurze Zeit später klopfte es und die besagte Amme in ihrem blauen Kleid trat ein, knickste vor der Königin und trat dann an Anita heran, um ihr beim Umziehen zur Hand zu gehen.

Anita ließ alles stumm über sich ergehen. Auch Lea sprach nicht viel und als sie fertig war, bedankte die Königin sich mit leiser Stimme bei ihr und legte sich in ihr Bett. Lea deckte sie mit der weichen Decke zu und löschte die Lichter, ehe sie das Zimmer wieder verließ und die Tür sacht hinter sich schloss.

Anita drehte sich auf die Seite und schob ihre Hände unter ihr Kissen. Es knisterte geheimnisvoll und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, als sie an die Zeichnung von Montgomery dachte, die sie kurz vor dem Schlafengehen immer wieder dorthin tat, als könnte sie dadurch besser schlafen. Doch die Wahrheit war, dass sie sich Montgomery tatsächlich verbundener fühlte, wenn sein Bild unter ihrem Kopfkissen lag.

Nur noch morgen, dachte Anita und schloss ihre schweren Lider. Ich muss nur noch morgen überstehen, dann findet der Hochzeitsflug statt. Und dann kann ich endlich herausfinden, ob diese seltsamen Gefühle weggehen, wenn ich Montgomery ausgewählt habe.

Es würde die schönste Nacht ihres Lebens werden, da war die junge Königin sich sicher.


Kapitel 5: 

Hochzeitsflug

„Woran denkst du?“

„An vieles.“

„Ich frage anders: Was dominiert deine Gedanken gerade

am stärksten?“

„Der … Hochzeitsflug.“

„Ah. Er wird bald stattfinden, richtig? Nur noch wenige

Wochen, wenn ich mich recht entsinne.“

„Ja.“

„Du hast auch an einigen teilgenommen, nehme ich an?“

„Ja.“

„Mochtest du deine Königin?“

„Ich habe sie nicht gekannt. Sie war schon älter als ich.

Und ich glaube, für sie war ich nur ein weiterer Samenspender.“

„Das Gefühl haben viele Wespendrohnen.“

„Du auch?“

„Ich?“

„Ja. Du müsstest auch an Hochzeitsflügen teilgenommen

haben. Was waren deine Gedanken dabei?“

„Ähnlich wie deine. Ich mochte die Vorstellung nicht, benutzt und dann getötet zu werden. Ich habe kein Pulver oder kein Buch benötigt, um … eine andere Denkweise zu

entwickeln, Arcus. Das kam bei mir von alleine.“

„… von alleine …“

„Du wirkst nachdenklich.“

„Ich denke oft nach. Über vieles.“

„Du wiederholst dich. Willst du dich mir nicht mitteilen?“

„Ich denke darüber … was ist, wenn wir Drohnen uns nur

einbilden, intelligenter und weitsichtiger zu sein als die Arbeiterinnen? Ich meine, ich bin nicht von alleine darauf gekommen, dass mit unserem System etwas nicht stimmt.

Dass da was fehlt, etwas, das eigentlich jedes Lebewesen

benötigt.

Aber ich kam nur darauf, weil mich jemand anderes darauf hingewiesen hat. Was ist, wenn wir Drohnen uns von

den Arbeiterinnen eigentlich überhaupt nicht unterscheiden? Wir lassen uns genauso manipulieren und führen wie

sie. Als wären wir absolut willenlos.“

„Das ist eine gute Frage, Arcus. Hast du auch eine Antwort?“

„Ich … nein. Ich weiß es nicht. Ich habe immer geglaubt …

und jetzt … ist alles erschüttert.“

„…“

„Wohin gehst du? Du kannst nicht einfach gehen.“

„Natürlich kann ich das. Das hier ist mein Stock, Arcus.“

„Du … du hast einfach nur die Ruine von Stock 66 besetzt.“

„Die Kühlung und Generatoren funktionieren. Ich werde

nach den anderen schauen und du kannst über deine

Frage nachdenken und die Antwort finden.“

„Aber was ist, wenn ich sie nie finden werde?“

„Das wird nicht passieren, Arcus. Vertrau mir.“

„Wie kannst du dir da so sicher sein? Lass mich nicht alleine. Ich brauche dich zum Reden!“

„Ich gehe jetzt, Arcus. Und du denkst nach. Du bist auf

dem richtigen Weg.“

„Nein! Bleib hier! Bitte! Bitte …“

„Denk nach, Arcus. Ich komme bald wieder und dann

sagst du mir, zu welcher Erkenntnis du gekommen bist.“

„... werde ich rausgeworfen, wenn ich die falsche Erkenntnis habe?“

„Natürlich nicht.“

„Wieso nicht?“

„Weil es keine falsche Wahrheit gibt, Arcus.“


Neununddreißigstes Kapitel 

Und genau deswegen werden wir Sie zum Truppenfrüher des Projektes ÜP-1 ernennen, Herr Fuchs.“

Edgar setzte sich in seinem Rollstuhl gerade hin und griff dann nach der angeschlagenen, weißen Kaffeetasse, deren ehemals hübsches Porzellan nun von einem grauen Spinnennetz aus Rissen übersät war. Er nahm einen Schluck der bitteren Brühe, die so stark war, dass sein Kaffeelöffel schon beinahe in der Tasse stehen blieb und lehnte sich dann wieder zurück.

Montgomery forschte in seinen Erinnerungen und fand heraus, dass Edgar erst vor zwei Tagen sein Krankenlager hatte verlassen dürfen, nur, um sofort von Frau Hellsen aufgehalten zu werden. Nun saß er in dem runden Raum (seltsam, fand Montgomery), und hörte sich das Angebot an, dass ihm die Leiterin unterbreitete.

Training. Versorgung. Eine einmalige Chance. Der höchste Rang, in dem zusammengestellten Trupp. Dazu sogar eine fürstliche Bezahlung für all jene, die er zurücklassen musste.

Und genau bei dem letzten Punkt knisterte es in Edgars Gehirn.

Gerade, als Hellsen sein Gehalt aufzählte, von dem er nicht einen einzigen Cent zu Gesicht bekommen würde, platzte ihm der Kragen und er schlug mit seiner Hand so hart auf die Tischplatte, dass die Tassen auf ihren Untertellern klapperten und der zu einem kleinen Türmchen aufgebaute Würfelzucker in sich zusammenfiel.

Hellsen hielt erschrocken inne und starrte ihn mit großen Augen an. Mehrere Augenpaare richteten sich auf ihn, bis Edgar sich schwer atmend wieder zurückfallen ließ. „Ich glaube, mein einziger Wunsch wird immer noch fortgehend ignoriert und das, obwohl ich ausdrücklich darauf bestanden habe. In jedem verfickten Gespräch, das wir in den letzten zwei Tagen geführt haben, ging es nur darum, mich nach da oben zu schicken. Und immer wieder habe ich betont, dass ich nur gehe, wenn meine Freundin mit mir fliegen darf. Und das wird konsequent ignoriert. Wenn das so weitergeht“, drohte er schließlich und sah jedem einzelnen der Leiter des Projektes – drei Männer und eine Frau – in die weit aufgerissenen Augen, „dann werde ich überhaupt keinen Finger für diese Mission rühren, ist das verständlich genug gewesen?“

Eine Zeit lang sagte niemand etwas.

Edgar nutzte die Stille und goss sich einen neuen Kaffee ein, tat Zucker und Milch hinzu und rührte geräuschvoll um, was die angespannte Atmosphäre nur noch untermauerte.

„Nun Herr Fuchs.“ Ein untersetzter Mann mit schütterem, bereits leicht ergrautem Haar, der sich als Herr Arndt vorgestellt hatte, ergriff schlussendlich das Wort. „Uns allen ist bewusst, wie sehr Sie an ihrer Freundin hängen. Und natürlich möchten Sie diesen geliebten Menschen auch mitnehmen, das ist verständlich. Doch sie wird an einem sehr harten Trainingsprogramm teilnehmen müssen und wir sind uns unsicher, ob sie das durchsteht.“

„Vor allem in ihrem Zustand“, setzte Doktor Kellson, der zur Untermauerung seines beruflichen Stands einen weißen Kittel bei dieser Besprechung trug, hinzu. Seine Stimme klang mahnend und Edgar kniff beide Augen misstrauisch zusammen.

„Ich weiß, dass Jeanna schwanger ist“, antwortete er schließlich. „Das muss man mir nicht sagen. Und ich verstehe das Problem nicht.“

Er wollte es nicht verstehen. Edgar weigerte sich, mehr darüber nachzudenken, doch als er fortfahren wollte, mischte sich die vierte Partei im Raum ein, ein gewisser Herr Rodstoy: „Natürlich, die Reise wird erst in wenigen Monaten stattfinden, aber bis dahin hat Jeanna kein Training absolviert. Von dem Baby ganz zu schweigen. Oder wollen Sie das etwa auch mit auf einen fremden Planeten nehmen, Herr Fuchs?“ Der Mann war ein Kriegsveteran und es gewohnt, dass man seinen Befehlen gehorchte. Er sprach stets mit einer leichten Brutalität und sehr harter Stimme – ein Andenken an seine Zeit, als er im Krieg gedient und Schlachten gewonnen hatte.

Edgar schwieg. Tatsächlich hatte er es sich in seinem Kopf alles einfach ausgemalt, auch wenn ihm bewusst war, dass sich seine Pläne niemals realisieren lassen würden. Aber schon der Gedanke daran, Jeanna einfach so alleine zu lassen, mit einem Neugeborenen … Diese Vorstellung schmerzte in seinem Herzen mehr als jeder Tritt oder jeder Schlag, den er über sich ergehen lassen musste.

„Wir hatten uns bereits insgeheim darauf geeinigt, in welcher Weise wir Ihnen entgegenkommen können.“ Hellsen übernahm das Wort wieder und zog einen ihrer etlichen dünnen Pappordner zu sich, die sie auf der Tischfläche ausgebreitet hatte. „Ihr Kind darf bei Jeanna bleiben und wird nicht den Behörden für das Spezialprogramm für gesunde Babys übergeben. Ihre Freundin erhält zudem die Erlaubnis, jederzeit eine Nachricht für Sie aufzuzeichnen, die dann an Sie weitergeleitet wird. Das gilt selbstverständlich auch andersherum. Sie wird eine große Abfindung erhalten, mit der sie sich eine der Wohnungen in dem Premium-Wohnviertel leisten kann, alles hochmodernisiert und mit den besten Filtern ausgestattet, die es derzeit gibt. Jeanna wird eine erstklassige Kinderfrau und zudem einen Job bei uns als Sekretärin erhalten. Dieses Geld, gemeinsam mit ihrem Gehalt, über das sie natürlich ebenfalls verfügen wird, wird ihr und ihrem Kind ein sehr gutes Leben auf der Erde ermöglichen. Des Weiteren wird Ihr Baby, sobald es möglich ist, von einer Privatlehrerin unterrichtet und gefördert werden, sodass auch hier die beruflichen Perspektiven gesichert sind. Und wenn Sie sich auf Tartaros etwas aufgebaut haben, Herr Fuchs“, nun sah Hellsen von ihrem Blatt Papier auf und ihm direkt in die Augen, „könnte man eventuell sogar einen Besuch arrangieren.“

„Solange es mit der Zeitverschiebung keine großen Probleme gibt“, brummte Herr Arndt, derjenige am Tisch, der das meiste Wissen über das All verfügte und die wichtigsten Berechnungen für die Mission aufgestellt hatte.

„Das bedeutet also, ich werde meine Familie vielleicht nie wieder sehen“, erkannte Edgar mit Verbitterung in der Miene. Er hatte sich das alles anders vorgestellt. Er hatte geglaubt, er würde sich einen Platz einfach kaufen können, mit Jeanna und ihrem Kind an der Seite. Stattdessen wurde er vor vollendete Tatsachen gestellt und die ganzen Versprechungen, die Hellsen ihm machte, klangen hohl und leer in seinen Ohren. Was nützte Jeanna und dem Kind alles Geld der Welt, wenn der eigene Vater das Familienglück niemals würde teilen können?

Edgar rieb sich über das Gesicht.

„Ich muss alleine darüber nachdenken“, murmelte er und schob sich von dem Tisch weg, um den Raum zu verlassen. Eine Bedienstete, die ruhig in einer Ecke gewartet hatte, öffnete ihm still und er rollte hinaus, ohne ein Wort der Verabschiedung von sich zu geben.

Montgomery wartete ab, was als nächstes passierte, doch sobald Edgar aus dem Raum gerollt war, wurde das Bild eines langen, schmucklosen Gangs in einen dichten, weißen Nebel gehüllt. Die Drohne war irritiert und blinzelte mehrmals, bis sich das Bild wieder aufklarte und er Jeannas hübsches Gesicht vor Augen hatte.

„Du solltest diese Chance wahrnehmen“, sagte sie in diesem Moment und zog die Beine an, lehnte nun lässig gegen ein großes Kissen auf dem Sofa, die Hände auf ihren bereits leicht gewölbten Bauch gelegt.

Ein Zeitsprung?

Montgomery konnte schlecht nachfragen, aber in Edgars Erinnerungen entdeckte er, dass mittlerweile einige Tage seit dem Gespräch mit den Vorsitzenden des Projektes vergangen waren und er nun, zeitweise befreit von dem behelfsmäßigen Rollstuhl, in einem Sessel saß, ein Stück Streuselkuchen auf einem kleinen, angeschlagenen Teller vor sich. Edgar zerhäckselte den Kuchen, als habe dieser ihm das Angebot unterbreitet, seine Frau und sein Kind für viel Geld alleine auf der Erde zurückzulassen und drückte mit seiner Gabel gerade eben ein paar Streusel glatt, als Jeanna das Gespräch angefangen hatte. Seine Freundin hätte ihm genauso gut eine Ohrfeige verpassen können, denn wie erstarrt saß Edgar in den steifen Polstern des Sessels, ehe er langsam den Kopf hob und zu der Schwangeren blickte.

„Sieh‘ mich nicht so an“, sagte Jeanna und hob abwehrend die Hände. „Ich denke nun mal anders als du, Edgar.“

„Dir ist aber schon bewusst, dass es passieren kann, dass wir uns nie wieder sehen, oder?“, fragte der Angesprochene nach und beugte sich vor, um den Teller auf das niedrige Wohnzimmertischchen zu stellen, das ihm jedoch plötzlich wie eine unüberwindbare Barrikade vorkam.

„Ja.“ Jeannas Stimme klang vollkommen rational und Edgar machte es verrückt. Wäre er nicht noch so geschwächt, wäre er jetzt aufgesprungen und hätte sie wohl am liebsten geschüttelt – wobei er sich auch das verkniffen hätte, da Jeanna immer noch sein ungeborenes Kind in ihrem Bauch trug.

Dennoch: Wie konnte sie so etwas nur so … kalt und berechnend von sich geben?

„Denk doch einmal nach, Edgar“, meinte Jeanna. „Du hast zwar viel Geld gespart, aber eines Tages wird es vielleicht nichts mehr wert sein. Und was passiert, wenn du deinen Job verlierst? Was ist, wenn uns unser Kind weggenommen wird? Du hast ein Versprechen bekommen, dass für unser Baby gut gesorgt wird. Dass für mich gut gesorgt wird, solange du weg bist. Du würdest uns eine Zukunft ermöglichen, die wir ansonsten niemals haben würden.“

„Aber ich wäre nicht da“, erwiderte Edgar mit kraftloser Stimme. „Ich bin doch … ich bin dein Freund. Dein baldiger Mann. Der Vater … ich muss doch dabei sein, wenn sie aufwächst.“

„Und du glaubst, auf einem fremden Planeten, Millionen von Lichtjahren entfernt, wird es deiner Tochter besser gehen?“, fragte Jeanna und mit einem Mal klang ihre Stimme verbittert. Schützend schlang sie die Arme um ihren Bauch, als sie aufstand. „Denk doch mal nach! Diese Reise ist eine einmalige Gelegenheit für dich. Und für mich. Für unsere kleine Familie. Und es ist nicht gesagt, dass wir uns nie wieder sehen werden. Vielleicht wirst du ein paar Jahre weg sein, ja. Oder Jahrzehnte. Aber ich bin mir sicher, dass du dein Kind in die Arme schließen wirst, sobald du eine Kolonie auf diesem Planeten aufgebaut hast. Und deinem Kind wird es dann gut gehen, weil es ein sehr schönes Leben haben wird, in dem es ihm an nichts mangeln wird. Weil es eine Ausbildung erhalten hat. Weil es in einer sicheren Umgebung aufwachsen wird. Ist dir das alles egal?!“

„Ich werde auch weiterhin für die Polizei arbeiten können“, hielt Edgar dagegen. Jeannas Stimme war mit jedem Wort, das sie von sich gegeben hatte, schriller und schriller geworden und auch Edgar erhob seine nun, obwohl er das nur selten tat. Doch er konnte seine Freundin einfach nicht verstehen. Wieso zog Jeanna es vor, ihr Kind ohne ihn großzuziehen? „Wir werden auch ohne, dass ich fliege, gut auskommen.“

Jeanna lachte auf, doch es klang spöttisch in seinen Ohren.

„Natürlich. Und wo? In dieser kleinen Wohnung? In ein paar Jahren wirst du dir nichts Besseres leisten können, Edgar. Und wenn du ablehnst, dann werden sie dir sowieso das Leben zur Hölle machen. Du glaubst auch wirklich, dass du eine Wahl hast, aber die hast du nicht. In dem Moment, als du deine Bewerbung für dieses dumme Projekt abgeschickt hast, wusste ich, dass ich dich verlieren würde!“

Jeanna rauschte an ihm vorbei. Edgar sah Tränen in ihren Augenwinkeln glitzern und streckte die Hand aus, erwischte sie rechtzeitig am Arm. Jeanna blieb stehen.

„Was soll das heißen?“, zischte er und mit einem Mal überkam ihn ein Zorn, der heiß wie flüssiges Feuer durch seine Adern floss. „Ich habe diese Bewerbung losgeschickt, da war noch gar keine Rede von einem Kind, Jeanna. Du hast mich noch dazu ermutigt.“

Jeanna versteifte sich, doch Edgar sah den schuldbewussten Blick in ihren Augen. Tränenspuren, vermischt mit ihrer Mascara, glitzerten auf ihren Wangen, doch als sie sich ihm zuwandte, war ihr Blick hart und kalt.

„Ich bin im fünften Monat, Edgar.“

Edgar ließ sie frei. Entsetzt ließ er sie los und wäre am liebsten von ihr gewichen. Sein Blick verschwamm vor seinen Augen und er verzog das Gesicht zu einer leidenden Grimasse. Warm liefen die ersten Tränen über seine Wangen und er wandte den Kopf ab, ballte eine Hand zur Faust und stützte sie gegen die Stirn.

„Das kann nicht sein“, wisperte er. „Vor ein paar Wochen meintest du, du seiest im zweiten.“

Mit einem Mal brach etwas aus Edgars Erinnerungen hervor. Montgomery hatte es nie bemerkt, da er immer die gleichen gesehen hatte, nie etwas Anderes, doch jetzt, da schien es, als wären ihm die Augen geöffnet worden. Mit einem Mal wirkte die Welt um ihn herum so viel klarer und deutlicher. Das Grau wirkte nicht verwaschen, sondern so dunkel wie das von Gestein. Jeannas Haut wirkte rauer und brüchiger, mehr Poren und Unreinheiten stachen hervor. Ihr Blick, den er immer mit Warmherzigkeit und Liebe verwechselt hatte, war nun voller Verzweiflung. Ein schlechtes Gewissen stand in ihren Seelenspiegeln geschrieben und Montgomery spürte, wie in Edgar etwas zerbrach. Als hätten seine Erinnerungen erst eine Weile gebraucht, sich zu ordnen, sich zu normalisieren. Oder als wollte Edgar es sich selbst bei seinem Tod nicht eingestehen.

Eingestehen, dass er niemals Vater werden würde.

„Vor fünf Monaten …“, wisperte Edgar mit tonloser Stimme. „Bin ich unterwegs gewesen. Für mindestens einen Monat.“

„Richtig.“ Jeanna klang abweisend, herzlos. „Ich war einsam, Edgar. Du bist nie dagewesen. Du hast alles für deine Arbeit getan, aber hast mich voll und ganz vernachlässigt. Erst, als ich schwanger wurde, hat sich dein Verhalten geändert. Aber da war es schon zu spät.“

Sie ging ein paar Schritte zur Tür und legte eine Hand auf die metallene Klinke. „Ich wünschte mir, du hättest es nie erfahren. Zumindest nicht so. Ich wollte es dir nie sagen, in der Hoffnung, es würde nie so weit kommen. Du wärst geflogen und ich hätte das Kind in Sicherheit großgezogen. Es ist ein schmutziger Gedanke, ein egoistischer Plan von mir gewesen.“

Edgar hatte Jeanna geliebt. Von der ersten Sekunde an, als er sie gesehen hatte. Und immer hatte er zu ihrem Wohl gehandelt. Er war bereits lange tot und die Erinnerungen, die Montgomery geschluckt hatte, waren stets von einem dunklen Schleier des heimlichen Wissens, der Wahrheit, verdeckt gewesen. Einem Schleier, den er jedoch nie bemerkt hatte, weil Edgar es nicht zugelassen hatte. Und weil er es selbst nicht gewusst hatte. Doch jetzt … jetzt spürte die Drohne den Schmerz, der Edgar innerlich zu zerreißen drohte, umso deutlicher.

Es tat weh.

Es tat so unglaublich weh.

„Aber so ist das in unserer Welt, Edgar. Jeder Mensch handelt nur für sich selbst. Für seine Interessen, für das eigene Leben, in der Hoffnung, es zu verbessern. Ich entschuldige mich nicht für mein Verhalten, Edgar. Denn ich bedauere keine einzige Sekunde davon.“

Mit diesen Worten öffnete Jeanna die Tür und verließ ihre kleine gemeinsame Wohnung. Ließ einen wie in Trance dasitzenden Edgar alleine zurück, der drohte, in seinem Leid zu ertrinken. Wellen aus Trauer, die ihn mit sich rissen, wieder und wieder. Edgar weinte Tränen, bis er nicht mehr weinen konnte, doch die Hülle, die er darstellte, wie er einfach nur dasaß, apathisch an die Wand starrte, als wäre als Sinnbild seines Lebens ein Spiegel in tausend Teile zerbrochen und die Hälfte der Scherben war verschwunden … das war noch viel schlimmer als die vielen Perlen der Trauer, die er vergossen hatte.

Am nächsten Tag unterschrieb Edgar den Vertrag, der ihn zum Anführer des Trupps machte. Er entschied sich dazu, das harte Training zu absolvieren, um für die Mission gestählt zu sein.

Jeanna und das Kind sah er nie wieder.

Und obwohl laut Vertrag, den er nicht geändert hatte, die beiden ein Leben im Wohlstand führten, hatte sie sich nie bei ihm bedankt.

Doch Edgar … Edgar schaffte es nicht, sie zu hassen.

Im Gegenteil.

Er hatte nie wieder eine andere Frau so sehr geliebt wie Jeanna.


Vierzigstes Honigbonbon 

Wie schaffst du es nur, trotz des wenigen Schlafs, so aufmerksam zu sein?“ Montgomery spürte Troys Blick von der Seite auf sich ruhen. Er selbst berührte beinahe mit der Nase sein Papier vor sich, während er stillschweigend seinen Aufsatz schrieb. Hektor patrouillierte zwischen ihren Reihen und kontrollierte ihre Schönschrift. Immer wieder blieb er bei der einen oder anderen Drohne stehen, um einen Kommentar abzugeben.

Ich glaube sehr wohl, dass Völker sich stark durch das unterscheiden, was sie in ihrer frühen Kindheit gelehrt bekommen. Man nehme als Beispiel die Khonianer, die in einer Anarchie leben, mit keinen wirklichen Regeln oder einer Hierarchie. Für uns Melisaden ist dies vollkommen unvorstellbar, die Khonianer hingegen scheinen wunderbar mit ihrem verqueren System klarzukommen …

„Monty?“

Der Angesprochene spürte, wie Troy ihm einen Finger in die Seite pikste. Er zuckte zusammen, schrieb jedoch wie ein Besessener weiter, die Augen starr auf die schwarzen Buchstaben gerichtet, die unter seinen Handbewegungen erschienen.

Hier ein Wirbel, dort der richtige Schwung und nun durchziehen, ohne abzusetzen.

Montgomery schrieb immer weiter. Er schrieb, als würde sein Leben davon abhängen. Oder aber, als wollte er dem seinigen zumindest entfliehen.

Und vielleicht war das auch tatsächlich der Grund, weswegen er nicht mehr aufhörte, sondern sich versessen auf seine Arbeit stürzte und selbst die pochenden Schmerzen in seinem Handgelenk konsequent ignorierte.

„Ihre Schrift hat sich verbessert, 666“, hörte die Drohne irgendwann Hektor hinter sich bewundernd sagen. „Und das, obwohl Sie gerade so schnell schreiben!“

Irgendetwas an diesen Worten ließ Montgomery innehalten. Seine Schrift hatte sich verbessert? Das war ja schön. Und gleichzeitig so ... nichtssagend. Er atmete schwer, als hätte er mit Troy mehrere Stunden in der sengenden Mittagshitze der vier Sonnen Ball gespielt. Sein Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell, auf seiner Stirn spürte er dicke Schweißperlen, die seine Schläfen hinunter kullerten und auf sein weißes Hemd tropften.

„Ich …“, fing er irritiert an und blinzelte ein paar Mal. Die letzte halbe Stunde kam ihm nur verschwommen wieder in den Sinn und er hatte keine Ahnung, was er eigentlich geschrieben hatte. Vorsichtig legte er den Füllfederhalter beiseite und zuckte dann vor diesem zurück, als habe er sich die Finger an dem Metall verbrannt.

„Danke“, fuhr er schließlich fort und drehte sich um, sah zu Hektor hoch. Die Lehrerdrohne lächelte auf ihn hinab, dann nickte er zu den vollbeschriebenen Seiten.

„Das muss ja genau Ihr Thema gewesen sein“, bemerkte er. „Bei der Menge, die Sie bisher geschafft haben. Ich freue mich schon, ihn zu lesen.“

Hektor schlenderte weiter, um über die Schulter einer anderen Drohne zu gucken. Troy, der neben ihm saß und nicht einmal ein Viertel von Montgomerys Arbeit geschafft hatte, starrte mit zusammengekniffenen Lippen zu ihm.

Dann schnappte er sich seinen Aufsatz und las sich geschwind die ersten paar Absätze durch.

„Hey! Ich bin noch nicht fertig!“, protestierte Montgomery und schnappte sich den Zettel, grabschte ihn so stark aus Troys Hand, dass das Papier einen kleinen Riss bekam.

Unglücklich starrte Montgomery auf sein zerstörtes Werk.

„Ist besser so“, kommentierte Troy schließlich und stieß einen ganzen Schwall Luft aus.

„Was?“ Montgomery spürte, wie er sauer wurde. „Daran habe ich den ganzen Morgen geschrieben! Und jetzt muss ich alles neu schreiben. Das ist einfach …“

„… besser so“, wiederholte Troy mit Nachdruck in der Stimme. „Unsere Aufgabenstellung war, dass wir unsere Gedanken zum Hochzeitsflug aufschreiben sollen. Du hingegen stellst gerade unser komplettes Erziehungssystem in Frage!“

Montgomery blinzelte mehrmals, ehe er die Bedeutung von Troys Worten erfasste.

„Oh nein …“, wisperte er und zerknüllte seinen Aufsatz in der Hand. Dann legte er die Stirn auf seine Arme und gab einen verzweifelten Seufzer von sich. Er spürte Troys Finger auf seiner Schulter liegen, dann fragte sein bester Freund: „Magst du darüber sprechen?“

Montgomery richtete sich auf und warf einen prüfenden Blick nach hinten. Sein Bruder Montasser saß gemeinsam mit Finlay hinter ihnen und schrieb ebenso effizient an der Aufgabenstellung, wie Montgomery nur wenige Minuten zuvor. Nur mit dem Unterschied, dass sie das Thema besser erfüllten als er.

„Später“, raunte er zurück. „Wenn wir ungestört sind.“

Troy nickte und widmete sich wieder seiner eigenen Schönschrift, die sich innerhalb der letzten Wochen nur bedingt gebessert hatte.

Montgomery selbst kritzelte lustlos etwas zu seinen Erwartungen bezüglich des Hochzeitsflugs auf ein neues Blatt Papier und versuchte, seine eigenen Gedanken nicht zu sehr einfließen zu lassen.

Alles, was letzte Nacht geschehen war, war ihm einfach zu viel geworden. Das Gespräch mit der Wespe und der anschließende Traum von Edgar. Jeannas Handlung und der Schmerz, den der Mensch dabei verspürt hatte. Ein tiefgreifender Schmerz, der niemals weggehen würde. Gestern Nacht war es so gewesen, als habe Montgomery zum ersten Mal in seinem Leben seine Augen geöffnet. Er hatte Edgars Träume und Gedanken klarer sehen und hören können als jemals zuvor. Alle Sinneseindrücke waren so viel intensiver geworden … ebenso wie das gebrochene Herz, das in Edgars Körper getobt hatte, bis zu seinem Tod.

Noch immer war Montgomery überwältigt von dieser Fülle an Gefühlen und er schaffte es kaum, sie richtig einzuordnen.

Wie kalt war sein vorheriges Leben eigentlich gewesen?

Jetzt, da Montgomery Edgars Emotionen in ihrer ganzen Pracht erlebt hatte, verstand er zum ersten Mal, was für hochkomplexe Wesen die Menschen waren. Sein eigenes Volk, die Melisaden, waren so viel kälter und emotionsloser. Bei ihnen gab es keine Liebe, wie sie zwischen Edgar und Jeanna existiert hatte. Bei ihnen gab es keinen seelischen Schmerz wie den, der Edgar wahrscheinlich in den Wahnsinn treiben würde. Die Melisaden existierten einfach, lebten, um zu arbeiten und die Flora und Fauna erhalten zu können. Sie interessierten sich wenig für das, was sich außerhalb des Stocks abspielte, Tag für Tag gingen sie einfach ihren gleichen Pflichten nach, wie Maschinen, die man auf eine einzige Aufgabe programmiert hatte.

Wo waren das Feuer der Leidenschaft oder die klirrende Kälte der Enttäuschung?

Montgomery hatte das Gefühl, einundzwanzig Jahre seines Lebens lang tot gewesen zu sein. Doch jetzt lebte er – und zwar in dem genauen Wissen, dass er in Anita verliebt war und kein Dämpfer der Welt ihn davon abhalten könnte, seine Gefühle für sie auszustellen.

Nachdem Hektor seinen Unterricht beendet und ihnen für die Beendigung ihrer Aufsätze noch bis zum Abendessen Zeit gegeben hatte, verkroch sich Montgomery in der Bibliothek, um noch rechtzeitig fertig zu werden.

Joachim versuchte, ein freundliches Gespräch mit ihm anzufangen und zeigte ihm einige interessante Bücher mit Menschenmärchen, die man eigens für sie umgeschrieben hatte, und wollte seine Meinung zu einem besonders dicken, großen Exemplar wissen.

Lustlos blätterte Montgomery durch das bunte Buch mit den großen Bildern und den schön verzierten Anfangsbuchstaben bei jedem Kapitel, gab sich aber begeistert und behauptete, das schönste Buch in seinem Leben in Händen zu halten.

Die Worte – diese Lüge! – schmeckten bitter auf seiner Zunge und die Drohne war froh, als Joachim das Buch wieder an sich nahm, um einen schönen Platz für es zu finden.

Er selbst quälte sich durch zwei weitere Seiten des Aufsatzes, ehe Troy in der Bibliothek erschien und sich zu ihm gesellte.

„Entschuldige, ich wäre schon eher gekommen, aber Robert hat mich aufgehalten.“ Sein bester Freund zuckte mit den Schultern, dann musterte er Montgomery mit besorgter Miene. „Wie geht es voran?“

„Fast fertig“, murmelte Montgomery und kritzelte schnell die letzten paar Sätze hin. „So sollte Hektor nicht bemerken, dass ich alles neu schreiben musste.“

„Sieh es positiv: Solltest du morgen ausgewählt werden, musst du dir zumindest keine Beschwerde wegen deiner Schrift anhören!“, versuchte Troy ihn mit einem breiten Grinsen aufzuheitern.

Montgomery seufzte nur schwer und schob den ungeliebten Aufsatz von sich.

„Ich verstehe es einfach nicht …“, murmelte er vor sich hin und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht.

„Was genau?“, wollte Troy wissen. „Monty, ich mache mir so langsam wirklich Sorgen. Das Gespräch mit Elaine gestern kann dich unmöglich so stark aus der Bahn geworfen haben … oder?“

„Es war … ist belastend, doch“, gab Montgomery zu und stützte sich mit beiden Ellenbogen auf der Tischplatte ab. „Aber das ist es tatsächlich nicht. Ich habe gestern wieder geträumt. Von Edgar.“

„Wundert mich nicht.“ Troys Mundwinkel zuckten leicht. „Ich habe von einer langweiligen Besprechung mit seiner komischen Einheit geträumt. Das war wirklich öde, außer der Teil, wo sie die Toten aufgezählt haben.“ Einen Augenblick lang sah Troy so aus, als hätte er schlimme Neuigkeiten zu verdauen. Er wurde ein wenig blasser um die Nase und schluckte schwer. Dann aber fasste er sich wieder und fuhr fort: „Anscheinend hast du aber die interessanteren Träume.“

„Jeanna hat Edgar …“ Montgomery unterbrach sich selbst und suchte verzweifelt nach dem richtigen Wort. „Es … es ist nicht sein Baby, weißt du? Sie hat sich von einem anderen Mann schwängern lassen, in der Hoffnung, dass Edgar dafür aufkommt. Sie hat ihn belogen und das über Monate hinweg.“

Mit jedem Wort, das er über seine Lippen gebracht hatte, wurde er leiser. So leise, dass Troy sich ihm entgegen beugen musste, um überhaupt noch etwas zu verstehen.

„Nicht seines? Aber … wie ist das möglich?“, wollte Troy wissen.

„Was weiß ich!“, fauchte Montgomery ihn an. „Ich habe keine Ahnung, wie genau Menschen das mit ihrer Fortpflanzung regeln. Aber allem Anschein nach kann da jeder jeden besamen und Kinder kriegen. Aber anerkannt scheint es dort auch nicht zu sein. Nicht wirklich. Glaube ich.“

Er dachte an Edgars zersplitterndes Herz, als dieser Jeannas bittere Wahrheit erfahren hatte. Montgomery vergrub den Kopf in seinen Armen und nuschelte dann weiter: „Ich verstehe es nicht. Es will einfach nicht in meinen Kopf rein, Troy. Edgar liebte Jeanna. Und sie liebte ihn. Aber dann war er weg und sie ging zu einem anderen Mann. Für sie war das vollkommen in Ordnung, aber für Edgar nicht. Sie hat ihn belogen … und …“ Montgomery spürte, wie etwas Nasses, Kaltes seine Wangen hinunterlief. „Wieso tut man so etwas, Troy? Wieso verletzt man einen Menschen, den man liebt? Wieso denken die Menschen nur an sich selbst und an ihr eigenes Wohl? Warum geht man diese besondere Beziehung ein, nur, um sich selbst zu betrügen? Wieso fügen sie sich so viele Schmerzen zu? Wie … wie schafft ein einzelner Mensch es eigentlich, mit so viel … Leid zurecht zu kommen? Ich bin ja schon damit überfordert gewesen, meine Hausaufgaben rechtzeitig fertig zu kriegen!“

Montgomery schluchzte und seine Schultern bebten. Er versuchte, so ruhig wie nur möglich zu bleiben, aber es war unmöglich. Beinahe schien es der Drohne so, als hätte ihr eigener Körper jahrelang sämtliche stärkere Emotionen mit Absicht zurückgehalten. Solche, die nun hervorbrachen, tausendmal kraftvoller, als sie eigentlich sein dürften.

Was geschah nur mit ihm?

Noch vor wenigen Wochen hatte er sich mit Troy auf den Hochzeitsflug gefreut und sein größtes Problem war eine Schwärmerei für die Königin gewesen.

Jetzt lasteten die Bitte einer Wespe, Edgars tragische Geschichte und seine eigenen Emotionen auf seinen Schultern, drückten ihn immer tiefer und tiefer hinunter, dass er schon glaubte, in dem sich immer stärker wirbelnden Strudel zu versinken und sich endgültig zu verlieren.

„Es geht ihm gut“, hörte Montgomery nach einigen Minuten Troy sagen. Mit dem dicken Kloß in seinem Hals kämpfend sah Montgomery auf und erkannte Joachim bei ihnen stehen. Und die Varroamilbe, die scheinbar interessiert zu ihnen rübergekommen war.

Troy lächelte und saß locker auf seinem Stuhl, spielte mit einem von Montgomerys Buntstiften herum. „Er ist nur überemotional wegen morgen. Nervosität, Angst … stimmt’s, Monty?“

Schnell wischte der Angesprochene sich über die geröteten Augen und fuhr sich dann durch die so oder so schon unordentlichen Haare.

„Ja“, wisperte er und fühlte sich unendlich erschöpft und müde. Als hätte das Weinen sämtliche Energien aus seinem Körper geraubt, hockte er wie ein nasser Sack Sand auf dem Stuhl, kaum mehr fähig, einen weiteren, klaren Gedanken zu fassen.

„Vielleicht sollten Sie sich von Cecilia noch einmal untersuchen lassen“, schlug Joachim sachlich vor. „Wir wollen doch nicht, dass Sie wegen morgen zusammenbrechen!“

Schwach nickte Montgomery.

„Ja“, murmelte er, löste sich aus seiner Position und fing an, seine Sachen zusammen zu räumen. „Vielleicht sollte ich das tun.“

Die Varroamilbe ging wieder zurück zu ihrem Platz und Montgomery war froh, dass Troy die kritische Situation souverän gemeistert hatte. Und als auch Joachim wieder ging, um die neuen Bücher weiter einzusortieren, half Troy ihm beim Einpacken. Als sie beide nach dem gleichen Buch griffen und sich ihre Finger dabei leicht berührten, hielt sein bester Freund kurz inne und sah ihm tief in die efeugrünen Augen.

„Ich habe keine Antworten auf all deine Fragen, Monty“, murmelte er ihm zu. „Ich weiß nur, dass du besser bist. Besser als Edgar, besser als Jeanna. Du würdest niemals einen Melisaden verletzen, den du liebst.“

Montgomery nickte wie in Trance. Er tat es, weil er nicht wusste, was er sonst machen sollte. Und eine Antwort fiel ihm schon gar nicht ein.

„Monty.“

Der angesprochene Melisad hob nur leicht den Kopf, um Troy zu bedeuten, dass er zuhörte.

„Versprich mir, dass du um Anita kämpfen wirst. Versprich mir, dass du sie niemals verletzen wirst. Aber vor allem versprich mir, dass du versuchen wirst, etwas zu ändern. Lerne aus dem, was dir Edgars Erinnerungen zeigen. Lerne aus diesen Erfahrungen und versuch, es besser zu machen. Denn das kannst du, das weiß ich.“

Montgomery fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Troys Worte brannten sich in seinen Kopf und er dachte intensiv darüber nach. Nein, das stimmte nicht. Eigentlich dachte er überhaupt nichts. Er wusste einfach, dass sein bester Freund Wahres gesprochen hatte.

Deswegen nickte Montgomery langsam, aber entschieden.

Wenn ihn Edgars Erinnerungen eines bescherte, außer so vielen, unbeantworteten Fragen, dann war es die Gewissheit, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um mit seinem eigenen Gewissen ins Reine zu kommen und seinen eigens geformten Moralvorstellungen nachkommen musste.


Einundvierzigstes Honigbonbon 

Morgen war es so weit.

Edgar saß auf seinem schmalen Bett in dem kleinen Zimmer, das man ihm während der vielen Trainingseinheiten zugewiesen hatte und starrte aus dem Fenster. Der Mond war aufgegangen und war nun als große, helle Scheibe am dunklen Himmel zu sehen. Montgomery fragte sich, welcher Mond es wohl war, als er in Edgars Erinnerungen erkannte, dass die Erde nur einen einzigen besaß. Und dieser schien auch keinen speziellen Namen zu besitzen wie bei ihnen, denn Edgar dachte nur von Mond.

Silbrig schimmerndes Licht fiel in das abgedunkelte Zimmer. Edgar hatte das Licht gelöscht und saß bereits seit Stunden regungslos auf der weichen Matratze. Wenn er sich genau konzentrierte, dann spürte er die Schiene an seiner Wirbelsäule, die man ihm eingesetzt hatte, damit ihm eine Querschnittslähmung erspart bliebe.

Die beste medizinische Versorgung, die man sich vorstellen konnte. Tausende von Euros waren für die schwere Operation draufgegangen, wie man ihm im Nachhinein anvertraut hatte. Alles, damit er diese Reise ins Ungewisse antreten konnte.

Alles, damit er es schaffte, Jeanna zu vergessen, die ihr Baby inzwischen gebärt hatte. Marvin hatte es ihm erzählt, als er ihn besucht hatte. Sein alter Freund wusste natürlich inzwischen, dass sie sich getrennt hatten, und er war kein dummer Mensch und würde sich die wahren Gründe denken können. Doch Edgar hatte nie darüber geredet und Marvin hatte ihn nie dazu gezwungen.

Er war ein guter Freund.

Das fand Montgomery auch und unwillkürlich musste er an Troy denken, die einzige Drohne, die er jemals in sein Leben gelassen und sich bei ihr geöffnet hatte. Dem einzigen Melisaden, dem er blindlings vertrauen konnte.

Es klopfte sacht an der Tür. Edgar rührte sich kein Stück, doch ein geflüstertes Herein verließ seine Lippen. Seine Stimme klang heiser von den vielen Diskussionen, die er in den letzten Tagen geführt hatte. Er fühlte sich kraftlos, ermattet und vollkommen erschöpft und eigentlich sollte er schlafen, um vorbereitet zu sein.

Doch wie sollte man schlafen, wenn man in nicht einmal zwölf Stunden zu einem neuen Planeten aufbrechen würde?

Die Tür zu seinem Zimmer öffnete sich. Sanfte Schritte erklangen, dann senkte die Matratze sich ein weiteres, kleines Stückchen hinab. Ein bekannter Duft waberte zu ihm. Edgar schloss die Augen, holte mehrmals tief Luft. Er musste sich kurz sammeln, wie jedes Mal, wenn sie bei ihm war. Niemals war es einfach gewesen, eine andere Frau in sein Leben zu lassen. Und niemals würde eine andere Frau es schaffen, Jeannas Platz in seinem Herzen einzunehmen.

Und gleichzeitig hatte er sich eingelassen. Einfach nur, weil er vergessen wollte, wenngleich auch nur für wenige Stunden.

Edgar ekelte sich vor sich selbst und sein eigenes Verhalten widerte ihn an. Doch Kira wusste, woran sie bei ihm war und dennoch war sie in den letzten Monaten immer wieder zu ihm gekommen, hatte ihn getröstet, ihm den Halt gegeben, den er gebraucht hatte, um nicht vollkommen abzustürzen.

Sie war eine gute Frau und hatte das Pech, sich in ihn verliebt zu haben.

Edgar war vieles, aber kein guter Mann. Zumindest sah er sich selbst nicht mehr als einen solchen an.

Der Geruch von Lavendel intensivierte sich, als Kira neben ihn krabbelte. Ihre Schultern berührten sich. Ganz sanft legte sie ihre Finger in seine Handfläche, drückte sie aufmunternd. Sie sagte kein einziges Wort, saß einfach nur still neben ihm und spendete ihm seelischen Beistand.

Irgendwann drehte Edgar den Kopf zu ihr. Kira saß dich neben ihm, ihre liebevollen Augen umrahmt von langen, schwarzen Wimpern. Sie war so viel jünger als er und sie war wirklich hübsch. Viele Männer drehten sich nach ihr um. Doch sie verzehrte sich nach dem Einzigen, dessen Herz sie niemals würde haben können.

Was für eine verdrehte Welt.

Ihre Lippen fanden sich. Edgar zog Kira fester zu sich, spürte ihren heißen Atem auf seiner Haut. Kira klammerte sich an ihn, wie eine Ertrinkende an einen rettenden Felsen, und er begann, sie mit sanften Küssen zu liebkosen, glitt ihren Hals hinunter, während sie eine Hand in seinem Haar vergrub. Ein Stöhnen entfuhr ihren Lippen, als Edgar mit seinen Zähnen nach ihrem Ohrläppchen haschten.

Er wollte vergessen.

Er wollte die kräftezehrenden Gespräche vergessen, die er heute noch hatte führen müssen.

Er wollte die gesamte Mission vergessen, die besprochenen Ideen und Pläne, den Gedanken daran, seinen Heimatplaneten nie wieder sehen zu können.

Er wollte seine Angst vergessen, die Panik vor dem, was ihm auf diesem neuen Planeten erwarten würde.

Er wollte vergessen, zu was für einem Menschen er geworden war, nachdem Jeanna ihn verlassen hatte.

Er wollte Jeanna vergessen, das Baby, das er wochenlang für das Seine gehalten hatte.

Vor allem aber wollte er den Schmerz vergessen, der ihn immer noch übermannte und der sich in ihm festgebissen hatte, wie ein schreckliches Biest mit spitzen Zähnen und Klauen.

Kira schaffte es, sich von ihm zu lösen, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn leidenschaftlich. Ihre Zungen umspielten einander wie zwei Liebende, die sie jedoch nicht waren.

Edgar wusste das.

Und Kira wusste das auch.

Und dennoch gaben sie sich einander hin. Kira, weil sie ihn liebte und Edgar, weil er ihre Gefühle für sich ausnutzte.

Er war in der Tat ein schrecklicher Mensch.

Edgar tastete nach Kiras dünnem Hemd, das sie trug und knöpfte es auf, ohne ihren wilden Kuss zu unterbrechen. Seine Hand tastete nach ihrer Brust, umfasste und massierte sie. Mit dem Daumen strich er über die Brustwarze und bekam von Kira eine sofortige Reaktion darauf. Sie löste ihren Kuss und schmiegte sich an ihn, drückte ihre Nase in seine Haare, die nach dem widerlichen Zitronenshampoo dufteten, das es in dieser verdammten Einrichtung gab. Sie krallte ihre Finger in sein T-Shirt und krempelte es hoch.

Edgar half ihr, streifte es von seinem Körper, ehe er dazu überging, Kiras Hals mit Küssen zu bedecken. Sie erschauderte, drückte sich noch näher an ihn heran, ein stummes Flehen auf den Lippen nicht mehr aufzuhören.

Edgar hatte keine Lust auf ein langes Vorspiel, auch wenn dies wahrscheinlich der letzte Sex sein würde, den er haben würde. Kira würde nicht mitkommen und eine andere Frau würde einer solchen lieblosen Beziehung mit ihm niemals zustimmen.

Aber wenn er erst einmal im Weltall war, dann würde er sowieso ganz andere Gedanken haben als den Beischlaf.

Er packte Kira an den Hüften und stupste sie sanft zur Seite, dass sie sich auf sein Bett legte. Mit einer einzigen, eleganten Bewegung war er über ihr, stützte sich mit den Armen links und rechts von ihrem Kopf ab, hielt einen Moment inne und musterte sie.

Kiras Lippen waren geschwollen und gerötet, ihre Augen glänzten vor Lust und ihre Haare waren zerzaust. Vorsichtig hob sie eine Hand und ihre Finger berührten eine der Narben auf Edgars Oberkörper – eine stetige Erinnerung an den Tag, an dem er alles verloren und seine Welt in Scherben vor ihm gelegen hatte.

„Ich liebe dich“, wisperte Kira ihm entgegen.

Edgar erwiderte darauf nichts.

Es war immer das gleiche Spiel zwischen ihnen. Sie kam zu ihm. Er verführte sie. Sie sagte die drei magischen Worte. Er antwortete nicht. Sie schliefen miteinander.

Und am Ende, wenn sie fertig waren und Kira glaubte, er würde schlafen, fing sie leise an zu weinen, in dem genauen Wissen, erneut benutzt worden zu sein. Und trotzdem kehrte sie zu ihm zurück.

Wieder und wieder und wieder.

Er war ihre Droge, die ihre Sucht befriedigte. Ihre Sucht nach Zuneigung und Geborgenheit und nach Liebe – auch wenn alles nur eine Illusion war, doch Kira war bereit, sich dieser für ein paar Stunden hinzugeben.

Menschen waren seltsame Geschöpfe und niemand verstand, wieso sie etwas taten oder zu welchem Zweck. Edgar konnte Kira verstehen und sie verstand ihn.

Es war ein gegenseitiges Benutzen, nur auf vollkommen unterschiedlichen emotionalen Ebenen.

Er war ein schrecklicher Mensch.

Und trotzdem schaffte Edgar es nicht, aufzuhören, denn es fühlte sich gut an. Kira schenkte ihm etwas, was er dringend brauchte. Sie brachte ihn dazu, zu vergessen und er nahm dieses Geschenk mit Freuden an.

Er küsste sie erneut und fuhr mit einer Hand ihren Körper hinab. Kira schlang die Arme um seinen Nacken, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Als seine Hand an ihrem Hosenbund angekommen war, keuchte sie erregt und öffnete ihre Beine bereitwillig, als könnte sie seine Berührungen kaum noch erwarten.

Edgar hielt einen Moment inne.

Ganz kurz klarten seine Gedanken auf und ein kleiner Funke von Schuld wand sich durch seinen Körper. Ein kleiner Funke, den er am liebsten verscheuchen würde, der sich aber hartnäckig hielt. Edgar atmete schwer ein und aus und richtete sich auf, sodass er nun über Kira kniete, die sich unter ihm wand und ihm ihren Körper erwartungsvoll entgegenstreckte.

„Was ist?“, fragte sie mit leiser Stimme, als er nicht weitermachte, sondern sie einfach nur ansah. „Stimmt etwas nicht?“

Angst hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Edgar erkannte es sofort an dem schrillen Unterton, den Kira unbewusst angenommen hatte. Sie wollte diese Nacht mit ihm so sehr und er überlegte, sie abzuweisen. Noch war es nicht zu spät, obwohl es das eigentlich schon war. Er könnte ihr sagen, dass es ihm leidtat, dass er sie über die letzten Monate hinweg immer wieder benutzt hatte wie eine Puppe, die man nur zum Spielen rausholte. Er könnte ihr sagen, dass sie ihn vergessen und sich einen Mann suchen sollte, der ihrer würdig war. Nicht dieses kaputte, elendige Etwas, das er mittlerweile darstellte.

Er könnte ihr auch sagen, dass er sie liebte.

„Edgar?“ Kiras besorgte Stimme holte ihn in das Hier und Jetzt zurück. Mit einer Hand fuhr sie über seine Brust, hinunter zu der Schnürung seiner locker auf den Hüften sitzenden Jogginghose. Spielerisch zog sie an den Fäden, um ihn weiter zu animieren.

Edgar spürte, wie das Blut in seinen Penis gepumpt wurde.

Scheiß drauf, dachte er sich und lächelte Kira an, ein begieriges Funkeln in seinen Augen. Du siehst sie nie wieder. Also genieß deine letzte Nacht mit ihr.

Er beugte sich über sie und ließ sich voll und ganz auf sie ein. Und Kira hieß ihn willkommen, so, wie sie es immer tat. Und Edgar schlief ohne Liebe mit ihr, so, wie er es immer tat.

Sie beide waren unglückliche, zerbrochene Seelen, die irgendwie in dieser toxischen Beziehung zueinandergefunden hatten. Und Edgar würde froh sein, sobald sie beendet war.

„Was wirst du auf dem Planeten machen müssen?“ Kira legte den Kopf auf seiner Brust ab. Ihre langen Haare kitzelten ein wenig und Edgar, der sich wieder an seine guten Manieren erinnerte, jetzt, wo er befriedigt war, legte ihr einen Arm um die nackten Schultern.

„Eine neue Gesellschaft aufbauen“, antwortete er. „Man hat mir einen Plan vorgelegt, den ich zu befolgen habe. Angeblich soll er vollkommen narrensicher sein.“

„Was für einen Plan?“

„Sie wollen ein neues Konzept versuchen“, erklärte Edgar ihr. „Sie sagen, dass eines der effizientesten Systeme der Natur von den Bienen stammt.“

„Von den Bienen?“ Kira kicherte. „Wäre ihr System so toll, würden sie noch leben, oder was meinst du?“

Edgar zuckte mit den Schultern. „Ich habe dazu keine Meinung. Ich mache das, was sie mir auftragen. Erst einmal müssen wir eine annehmbare große Gesellschaft aufbauen. Und dann langsam anfangen, dieses System zu strukturieren. Wohnhäuser bauen. Landwirtschaft betreiben. Tiere züchten. Die Population darf nicht zu stark wachsen, sondern soll begrenzt gehalten werden, deswegen soll nur eine Frau Kinder kriegen können. Sie wird eine Art Königin sein.“ Er schnaubte aus. „Lächerlich, wenn du mich fragst. Als ob Menschen jemals nach einem System der Bienen leben können. Das wird in die Hose gehen.“

Kira schwieg dazu.

„Wir wissen nicht, was uns auf diesem Planeten erwartet“, fing Edgar nach einigen Minuten der Stille erneut an. „Alles kann geschehen. Ich habe keine Ahnung, wie wir uns entwickeln werden. Vielleicht gibt es auch andere Völker, mit denen man erst einmal lernen muss, umzugehen? Ich weiß auch nicht, in was für einer Gegend wir landen. Oder ob wir dort überhaupt atmen können. Diese ganzen Fragen stehen in den Sternen … aber ich werde sie herausfinden.“

Der Plan, den man ihm gegeben hatte, sah vor, dass sie in wenigen Jahrzehnten das neu erdachte System in der Gesellschaft etabliert haben würden. Das war eine, nach Edgars Einschätzung, wirklich optimistische Vorstellung, aber wenn seine Vorgesetzten wollten, dass er einen kleinen, menschlichen Bienenstaat auf die Beine stellte, um möglichst effizient und schnell ein geordnetes Leben aufzubauen, dann würde er das eben tun.

Er würde sowieso früh sterben und die Auswirkungen seines Handelns nicht mehr mitbekommen.

„Du wirst das schaffen.“ Aus ihrer warmen, liebevollen Stimme heraus hörte Edgar, dass Kira lächelte. „Ich glaube an dich.“

Er schnaubte aus. „Mal schauen“, antwortete er geistesabwesend. „Ich will jetzt aber auch nicht darüber reden. Oder nachdenken. Oder irgendetwas tun.“

„Das verstehe ich.“ Kira kuschelte sich enger an ihn heran. Edgar bettete den Kopf auf ein Kissen und starrte an die Decke, während er ihren gleichmäßigen Atemzügen lauschte. Seine Gedanken waren wirr und schienen zu keinem klaren Ergebnis zu kommen. Montgomery schaffte es kaum noch, den Überblick zu behalten, so verworren und wild umherwirbelnd waren die ganzen Eindrücke, die auf Edgar in den letzten paar Stunden seines Lebens auf der Erde einprasselten.

Die Drohne fragte sich, ob Edgar wohl stolz auf die Melisaden wäre. Immerhin hatte sich das System etabliert, auch wenn er selbst nicht daran geglaubt hatte. Und es funktionierte sehr gut, solange man keine Fragen stellte.

Je länger Montgomery über diese Frage nachdachte, desto schwieriger wurde die Antwort. Und er konnte Edgar schlecht nach dessen Meinung fragen. Edgar hatte ihr System dank eines Befehls aufgebaut, nicht aus eigener Überzeugung. Als er nach Tartaros aufgebrochen war, war ihm alles egal gewesen.

Montgomery war versucht, Edgar zu hassen, doch er konnte es nicht. Im Gegenteil; diesen Teil von dem Mann zu sehen, der als erster Mensch überhaupt einen Fuß auf Tartaros gesetzt hatte, war alles andere als einfach.

Edgar … er war kein schrecklicher Mann, wie er sich bis zu seinem Lebensende bezeichnet hatte.

Er war einfach nur verletzt gewesen.

Gebrochen.

Zerstört.

Und Montgomery musste verhindern, dass das Gleiche mit ihm selbst geschehen würde.


Zweiundvierzigstes Honigbonbon 

Keine Liebe.

Das war es, was Edgar empfunden hatte, als er mit Kira geschlafen hatte. Oder eher nicht empfunden hatte. Montgomery hätte sich seine Emotionen ganz genau einprägen können, wenn da überhaupt welche gewesen wären.

Dieser Traum von Edgar war der schlimmste gewesen, den er jemals gehabt hatte. Diese völlige Gleichgültigkeit Kira gegenüber, diese kaltherzigen Gedanken Edgars und dann der Sexualakt, bei dem es nur um Triebbefriedigung gegangen war.

Montgomery hatte, wie alle Vertreter seines Volks, noch nie viel für die Menschen übriggehabt. Und der frühere Edgar hatte ihm gezeigt, dass nicht alle von ihnen schlimm gewesen waren, im Gegenteil, dass es sehr ehrenvolle Menschen gab, auf die man sich verlassen konnte. Die sogar sympathisch erschienen.

Jetzt jedoch wusste er nicht mehr, was er von ihnen halten sollte. Ausgenutzte Gefühle und Verschandelung von etwas, das in Edgars Kopf als die schönste Sache der Welt galt. Werte, in den Dreck getreten und Emotionen, die man am besten unterdrücken musste und gar nicht zeigen durfte.

Nicht nur der Planet der Menschen war grau geworden, ihre Seelen waren es genauso, wenn nicht sogar noch dunkler, schmutziger und verdorbener.

Stundenlang hatte Montgomery noch wach gelegen, aus Angst, eine weitere von Edgars Erinnerungen zu sehen, die er nicht mehr verkraftet hättet. Das zarte Gemüt der Drohnen war nicht darauf ausgelegt, sich mit solchen Schrecken konfrontieren zu lassen. Aber vielleicht verblassten die Erinnerungen und Träume langsam wieder. Vielleicht verlor der Puder auch seine Wirkung oder Montgomery hatte jetzt alles gesehen, was in den kleinen Körnchen enthalten gewesen war.

Er würde es vielleicht nächste Nacht herausfinden, wenn er den Hochzeitsflug überlebte.

Der Melisad stockte über seine eigenen Gedanken. Früher, da hatte er sie unbedacht ausgesprochen und sich geehrt gefühlt, sie überhaupt in den Mund genommen zu haben. Nun jedoch fühlten sie sich falsch und bitter auf seiner Zunge an wie Kräutertee, den er zu lange hatte ziehen lassen und bei dem kein Honig auf ganz Tartaros etwas gegen das verhunzte Aroma tun konnte.

„Montgomery?“ Die helle Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und die Drohne blinzelte ein paar Mal irritiert, ehe sie den Kopf wandte und zu Rita blickte, die sich direkt vor ihm aufgebaut hatte.

Die Schneiderin strahlte ihn an und hielt ihm dann ein weißes Jackett hin, an dessen Ärmelaufschlägen silberne Knöpfe glänzten.

„Wenn du das bitte anziehen würdest? Es gehört zu dir, weißt du? Weil es weiß ist und du … du trägst Weiß. Dein erstes Jahr!“ Rita war hibbelig, das sah man ihr sofort an. Immerhin hatte sie zum ersten Mal die Gelegenheit erhalten, die Montur für eine Drohne im ersten Jahr zu nähen und Montgomery ließ ihr die Freude gerne. Also schlüpfte er in die Ärmel der Jacke und spürte, wie der schwere Stoff auf seinen Schultern zum Liegen kam. Rita hatte ein paar Polster eingearbeitet, die ihn breiter erscheinen ließen und der Blick in den Spiegel war für ihn sehr ungewohnt.

Vollkommen in Weiß gekleidet kam er sich wie ein anderer Melisad vor. Die Schuhe waren auf Hochglanz poliert worden, das weiche Leder schmiegte sich perfekt an seine Füße. Die Hose, das Hemd und das Jackett waren blütenrein, nur die silbernen Knöpfe funkelten im dämmrigen Licht in der Schneiderstube mit Ritas Augen um die Wette. Die kleinen Köpfchen waren mit feinen Ziselierungen versehen und eine kleine 58 war in sie eingearbeitet worden.

Rita wirbelte aufgeregt um ihn herum und trat vor ihn, um ihm noch eine weiße Fliege um den Hals zu binden. Montgomery ließ alles klaglos über sich ergehen, auch, als sie seinen rechten Ärmel hochkrempelte, sodass seine Drohnennummer nicht mehr von dem Stoff verdeckt wurde.

„So.“ Zufrieden trat Rita einen Schritt zurück und begutachtete ihr Werk, als wäre Montgomery eine Schneiderpuppe. „Du siehst wundervoll aus! Was denkst du?“, wollte sie mit ihrer hellen Stimme wissen.

Montgomery kam sich falsch und verlogen vor.

Verkleidet, maskiert.

Seine gebräunte Haut stach dank der weißen Kleidung nur noch mehr hervor und er hatte sich erfolgreich gegen die grünen Kontaktlinsen, die sie ihm hatten einsetzen wollen, wehren können, mit dem Argument, die Farbe seiner Augen wäre bereits intensiv genug und benötigte keine Verstärkung. Er hatte recht gehabt und irgendwie tröstete ihn der Gedanke, dass zumindest das an ihm während des Hochzeitsflugs natürlich bleiben würde.

Alles andere wäre nämlich erlogen. Sein Aussehen, sein Verhalten, seine Begeisterung.

Die Wahrheit war, dass Montgomery nichts spürte, als er von dem kleinen Hocker stieg, auf den Rita ihn gestellt hatte. Die neue Kleidung fühlte sich fremd an und er konnte sich an den Gedanken nicht gewöhnen, mehr als eine Schicht Stoff zu tragen, die ihn einhüllte. Die Hose war zu steif, das Jackett zu schwer und das feine Hemd mit dem hohen Kragen kratzte unangenehm auf seiner Haut. Es war zum Verrücktwerden und Montgomery stellte sich insgeheim die Frage, ob er anders über all dies denken würde, wenn er noch seine alte Einstellung besäße.

Doch er hielt das alles aus. Auch Ritas Plappern, ihre unbändige Freude über die Feierlichkeiten, die in wenigen Stunden beginnen würden und die sanften Blicke der anderen Schneiderinnen, die nach und nach alle Drohnen einkleideten, noch kleine Veränderungen vornahmen und dabei halfen, dass sie alle perfekt aussehen würden.

Perfekt für ihre Königin an diesem bedeutsamen Tag.

„Hier, für dich.“ Rita drückte ihm noch ein paar Honigbonbons in die Hand. Automatisch schlossen sich Montgomerys Finger um die beliebte Süßigkeit und mit leicht offenem Mund starrte er auf die knallbunten Verpackungen. „Damit du nicht so nervös bist.“ Rita kicherte selbst so, als wäre sie ein einziges Nervenbündel.

„Danke“, brachte Montgomery nur hervor und wandte sich zum Gehen. Als er die Schneiderei verließ, betrat Montasser sie. Sein Bruder blieb stehen, um ihn zu mustern, dann meinte er: „So sehe ich also auch gleich aus. Interessant.“

„Sie werden dir Linsen andrehen wollen“, antwortete Montgomery nur und betrachtete das strahlende Blau der Iriden seines Zwillings. „Ich würde sie ablehnen. Das sind nämlich nicht die weichen der Pronikos, sondern die kleinen harten, die sie in Stock 314 herstellen.“

„Danke für die Warnung.“ Montasser achtete darauf, Montgomery nicht zu berühren und so die weiße Kluft zu beschmutzen, als er sich an ihm vorbeischob.

„Weiß steht dir.“

Montgomery wandte sich um und sah Troy lässig an der Wand lehnen. Er war ebenfalls schon angezogen und das dunkle, hübsche Rot schmeichelte seinem gebräunten Hautton und den hellbraunen Haaren besonders. Seine grauen Augen blitzten, als er Montgomery betrachtete, dann holte er ein Honigbonbon heraus, um es auszupacken.

„Es fühlt sich richtig seltsam an“, murmelte Montgomery und trat zu ihm. Er hielt seinem besten Freund die ganzen Bonbons hin und Troy bekam große Augen.

„Sag mal, kann es sein, dass Rita heimlich in dich verliebt ist?“, wollte er wissen, als er ihm die Süßigkeiten abnahm. „Jeder andere kriegt nur zwei oder drei Stück von ihr und du eine ganze Hand voll!“

Montgomery zuckte nur desinteressiert mit den Schultern. Er hatte ganz andere Probleme, als sich über ungerecht verteilte Honigbonbons zu wundern. Die Drohne wandte sich ab und schlenderte den Gang entlang zum Treppenhaus.

Troy holte ihn mit wenigen Schritten ein.

„War nicht so gemeint“, entschuldigte er sich. „Ich dachte, es lockert die Stimmung ein wenig auf.“

„Welche Stimmung?“, wollte Montgomery wissen, blieb aber leise genug, als um die Ecke eine der Varroamilben bog, um nicht gehört zu werden. Der weiße Anzug der Milbe knatschte mit jedem Schritt und drehte den Kopf in ihre Richtung, als würde sie sie ganz genau beobachten wollen. Montgomery und Troy ignorierten die Milbe beide, um keine Aufmerksamkeit zu erregen und gingen langsam weiter.

„Du siehst nicht so aus, als ob du dich freuen würdest“, gab Troy zu. „Nicht, dass ich es nicht verstehen würde, aber neunundneunzig Prozent des Stocks werden sich wundern, wenn sie dich sehen.“

Montgomery blieb stehen und seufzte schwer. Er trat an eines der Fenster, um sich an der Fensterbank abzustützen, auf der kleine, weiße Blümchen fröhlich aus einem Blumentopf sprossen und die Wärme der vier Sonnen genossen.

„Ich habe dir doch heute Morgen im Waschraum von meinem letzten Traum erzählt“, sagte er.

„Ja, daran erinnere ich mich. Die anderen Drohnen haben schon ziemlich erstaunt geguckt, als du reingekommen bist, um zu duschen, obwohl wir anwesend waren.“

„Ließ sich nicht verhindern“, brummte Montgomery. „Ich wäre auch lieber alleine gewesen.“

„Aber darum geht es nicht.“ Troy war ernst geworden und lehnte sich neben ihm gegen das Fenster, nachdem er die Blumentöpfe sorgsam auf den Boden gestellt hatte. „Was für Gedanken schwirren denn jetzt in deinem Kopf herum?“

„Wir verachten die Menschen für alles, was sie tun“, fing Montgomery an. „Und seit der letzten Nacht weiß ich auch nicht mehr, was ich genau von ihnen halten soll. Edgars Verhalten war …“

„Abstoßend? Widerwärtig? Nicht zu entschuldigen?“, gab Troy ihm ein paar Adjektive zur Auswahl.

„…grausam, aber irgendwie auch … verständlich“, endete Montgomery, nachdem er über die passende Wortwahl gegrübelt hatte. „Es waren so viele widersprüchliche Gefühle in ihm, dass ich das Gefühl habe, dass er selbst gar nicht so richtig wusste, was er da eigentlich tat. Aber ich verurteile auch nicht seine Tat, sondern eher … seine Empfindungen dabei.“

„Sagtest du nicht, er hat nichts empfunden?“, fragte Troy mit einem Stirnrunzeln nach.

„Das ist es ja!“, fuhr Montgomery auf und krallte die Finger um das kalte Metall der Fensterbank, drückte die Stirn gegen die warme Glasscheibe. „Im Endeffekt hat Edgar nichts Anderes getan als das, wofür wir die anderen Völker verurteilen. Er ist seinem animalischen Trieb nachgegangen, etwas, was wir als schändlich ansehen. Da gab es keine Gefühle oder sonst einen Sinn dahinter. Einfach nur …“

„Befriedigung?“, half Troy nach.

„Ja.“ Montgomery nickte schwach. „Und ich frage mich … wir tun es auch einfach ohne Gefühle. Aber wir machen es trotzdem anders. Wir tun es nicht zur Befriedigung, sondern um unseren Fortbestand zu sichern. Aber trotzdem ohne etwas dabei zu fühlen. Ich weiß nicht, aber das fühlt sich … falsch an. Als wären wir nur bedingt besser als die anderen Völker.“ Montgomery beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände. „Weißt du, wie viel Kopfzerbrechen mir dieses Dilemma gerade bereitet?“

„Ich kann es mir vorstellen.“ Troy, der erstaunlich ruhig mit dem ganzen Thema umging, wirkte wie der Fels in dem riesigen Sandmeer, den Montgomery gerade brauchte, um nicht auszurasten. Sein bester Freund wandte sich ihm zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Selbst durch den dicken Stoff der Jacke fühlte Montgomery die Wärme, die von dem anderen Melisaden ausging und tatsächlich beruhigte sich sein wild pochendes Herz wieder ein wenig.

„Weißt du, ich glaube, es gibt einen Unterschied, wenn man miteinander schläft, um seinen Fortbestand zu sichern, oder ob man es nur aus reinem Vergnügen macht“, fing Troy schließlich zögernd an. „Und ich glaube auch, dass Gefühle zwar schön, aber nicht zwingend notwendig für diesen Akt sind. Auch wenn dir der Gedanke besser gefällt, nur mit jemanden zu schlafen, wenn man diese besondere Beziehung hat, wie es bei Edgar und Jeanna der Fall gewesen ist.“

Vielleicht war weder Jeanna noch Edgar gerade das beste Beispiel, das Troy hätte wählen können. Doch die Drohne wusste vielleicht auch kein anderes, deswegen seufzte Montgomery nur ergeben und richtete sich wieder auf.

„Ich bin immer noch in Anita verliebt“, wisperte er und schloss die Augen. „Der Gang nach oben wird der schwerste in meinem Leben sein, Troy. Was, wenn sie mich auswählt? Was, wenn sie es nicht tut? In beiden Fällen weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll.“

„Das kann ich dir auch nicht sagen“, erwiderte Troy und druckste ein wenig herum. „Aber ich glaube, wir wissen jetzt, wieso uns solche Gefühle verboten werden.“

Eifersucht.

Der Gedanke, dass Anita sich mit jemand anderem unterhielt oder gar einen anderen auswählen würde, trieb Montgomery beinahe zur Weißglut. Alles wäre einfacher, wenn er nichts empfinden würde, sobald er seine Königin ansähe. Doch sobald er auch nur an ihre honigbraunen Augen dachte, war es um ihn geschehen und er sehnte sich nach ihrer Nähe. Aber gleichzeitig sehnte er sich nach einer Anita, die nicht vom Gelee Royal vernebelt war, sondern klar im Kopf. Manchmal wünschte er sich, Anita wäre eine normale Arbeiterin gewesen, dann könnte er sich den ganzen Stress ersparen.

Aber dann würde er auf einer anderen Ebene wiederkommen.

„Gefühle sind kompliziert“, brummte Montgomery und stieß sich von dem Fenstersims ab. Er richtete seine Jacke ein wenig und bedeutete Troy dann, dass er sich bereit fühlte, weiterzugehen.

„Ja“, stimmte sein bester Freund zu. „Sie bringen uns nichts als Ärger.“

Montgomery schlenderte neben ihm her, als ihm ein weiterer Gedanke in den Sinn kam: „Die anderen Völker nennen uns emotionslos. Gefühlskalt.“

„Ja. Und weiter?“

„Ich habe das immer für eine absolute Übertreibung gehalten.“

„Wie wir alle.“

„Troy!“, mahnte Montgomery. „Lass mich aussprechen.“

Troy senkte den Kopf, um seiner Bitte nachzukommen. Auffordernd blickten seine steingrauen Augen ihn an. Montgomery hob das Kinn ein wenig und fühlte sich zugleich selbstbewusster, als er seine wirren Gedanken ausformulierte: „Wir sind aber so kalt. Wir fixieren uns auf die Arbeit und das Lernen. Alles in unserer Umgebung bekommt unsere ungeteilte Aufmerksamkeit, nur wir selbst bleiben auf der Sanddüne liegen und verwelken wie eine zarte Blume. Ich habe gelernt, was es heißt, wirklich etwas zu fühlen. Und … ich will es nicht mehr missen, verstehst du?“

„Das verstehe ich“, wisperte Troy und öffnete die Tür, die zum Treppenhaus führte. Sein bester Freund klang geistesabwesend, als würde er seinen eigenen Gedanken nachhängen, während er Montgomerys Worten lauschte.

Montgomery aber sprach nicht weiter, sondern versank wieder in der verworrenen Welt seines Kopfes.

Das Leben als Melisad war ihm früher so einfach und perfekt vorgekommen. Er hatte so viel lernen können, wie er gewollt hatte, die Bibliothek war sein zweites Zimmer gewesen und er hatte sich wahnsinnig auf den Hochzeitsflug gefreut, das einzige Ereignis in den Stöcken, das gefeiert wurde.

Er war glücklich und zufrieden gewesen.

Und jetzt?

Jetzt stellte er alles in Frage. Seine Umgebung, die Melisaden mit denen er verkehrte, ihre Erziehung, das System … aber vor allem sich selbst.


Dreiundvierzigstes Honigbonbon 

Als sie vor der großen Doppeltür standen, die zum Hochzeitsflugsaal führte, brach der Schweiß aus all seinen Poren.

Montgomery versuchte, seine Hand zu heben und auf die blütenförmige Klinke zu legen, doch seine Kräfte verließen ihn auf halbem Wege und sein Arm sackte wieder herab. Troy sah ihm bei diesem kläglichen Versuch stumm zu. Montgomery war seinem besten Freund dankbar, dass dieser keinen Kommentar darüber abließ.

Stattdessen öffnete Troy die Tür und zum ersten Mal in seinem Leben sah Montgomery den Hochzeitsflugsaal.

Weiße, seidige Bahnen, deren Sammelpunkt der riesige, mit etlichen Diamanten besetzte Kronleuchter war, wanderten unter der Decke in sanften Halbbögen entlang, nur, um an den Wänden nach unten zu gleiten. Der hauchzarte Stoff kräuselte sich am Boden und obwohl kein Luftzug in dem großen Saal herrschte, bewegte er sich leicht. In den sechs Ecken des Saals standen Bäume, die anscheinend mit dem genutzten Holz – Montgomery fiel auf, dass er noch nie einen Holzboden gesehen hatte – des Bodens verwachsen waren.

Montgomery erkannte ihre Wurzeln, die sich zwischen den verlegten Holzplatten erhoben. Die Stämme dieser Bäume waren weiß, die Blätter silbern; Montgomery wusste nicht, ob die Arbeiterinnen sich die Mühe gemacht und sie angemalt hatten oder ob dies tatsächlich deren natürliche Farbe war. Und dann stellte er sich die Frage, ob die Bäume je nach Hochzeitsflug der Königin ebenfalls ihre Farben änderten.

Kleine weiße Sandlilien und Kakteen mit weißen Blüten standen in den Vertiefungen der Wände, die nicht von den Seidenbahnen verdeckt worden waren.

Montgomery sah Silberefeu, der sich auf dem Boden durch den Raum schlängelte und dessen grün-weiß marmorierten Blätter einen hübschen Kontrast zu der restlichen, vollständig in hellen Farben gehaltenen Einrichtung gaben.

Überall standen kleine, perlmuttfarbene runde Tische herum, Stühle mit verschiedenfarbigen Bezügen, die wie auf einer Blumenwiese im Winter für fröhliche Tupfer sorgten. Schüsseln mit Honigbonbons waren verteilt worden, die Deckenstrahler tauchten den gesamten Raum in ein kühles, angenehmes Licht und aus versteckten Lautsprechern drang sanftes Vogelgezwitscher und das Quaken von Hüpflingen.

Auf einem kleinen Podest stand ein weißer Thron, über und über mit Unschuldsrosen bestückt, deren weiße Blüten wie ein wildes Meer, bestehend aus Schaumkronen, anmuteten. Die Blume der Jungfräulichkeit, wie Montgomery bewusstwurde. Der perfekte Platz für eine Königin, die sich in ihrem ersten Jahr befand.

„Unglaublich …“, hauchte Montgomery und wagte kaum, einen Schritt hinein in diesen wunderschönen Raum zu tätigen, denn der Dreck unter seinen Schuhsohlen könnte den penibel gesäuberten Boden verunreinigen.

„Sind die Bäume immer weiß?“, wollte er dann von Troy wissen, der immerhin schon in seinem dritten Jahr dabei war.

Der vollständig in Rot gekleidete Melisad neben ihm schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe Mal eine meiner Schwestern gefragt, wie sie es hinbekommen, die Bäume ständig umzufärben, ohne, dass sie eingehen, aber sie konnte oder wollte mir keine Antwort darauf geben.“

„Es sind Königinnenbäume“, erklang eine Stimme hinter ihnen. Überrascht drehte Montgomery sich um und erkannte Kasimir, der in seinem mitternachtsblauen Anzug unverschämt gut aussah.

„Sie wechseln ihre Farbe von allein. Ein Jahr weiß, ein Jahr rot, ein Jahr grün … Zwanzig Jahre lang, dann fangen sie wieder bei Weiß an. Nach diesen Bäumen wurden die Farben für die Jahrgänge beim Hochzeitsflug bestimmt. Als hätte Tartaros sie eigens für uns erschaffen.“ Er schmunzelte und musterte die beiden Drohnen vor sich mit interessiertem Blick.

„Weiß sieht gut an dir aus, Monty“, meinte er schließlich. „Troy, du solltest von Rot ablassen.

„Du bist nur eifersüchtig auf meine atemberaubende Schönheit“, erwiderte der selbstbewusste Melisad nur und rückte seine rote Fliege gerade.

„Klar.“ Kasimir rollte mit den Augen, dann nickte er zu den Türen. „Wollt ihr nicht reingehen?“

„Es ist so …“ Montgomery suchte nach den richtigen Worten.

„Sauber?“, half Troy nach.

„… rein“, sagte Montgomery im selben Moment. Ja, das war der richtige Ausdruck für das, was sich ihm gerade bot. Einige wenige Arbeiterinnen in bunten Kleidern huschten noch in dem Saal umher, rückten hier eine Stoffbahn zurecht und stellten dort die Schüssel mit den Bonbons zwei Zentimeter weiter nach rechts, damit sie auch bloß mittig stand. Aber ansonsten wirkte der Saal vollkommen unberührt wie Anitas jungfräulicher Schoß.

Montgomery stockte und erschrak über diesen Vergleich. Noch nie in seinem Leben hatte er so über die Königin gedacht. Oder sie in einen Vergleich zu einem weiß geschmückten Raum gesetzt. Solch ein Satz könnte von Troy stammen, doch er, Montgomery, wäre nicht einmal in einem Traum darauf gekommen.

Wobei er in seinen Träumen ja auch schon ganz andere, bedeutsam schlimmere Sätze und Vergleiche gehört hatte.

Dennoch. Die Drohne starrte auf ihre eigenen Hände, die ihr nicht wie ihre eigenen vorkamen. Seine Fingerspitzen zitterten leicht und schnell verbarg er sie in den Taschen seines Jacketts, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Wie hatte er sich innerhalb der kurzen Zeit nur so sehr verändern können?

War er überhaupt noch er selbst oder … jemand anderes?

War dies sein wirklicher Charakter, befreit von dem goldenen Käfig, den Stock Alpha ihm auferlegt hatte, oder war das nur eine Nebenwirkung des geschluckten Pulvers?

Montgomery kannte keine einzige Antwort auf all diese Fragen, doch er war sich auch unsicher, ob er sie überhaupt hören wollte.

„So rein“, hörte er Kasimir seine vorherigen Worte wiederholen. Die ältere Drohne musterte den schneeweißen Saal mit silbrig schimmernden Akzenten und gab dann zu: „Irgendwie hast du recht. Aber unsere Königin ist es immerhin auch. Vielleicht soll der Raum ihre eigene Seele widerspiegeln.“

„Und Rot soll dann der Hass sein, den sie auf uns alle verspürt?“ Troy zupfte an seinem Frack herum und grinste Kasimir an. Dieser lachte zurück, zuckte aber mit den Schultern.

„Wer weiß?“ Er zwinkerte ihnen beiden zu, dann legte er Montgomery eine Hand auf den Rücken.

„Geh einfach hinein. Bis es offiziell anfängt, dauert es noch eine Weile. Such dir einen schönen Platz aus und dann genieße den Hochzeitsflug.“

Genießen.

Kasimir sprach das Wort so leicht aus, als würde es nichts bedeuten. Als würde der Eintritt in diesen weißen Saal zwar einem Todesurteil gleichkommen, aber als würde er genau dieses freudig erwarten.

Die Wahrheit war, dass Montgomery nicht sterben wollte. Er hatte gesehen, wie Kira und Edgar miteinander schliefen, hatte in seinen Gedanken miterlebt, dass sie es häufiger, als nur ein einziges Mal getan hatten. Und die Behauptung, der Samen eines männlichen Wesens würde nach einmaliger Befruchtung keine Wirkung mehr haben, die glaubte er auch nicht mehr so wirklich. Doch vielleicht waren ihre Körper schon genetisch so verändert worden, dass in diesem Sandkorn ein Stückchen Wahrheit steckte.

Montgomery hätte gerne den Kopf geschüttelt, doch dann würde Kasimir, der ihn langsam und mit sanftem Druck immer weiter vorwärts schob, sich wohl über sein seltsames Verhalten wundern.

Immerhin durfte niemand der anderen Drohnen bemerken, dass etwas mit ihm nicht stimmte und nicht zum ersten Mal beneidete er Troy um dessen Gelassenheit, mit der er jedes Thema anging, egal, wie kritisch es auch sein mochte. Es war nicht so, dass Montgomery plötzlich das ungebändigte Verlangen spürte, mit Anita zu schlafen und dies vielleicht sogar mehrmals – dafür fühlte er sich nicht bereit. Der Paarungsakt war eine Sache, die die Melisaden vollkommen totschwiegen. Es galt als unschicklich, sich darüber zu unterhalten, wenn man nicht gerade im Unterricht von Hektor zur Vorbereitung saß, und als noch viel unschicklicher, sich vorzustellen, dass es sogar Spaß machen würde. Die Drohne dachte an die Khonianer, die mit allem schliefen, was nicht bei drei auf den Silbertannen Sicherheit gefunden hatte. Sie trieben es nur zum Spaß und Hektor hatte ihm mal erzählt, dass es nicht immer auf gegenseitigem Einverständnis beruhte. Es gab ein Wort im Khonianischen dafür, Hexkret, aber keine melisadische Übersetzung. Doch Montgomery stellte es sich als nicht angenehm vor und hatte nie lange darüber nachdenken wollen. Ihn hatte ihre Gesellschaft, in der dieser intime Akt so wenig wie nur möglich thematisiert wurde, immer zufriedengestellt und mehr verlangte er auch gar nicht.

Aber er wollte Anita in den Armen halten. Montgomery verspürte das Verlangen danach, in ihre honigbraunen Augen zu blicken und dort etwas zu erkennen. Etwas, das seine eigene Seele widerspiegelte, Emotionen, Wünsche, aber auch Ängste. Er wollte Anita als lebendige Melisade begegnen, nicht als Puppe, die sie seiner Meinung nach darstellte.

Eine Puppe, geschminkt und angezogen von den Arbeiterinnen. Überprüft von ihrer Mutter und Amme Belinda. Sie würde heute perfekt aussehen, dessen war er sich sicher.

Doch wer war Anita wirklich hinter ihrer Maske aus dicker Schminke und etlichen Stoffschichten?

Wer war die wahre Anita, die nicht vernebelt wurde durch Gelee Royal und der eisernen Hand ihrer Mutter?

Eine Frage, die Montgomery an diesem Abend würde beantworten können. Es gab zwei Wege, diesen Hochzeitsflug zu beenden. Er würde Anita freundlich und aufgeschlossen begegnen und sie würde ihn auswählen. Sie würden eine Nacht miteinander verbringen, dann würde er sterben müssen. Oder aber er verhielt sich abweisend zu ihr. Vielleicht würde Anita sich dann für jemand anderen entscheiden und Montgomery würde weiterhin im Stock am Leben bleiben.

Willst du das tatsächlich?

Die Stimme in seinem Kopf riss seine sowieso schon brüchige Welt vollkommen aus den Fugen, denn sie hörte sich beinahe nach der von Edgar an. Und doch sprach sie etwas aus, was sich schon die gesamte Zeit in seinem Hinterkopf befunden hatte. Ein Gedanke, ein kleiner Funke, der nur Zeit brauchte, um entzündet zu werden. Zeit und den richtigen Moment.

Ja, er könnte es schaffen, auf diesem Hochzeitsflug nicht ausgewählt zu werden. Aber dann würde er mit all seinen Gedanken klarkommen müssen, weil er dann keine Gelegenheit hätte, etwas zu ändern. Anita würde ihn niemals anhören können und er müsste ein Dasein fristen, mit dem er nie wieder glücklich werden könnte.

Was nützte ihm alles Wissen der Welt, wenn er doch erfahren hatte, dass es weitaus Wichtigeres gab?

Wie könnte er, als Melisad mit größeren Emotionen, in seinem kalten Volk nur weiterhin so tun, als würde ihn nichts etwas angehen?

Er war eine Wespe und er würde immer eine bleiben. Dieser Gedanke setzte sich in seinem Kopf fest und Montgomery, der diese Erkenntnis zwar schon vorher gehabt hatte, war dennoch erschüttert. Das Leben, das er bis vor wenigen Monaten noch geführt hatte, war endgültig vorbei. Er würde nie wieder dorthin zurückfinden, dafür war einfach zu viel passiert, er hatte zu viel gesehen, zu viele Geheimnisse aufgedeckt.

Er wusste, dass es anders, wahrscheinlich sogar besser, ging. Er akzeptierte ihr System schon lange nicht mehr, sah es seit einiger Zeit schon als unperfekt an.

Und sollte er überleben, dann würde er wahrscheinlich wie Elaine enden.

Nein, wisperte Edgar in seinem Kopf, du hast etwas in Gang gesetzt, was du nicht mehr aufhalten kannst. Ein kleines Sandkorn, das eine Lawine ausgelöst und sich selbstständig gemacht hat. Du wirst mit den Folgen leben müssen, die du anrichtest.

„Nimm ein Bonbon.“ Troys Stimme tröpfelte von außen an sein Ohr.

Montgomery, der so sehr mit sich selbst beschäftigt war, blinzelte ein paar Mal irritiert auf und bemerkte dann, dass er auf einem Stuhl an einem der Tische saß. Einige Arbeiterinnen wuselten um ihn herum, unterhielten sich fröhlich miteinander und schienen sich auf die Feierlichkeiten zu freuen.

Troy saß neben ihm, seine rote Kleidung glich einem Blutfleck in all dem schönen Weiß. Er wirkte deplatziert und so, wie Montgomery sich fühlte. In Troys Hand lag ein bunt eingewickeltes Honigbonbon.

Montgomery starrte darauf, als wäre es ein starkes Gift, dann endlich schaffte sein Mund es, ein Wort zu formen: „Was?“

„Es beruhigt dich“, sagte Troy und hielt es ihm direkt unter die Nase. In Montgomerys Magen zog sich alles zusammen und mit einem Mal verspürte er das Verlangen, dieses Bonbon an sich zu nehmen und zu essen, damit sein in Aufregung versetzter Körper endlich zur Ruhe kommen würde. Wie bei ihren Tieren, die sie betäubten und schlafenlegten, ehe sie geschlachtet wurden.

Und dann wollte er Troy das Bonbon aus der Hand schlagen, dieses verdammte Teufelszeug nie wieder sehen.

Honig, überall war Honig.

Ihre Ernährung war voll und ganz auf das süße Zeug ausgelegt, unweigerlich eine Folge von dem ach so tollen Plan, den sich die Menschheit vor eintausend Jahren erdacht hatte.

Sie hätten vielleicht alle auf der Erde verrecken sollen, dachte Montgomery verbittert. Dann würde er jetzt nicht in diesem schrecklichen Dilemma festsitzen.

„Monty? Du wirkst … ich mache mir Sorgen“, gab Troy zu. „Und Kasimir hat auch schon nach dir gefragt, ob alles in Ordnung ist.“ Der Melisad beugte sich zu ihm. Inzwischen waren noch mehr Drohnen angekommen und verteilten sich. Irgendwo in der Ferne erkannte Montgomery seinen Bruder bei Kasimir, Robert und den Fülldrohnen stehen, die sich angeregt unterhielten, lachten und sich offenbar geehrt fühlten, bei dem Hochzeitsflug anwesend zu sein. Die meisten Arbeiterinnen, allesamt gekleidet in hübsche bunte Kleider, die zwar schlicht, aber dennoch elegant wirkten, waren ebenfalls schon eingetroffen und in der stetig wachsenden Menge erkannte Montgomery sogar Amme Belinda. Die fünfzehn Varroamilben hatten sich in den Ecken des Raumes verteilt und ihre Anwesenheit wirkte mit jedem Tag, den Montgomery sie sehen musste, bedrohlicher. Sie sorgten für die Sicherheit im Stock, aber was war, wenn sie sie in Wahrheit als Gefangene hielten? Als Gefangene in ihren eigenen vier Wänden, unwissende Lämmchen, die von einem großen, bösen Wolf gelenkt wurden.

Der Lärmpegel stieg in dem Maße an, wie auch Montgomerys Nervosität.

„Ich weiß, du machst dir gerade viele Gedanken, wie dieser Tag für dich enden könnte.“ Troy legte ihm vertrauensvoll eine Hand auf sein Knie. „Und ich werde wohl nichts sagen können, was dich beruhigt, außer, dass ich bei dir bleiben werde, wenn du es möchtest. Bei den ewigen Sandmassen da draußen, ich würde sogar für dich kämpfen, wenn du mich dazu auffordern würdest. Nur bitte, Monty, rede mit mir und sitz da nicht so rum wie eine apathische Puppe!“

Der verzweifelte Unterton in Troys Stimme holte Montgomery aus seiner Trance. Er schlug die Augen nieder, realisierte die Hand Troys, die auf seinem Knie lag und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als es mit einem Mal mucksmäuschenstill in dem Saal wurde.

Montgomery hob den Kopf und sah zu dem Podest mit dem Rosenthron. Er konnte nicht verhindern, dass seine Kinnlade leicht runterklappte, als er Anita erblickte, die gerade eben erschienen war.

Er hatte sich geirrt. Anita sah nicht nur wunderschön aus oder gar perfekt, nein. Sie war so viel mehr.

In diesem Moment, wie sie dort stand, wirkte sie wie die Göttin der Schönheit höchstpersönlich.


Vierundvierzigstes Honigbonbon 

Das weiße Kleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an Anitas wohlgeformten Körper. Der ausladende Rock war über und über mit weißen Perlen bestickt worden. Einzelne, ebenfalls weiße Rosenblätter schimmerten zwischen den kleinen, wertvollen Kugeln hervor und sorgten für ein harmonisches, ruhiges Bild, wie das einer Blume, die gerade eben am Erblühen war.

Das Kleid ließ Anitas Schultern frei, besaß jedoch schwarze, samtige Ärmel, deren dünne Spitzen bis auf den Boden reichten. Dekoriert waren sie mit aufwendigen, honigfarbenen Stickereien, die perfekt auf Anitas Haare abgestimmt waren.

Ein Korsett schmeichelte ihrer zartgliedrigen Figur, dessen Dekolletee mit kunstvoll gebastelten künstlichen Rosen dekoriert war, deren einzelne Blattsäume mit winzigen, funkelnden Steinchen verziert worden waren, die das Licht auffingen und reflektierten.

Anitas Haare waren hochgesteckt worden, doch ein paar einzelne, akkurat drapierte Locken kringelten sich auf ihren nackten Schultern, verliehen ihr ein elegantes und zugleich aufgelockertes Aussehen.

Ihre honigfarbenen Augen waren mit dunklem und gelbem Puder auf den Lidern dramatisch hervorgehoben worden, ihre Wimpern künstlich verlängert. Die Wangen der Königin schimmerten in einem hübschen Aprikosenton, ihre offenstehenden Lippen glänzten rosig.

In ihrem Haar, ihrem wundervollen, goldenen Haar, tummelten sich etliche Haarspangen, jede einzelne mit einer Perle bestückt, so weiß und rein wie Anitas gesamter Anblick. In ihrem Haarknoten zwischen all den Locken thronte eine weiße Blume, deren Blätter lang und spitz waren und sich leicht nach unten zogen, wie seidige Bahnen, die sich stets leicht bewegten, obwohl kein Windhauch zu spüren war. Es vervollständigte das Bild ihrer Königin, die zum allerersten Mal bei einem Hochzeitsflug teilnahm, sich zum ersten Mal eine Drohne aussuchen durfte, um anschließend zum ersten Mal befruchtet zu werden.

Montgomery war hin und weg von ihr.

Vorher hatte er sich noch Gedanken gemacht, dass Anita wie ein kleines Püppchen, eine Marionette, hergerichtet wurde, doch jetzt waren seine Gedanken davon überschwemmt, wie wunderschön er sie fand, so schön, dass ihm Tränen in die Augen traten. Sie strahlte heller als alle vier Sonnen zusammen und wirkte so stark und so gebrechlich zugleich. Die Arbeiterinnen hatten auf ihre Haut an den Händen und Schultern sogar silberfarbenen Puder aufgetupft, das Anita in einem sanften Schimmer weißen Lichts einhüllte, sobald sie sich bewegte. Sie war anmutig. Sie war edel. Sie war einfach nur atemberaubend.

Sie war eine wahrhaftige Königin und Montgomery wusste in dem Moment, in dem er sie betrachtete, dass sie niemand anderen auswählen durfte als ihn. Er wollte der Erste sein, der mit ihr alleine sein durfte, der Erste, mit dem sie die Erfahrung des Hochzeitsflugs teilen sollte.

„Troy!“, stieß er aus. „Sieh sie dir an!“

„Ja“, machte sein bester Freund. „Wunderschön.“

Montgomery überhörte den desinteressierten Tonfall in dessen Stimme und schaffte es kaum, den Blick von Anita abzuwenden.

Hinter ihr stand – vollkommen in Schwarz gehüllt – Gloria, deren Kleid zwar sehr viel schlichter war, jedoch bei jeder Bewegung so glänzte wie der Nachthimmel über Tartaros, den Montgomery auf etlichen Bildern schon gesehen hatte. Und gleichzeitig erschien ihm ihre alte Königin wie ein drohender Schatten, ein Monster, ein Biest oder gar ein Dämon, der sich über Anitas zartes Gemüt aufrichtete und sie zu unterdrücken versuchte.

Es war ein schreckliches Bild und Montgomery schüttelte den Kopf, um es aus seinen Gedanken zu verbannen.

Stattdessen bewunderte er lieber weiterhin seine Königin, fuhr mit den Augen den eleganten Schwung ihres Halses nach und blieb dann an ihrem Dekolletee hängen, das sich verführerisch dank des Korsetts und der Blumen hervorhob.

Alle Augen waren gespannt auf Anita gerichtet, die den Blick zögernd umherschweifen ließ. Sie lächelte sanft und liebevoll, wirkte aber auch verunsichert. Obwohl sie die Königin war, hatte sie noch nie so viel Aufmerksamkeit erhalten, da sie oft von ihnen abgesondert worden war. Als normale Arbeiterinnen oder Drohnen hatten sie nie viel mit der Königin im Alltag zu tun, doch heute, wo sie sie bewundern konnten und sie heller als Gala strahlte, wurde Montgomery zum ersten Mal bewusst, dass Anita tatsächlich seine Königin war – die Frau, die ihren Stock leitete und auch diejenige, die Entscheidungen treffen musste. Normalerweise wäre sie unerreichbar für ihn.

Und gleichzeitig sah er in Anita die Frau, die er liebte. Trotz ihrer ganzen Schminke und dem ausladenden Kleid war sie für ihn immer noch die Person, die eines Tages angehalten hatte, um sich mit ihm auf den Gängen von Stock 58 zu unterhalten.

Anita setzte an, zu sprechen. Glockenhell und klar, jedoch mit einem leichten Zittern glitten ihre Worte über ihn hinweg, jedes einzelne eine Wohltat für seine Seele: „Es freut mich, dass wir alle hier versammelt sind. Dies … dies wird mein erster Hochzeitsflug sein und ich bin sehr aufgeregt. Doch es gibt viele erfahrene Arbeiterinnen und Drohnen in dem Raum und ich bin mir sicher, dass ich bei euch gut aufgehoben sein werde. Ich bin vielleicht eure Königin, aber … ich bin mir sicher, dass ihr mir heute noch einiges beibringen werdet.“

Sie sah ihn nicht an. Montgomery versetzt es einen Stich, dass Anita kein einziges Mal den Blick zu ihm schweifen ließ. Troy setzte sich auf seinem Stuhl anders hin, während Anita sprach, dann beugte er sich zu ihm.

„Schon auffällig, wie sie krampfhaft versucht, nicht zu dir zu schauen, was?“

„Was?“ Montgomery hatte gar nicht richtig zugehört, so sehr war er gefangen gewesen von Anitas zauberhafter Schüchternheit. Ihre Worte, die sie so weise gewählt hatte, brannten sich in sein Herz. Er hatte immer geglaubt, dass Anita eine gute Königin sein würde, gnädig und geliebt, doch dieses Mal hatte er den Beweis dafür erhalten: Sie sah sich nicht als etwas Höheres als sie alle an, nur, weil sie für den Nachwuchs ihres Stocks zuständig war. Im Gegenteil, sie sah ihre eigenen Schwächen und Grenzen, legte ihre Unsicherheit und mangelnde Erfahrung offen dar und begab sich somit auf eine Stufe mit ihnen selbst.

„Sie ist wundervoll, Troy“, wisperte er, vollkommen von ihr verzaubert und eingenommen. Dann aber tröpfelten die Worte, die sein bester Freund vorhin zu ihm gesagt hatte, wieder in seine Erinnerung. „Was meinst du mit, sie versuche krampfhaft, nicht in meine Richtung zu gucken?“

Troy hob beide Augenbrauen, dann nickte er zu Anita. Sie blickte in jede Richtung, während sie weitersprach, lächelte liebevoll und mit der richtigen Portion an Zurückhaltung, dass man sie einfach in ins Herz schließen musste. Und gleichzeitig bemerkte Montgomery, wie ihre Hände sich ineinander verknoteten und wie sie unterer ihrer aufgesetzten Maske … angespannt wirkte. Und als ihre Honigaugen für einen Moment seine efeugrünen streiften, stockte sie einen Moment und holte tief Luft. Der Augenblick war kurz, nur den Bruchteil einer Sekunde lang, doch dann sah Anita wieder woanders hin, fixierte Robert, der ein paar Tische entfernt von ihnen saß und nahm den Faden ihrer kleinen Rede wieder auf.

„Ich hoffe, dass euch die Feierlichkeiten gefallen werden“, meinte ihre Königin dann zum Abschluss. Der gesamte Stock applaudierte ihr, doch Montgomery war immer noch so gefesselt von ihrer Erscheinung, dass er vergaß, Beifall zu klatschen. Gloria trat zu Anita und legte ihr die Hände auf die Schultern, wisperte ihr etwas ins Ohr. Anita nickte, dann wandte sie sich um.

Langsam lebten die Gespräche wieder auf. Montgomery sah sich verunsichert um, dann fanden seine Augen die von Troy.

„Und jetzt?“, wollte er wissen.

Sein bester Freund entspannte sich und streckte sich leicht.

„Jetzt“, fing er an, „musst du nicht viel tun als abzuwarten.“ Er grinste und deutete dann zu einigen Arbeiterinnen, die sich in der Mitte des Saals versammelten. Dann aber verdunkelte sich seine Miene und er gab ein Stöhnen von sich. Mit einem Ruck war er aufgestanden. „Lass uns zu den anderen gehen“, meinte er schließlich und deutete zu Robert und Kasimir.

„Aber wieso …“, fing Montgomery verwirrt an, da packte Troy ihn am Handgelenk und zog ihn mit sich.

„Vertrau mir einfach“, zischte er ihm zu und deutete auf die sich versammelnden Arbeiterinnen, die nun angefangen hatten, sich zu ordnen und aufzustellen. „Wenn du alleine bist, fordern sie dich auf, mitzutanzen!“

„Tanzen?“ Montgomery konnte nicht tanzen.

„Ja, genau. Und das da ist die Aufstellung für den Schwänzeltanz. Glaub mir, du willst nicht mit den Hüften schwingen!“

Montgomery lachte auf. „Heißt das, du musstest da letztes Jahr mitmachen?“, wollte er interessiert wissen. Ein leichter Hauch von Rot stahl sich auf Troys Wangen.

„Nicht nur letztes Jahr“, brummte er, drängelte sich durch zwei weitere Tische, an denen aufgeregt plappernde Arbeiterinnen saßen, ehe er zu dem von Robert und Kasimir gelangte. Die beiden sahen auf, als sich Montgomery und Troy zu ihnen setzten.

„Na, Troy, hast du keine Lust, dieses Jahr schon wieder auf die Tanzfläche gezerrt zu werden?“ Kasimir knuffte der Drohne gegen die Schulter. Troy rollte mit den Augen und schnappte sich ein Honigbonbon.

„Ich bin mir immer noch sicher, dass Hektor das immer einfädelt, um mich lächerlich zu machen!“

„Ach was“, meinte Robert und lehnte sich entspannt zurück. „Du warst goldig, während du über die Tanzfläche geschubst und angepflaumt wurdest, deinen Hüftschwung nicht perfektionieren zu wollen.“

„Haha“, machte Troy mit trockener Stimme. Dann nickte er zu den Tanzenden, die sich gegenseitig an den Händen fassten und dann anfingen, mit den Hüften hin und her zu wiegen. „Du kannst dich ja gerne dazugesellen, wenn du willst!“

„Ich musste das auch schon oft genug machen“, hielt Robert dagegen. „Ich habe in meinem Leben genug Schwänzeltänze getanzt!“

Montgomery sah aufmerksam zu. Die Arbeiterinnen liefen in der Mitte zusammen und stellten sich in zwei Reihen auf. Sie hatten aufgehört, mit den Hüften zu schwingen, dafür klatschten sie mehrmals in die Hände, dann liefen sie geradeaus, bis das erste Pärchen sich teilte. Eine Arbeiterin lief nach rechts, die andere nach links, sie beschrieben einen großen Bogen, bis sie wieder zusammenfanden. Als sie alle wieder erneut in zwei Reihen zugegen waren, blieben sie mit einem Mal stehen, fassten ihrer Vordermelisade an den Schultern und wogen die Hüften drei Mal nach rechts und drei Mal nach links.

Dann ging es wieder von vorne los.

„Das ist …“, fing er an, nachdem er drei Runden zugesehen hatte.

„Verstörend?“, bot Troy an. „Und jetzt stell‘ dir mal vor, du bist da mittendrin und musst mitmachen.“

„Vor allem, weil man dich in diesen auffälligen Kleidern sofort erkennt“, fügte Kasimir schon beinahe mit einem gehässigen Grinsen hinzu.

„War der Schwänzeltanz bei den Bienen nicht zur Futtersuche gedacht?“, fragte Montgomery und erinnerte sich an eine Passage aus einem Buch über die Tierart, deren System sie angenommen hatten, das er mit großem Interesse gelesen hatte.

„Ja“, antwortete Kasimir. „Aber wir haben genug zu essen, außerdem wäre es lächerlich, das jeden Tag zu tanzen. Es richtet sich außerdem nach dem Stand der Sonne, aber da wir vier Sonnen haben …“ Er zuckte mit den Schultern, dann griff er neben sich und förderte eine Flasche Wasser und eine mit honigfarbenem Nektar zutage. Er nahm sich eines der Gläser, die auf niedrigen Tischen bereitstanden und goss sich dann ein.

„Es gibt noch mehr Tänze“, erklärte Troy ihm und schob Kasimir auffordernd ein weiteres Glas hin.

„Mein Favorit ist der Schütteltanz“, mischte Robert sich ein. „Es ist immer wieder herrlich mit anzusehen, wie die Arbeiterinnen sich gegenseitig zum Tanzen animieren!“

„Das sagst du nur, weil Troy letztes Jahr mitgerissen wurde“, meinte Kasimir mit einem verhaltenen Lachen.

„Dieses Bild werde ich niemals vergessen!“ Robert grinste Troy an, der ein Honigbonbon nahm und es ihm an den Kopf warf.

„Ich warne dich, wenn du das jemals erzählen wirst …“, warnte die Drohne ihn.

„Ich würde dich doch nie in Verlegenheit bringen“, erwiderte Robert mit einem schelmischen Grinsen.

Montgomery, der sich angewöhnt hatte, in Roberts Anwesenheit immer ein wenig angespannt zu sein, spürte, dass er selbst ein wenig lockerer wurde. Anscheinend legte Drohne 662 es nicht darauf an, mit ihm erneut einen Streit anzufangen, sondern hatte viel zu gute Laune dafür.

Warum auch immer, wo er die letzten Wochen eher ziemlich mies drauf gewesen war.

„Ich mag den Rumpeltanz“, setzte Kasimir ihr Gespräch fort, nachdem er sein Glas mit wenigen Zügen halb geleert hatte. „Da machen dann sogar die anderen Drohnen freiwillig mit, weil man sich da gegenseitig umschubsen darf!“

„Perfekte Gelegenheit, angestautes Missfallen auszulassen“, meinte Troy. Montgomery versuchte sich vorzustellen, wie mehrere Arbeiterinnen und Drohnen umherliefen und sich anrempelten. Dieser Vorstellung konnte er allerdings keinen Spaß entnehmen und er fragte sich ernsthaft, was Kasimir und Troy daran nur fanden. Aber vielleicht musste er selbst auch einfach mittanzen, um sich ein eigenes Bild machen zu können.

„Und sie tanzen die ganze Zeit?“, wollte er wissen.

„Ja. Immer andere Arbeiterinnen“, antwortete überraschenderweise Robert. „Solange, bis Anita alle Drohnen durch hat und sich entscheidet.“

„Sie lieben das Tanzen“, setzte Kasimir hinzu. „Für sie ist es ein Ausdruck von Freude und eine Leidenschaft. Da sie ansonsten das ganze Jahr über nur am Arbeiten sind, ist der Hochzeitsflug für sie die perfekte Gelegenheit, einmal richtig viel Spaß zu haben und sich auszulassen.“

Montgomery nickte verständnisvoll. Mittlerweile hatten sich noch sehr viel mehr Arbeiterinnen zu dem Schwänzeltanz hinzugesellt und hatten sich sogar schon in zwei Gruppen aufgeteilt, die ihre beiden Tänze so gut koordinierten, dass sie, ineinander verworren eine Einheit bildeten, als wäre alles von Anfang an einstudiert worden.

Seine Kehle fühlte sich leicht trocken an. Montgomery griff nach der Flasche mit dem Nektar, um sich einzugießen, als er aus den Augenwinkeln mitbekam, wie ihn jemand beobachtete. Jemand in einem verräterischen, schneeweißen, reinen Kleid.

Seine Nackenhaare stellten sich auf, dann hielt er mitten in der Bewegung inne und blickte über die Schulter nach hinten.

Inmitten der Menge an aufgeregten Arbeiterinnen stand tatsächlich Anita. Ihr Kleid schien noch heller zu strahlen als zuvor und ihre Augen glänzten wie zwei kleine Bernsteine, als sie ihn ansah.

Mit einem Mal schien die Zeit um sie herum still zu stehen. Montgomery stellte die Flasche, ohne sich eingeschenkt zu haben, wieder auf den Tisch, dann stand er auf. Neben ihm hörte er, wie Troy ihn ansprach, doch er verdrängte seinen besten Freund sofort aus seinen Gedanken.

Es gab nur noch Anita, an deren Anblick er sich wohl niemals würde sattsehen können.

Er ging auf sie zu, er wusste einfach, dass sie es erwartete.

Seine Hände wurden klamm, sein Herz pochte bis zum Hals und in seinem Bauch entstand ein Kribbeln, das sich durch seinen gesamten Körper zog und ihn vollkommen einnahm. Anitas zaghaftes Lächeln brachte ihn beinahe um den Verstand und er schaffte es kaum noch, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Kragen seines Hemds kam ihm zu eng vor, das Gewicht der Jacke zerrte an seinen Schultern. Er fühlte sich verschwitzt und hoffte, dass das Parfum, das man ihm beim Ankleiden aufgelegt hatte, den Geruch von Schweiß überdecken würde.

Und auch wenn er in seinen Augen gerade ein durch und durch unattraktives und grausiges Bild abgab, Anita schien es nicht zu stören.

Stattdessen neigte sie den Kopf leicht zur Seite, dann deutete sie auf einen freien Tisch, der etwas abseits am Rande stand und an dem man dem ganzen herrschenden Trubel ein wenig entkommen konnte.

„Komm, 666“, sagte sie. „Ich möchte mich ein wenig mit dir unterhalten.“


Fünfundvierzigstes Honigbonbon 

Montgomery war froh, dass er sitzen konnte, denn sonst hätten seine Beine wohl unter seinem Körpergewicht nachgegeben.

Doch jetzt, da er Anita neben sich hatte, und die sanfte Farbintensität ihrer goldblonden Locken bewunderte, bemerkte er, dass ein ganz anderes Problem nur allzu bald die Oberhand gewinnen würde: seine Nervosität. Und damit gepaart seine Unfähigkeit, auch nur einen einzigen ordentlichen Satz in ihrer Nähe herauszubringen.

Glücklicherweise schien Anita ihre eigene Anspannung gut verstecken zu können, denn sie sagte mit erstaunlich klarer und ruhiger Stimme: „Es ist faszinierend, oder?“

Ihre Aufmerksamkeit war auf die tanzenden Arbeiterinnen gerichtet, auf das helle Lachen, das durch den Saal schwang, begleitet von dem aufgeregten Gemurmel der Gespräche und Klirren von aneinanderstoßenden Gläsern. Montgomery wusste sofort, was sie meinte. Feierlichkeiten gab es bis auf den Hochzeitsflug in den Stöcken nicht und die Eindrücke, die auf ihn hinab prasselten, waren nur schwer zu verarbeiten.

„Ja“, antwortete Montgomery. „Ich finde es sehr laut. Mir gefällt die Ruhe in der Bibliothek besser.“

Anita wandte sich ihm zu, ihre wundervollen honigbraunen Augen musterten ihn so intensiv, dass er glaubte, sie würde in seinen Kopf hineingucken können.

„In die Bibliothek würden aber nicht alle reinpassen“, antwortete sie mit betont ernster Stimme.

„Dann wäre es allerdings auch leiser“, erwiderte Montgomery, ehe er das leichte Zucken um ihre Mundwinkel erkannte. „Sie haben … oh!“, machte er, als ihm bewusst wurde, dass Anita sich einen kleinen Scherz erlaubt hatte.

Anita lachte und es hörte sich wie die schönste Melodie in Montgomerys Ohren an, die er je vernommen hatte. Und da fielen ihm auch Veränderungen an Anita auf, die ihm fremd vorkamen. Ihre Augen blickten klar durch den Saal, ihre Mimik wirkte ausgeprägter und ihre Haltung natürlicher. Er wusste nicht, was geschehen war, doch Montgomery gefiel es, dass er Anita in diesem Moment so erleben konnte – und nicht wie die benebelte Königin, als die er sie schon oft erlebt hatte.

Außerdem hatte sie sich einen Scherz erlaubt.

Einen Scherz!

Das wäre bei der Anita, die er bisher kennengelernt hatte, niemals möglich gewesen. Was war nur mit ihr geschehen? Hatte Gloria da ihre Hände im Spiel gehabt oder wieso wirkte Anita mit einem Mal wie eine vollkommen andere Person?

„Du.“ Anitas Blick schien ihn durchbohren zu wollen.

„Wie bitte?“ Montgomerys Mund war staubtrocken und er wünschte sich, er hätte etwas zu trinken mitgenommen.

„Du“, wiederholte Anita mit einem sanften Lächeln. „Nicht Sie. Das hört sich so distanziert an. Und ich will mich nicht von dir distanzieren, Monty.“

Der Drohne wurde schwindelig, als er diese Worte vernahm. Sie waren wie Balsam für seine verunsicherte Seele, gleichzeitig hatte er Angst vor den Folgen.

Anita bekundete offenes Interesse an ihm und er saß einfach nur da und starrte sie an, unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sprechen. Er malte sich aus, wie Anita ihn auswählte und sie eine Nacht miteinander verbringen konnten, die schönste in seinem gesamten, kurzen Leben. Und dann kam er zu der Stelle, an der seine eigenen Gefühle drohten, ihn zu überschwemmen und mit sich zu reißen und an der er Anita von Edgar, Jeanna und Kira erzählte, von seinen Träumen, dem Gespräch mit Elaine, dem Puder, von Nathaniel und seinem Tagebuch …

Er versuchte, sich ihre Reaktion vorzustellen, doch er würde sich Tausende von Wege ausdenken können, wie ein solches Gespräch verlaufen könnte, aber er wusste auch, dass es im Endeffekt der tausendundeine Weg werden würde.

„Geht es dir gut?“, fragte Anita und klang besorgt.

Montgomery öffnete den Mund und schloss ihn wieder wie ein Fisch unter Wasser. Er wünschte sich, im Erdboden versinken zu können und konnte sich schon gut vorstellen, was Troy sagen würde, sollte er von diesem desaströsen Gespräch erfahren.

„Du bist wunderschön!“, stieß er schließlich aus, einfach nur, um überhaupt etwas zu sagen. „Ich meine … Schönheit ist relativ. Jeder empfindet etwas Anderes als schön.“

Was redete er da eigentlich?

„Und für einige bist du bestimmt eher … normal.“

Montgomery sollte am besten lieber schweigen, aber die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus und die Drohne war sich sicher, sich gerade jegliche Chance auf Beendigung des Hochzeitsflugs mit Anita zu verbauen.

„Aber in meinen Augen, da … bist du wunderschön.“

Welch‘ Wortgewandtheit von ihm.

Montgomery schämte sich, dass er so unkontrolliert gesprochen hatte, doch, wenn er sein chaotisches Inneres bedachte, erschien es ihm wie ein Wunder, überhaupt auch nur einen einzigen, zusammenhängenden Satz herausgebracht zu haben.

Doch Anita – seine wundervolle, liebreizende Anita – schien es ihm nicht übel zu nehmen, im Gegenteil: beinahe schon peinlich berührt strich sie sich eine ihrer lockeren, goldenen Haarsträhnen hinter das Ohr und wandte den Kopf ab. War da etwa ein leichter Hauch von Rosa auf ihren Wangen zu erkennen?

Montgomery war sich unsicher, aber falls ja, dann … dann errötete die Königin wegen ihm.

Und das, obwohl er durch die Sätze gestolpert war wie ein junger Welpe, der gerade erst das Laufen lernte.

„Danke“, wisperte Anita schließlich und wandte ihm wieder den Blick ihrer bernsteinfarbigen Augen zu. „Ich finde dich auch schön.“

Sie lächelte erneut, zeigte ihm zwei Reihen strahlend weißer Zähne hinter zartrosa Lippen.

Montgomery kam diese Situation, ihr ganzes Gespräch, unwirklich vor. Als würde er sich noch in einer Traumblase befinden, doch dieses Mal in seiner eigenen, nicht in der von jemand anderem.

Er fühlte sich, als würde er schweben und neben sich stehen. Als würde er von oben herabschauen und sich selbst beobachten, wie er den Blick auf seine Hände senkte, nicht mehr fähig, Anita auch nur einen einzigen Augenblick länger anzugucken.

„Ich mag dich nicht nur wegen deines Aussehens“, murmelte er schließlich, in der vagen Hoffnung, noch etwas retten zu können. Kaum hatte er zu Ende gesprochen, trafen ihn die Worte der Königin wie der Ball vor einigen Wochen mit voller Wucht:

Anita fand ihn schön.

Diese Information brachte Montgomery wieder ein wenig aus seinem nicht vorhandenen Konzept und er spürte, wie ihm die Hitze in den Kopf schoss. Wenn er gleich fertig war, sich vor der Königin zum Trottel zu machen, dann würde Troy ihn bestimmt ausquetschen und ihm anschließend haarklein erzählen, wie genau man anhand des Rötungsgrads seiner Wangen hatte ablesen können, was in seinem Kopf vor sich gegangen war.

„Ich meine … ich … du findest mich … schön?“, fragte er und knibbelte an seinen Fingern herum. Eine blasse Hand schwebte in sein Blickfeld und er spürte, wie Anita ihre warmen Finger auf die seinen legte, um ihn von der nervösen Geste abzuhalten.

„Mutter sagt immer, dass dieses Verhalten inakzeptabel für eine Königin ist“, murmelte sie. „Und ich glaube, dass es für eine Drohne, die einer Königin würdig ist, ebenfalls nicht akzeptabel ist.“

Sie berührte ihn.

Durch Montgomerys Körper schien Elektrizität zu fließen, so paralysiert saß er da und starrte auf ihre ineinander verschränkten Hände hinab. Sein Mund war staubtrocken, sein Herz pochte noch höher als bis zum Hals und ganz leicht wurde dem jungen Melisaden sogar schwindelig. War das immer so bei einem Hochzeitsflug? Oder brach Anita gerade ein paar Regeln, um ihm nahe zu sein, ihn aus der Fassung zu bringen? Doch wieso zeigte sie so offen Interesse an ihm? Sie sollte sich noch mit anderen Drohnen unterhalten, Körperkontakt war strengstens untersagt … und dennoch saß sie neben ihm, viel zu nahe, dass ihr sanfter Duft nach Rosen ihn einhüllte wie eine warme Dusche: wohltuend und entspannend.

„Ich habe dich sogar gezeichnet“, meinte Anita mit verträumter Stimme. „Das Grün deiner Augen hat mich angezogen. Es ist beinahe schon magisch.“ Sie kicherte und obwohl ihre Worte so einfach gewählt waren und sie mit leiser Stimme klar und deutlich zu ihm sprach, fiel es ihm schwer, ihnen zu folgen.

Sie hatte so sehr an ihn denken müssen, dass sie ihn sogar auf einem Blatt Papier verewigt hatte? Montgomery versuchte, dieses Verhalten zu interpretieren, auf eine rein analytische und wissenschaftliche Art. Doch es gelang ihm einfach nicht, seine eigenen, sich wie Sanddünen auftürmenden Gefühle setzten immer wieder bittere Kräuter in den süßen Honig. Doch er musste etwas sagen, er musste irgendetwas erwidern, sonst würde das Gespräch im Sand verlaufen. Und Montgomery wollte vieles, aber nicht, dass Anita sich allzu schnell von ihm abwandte.

„Du kannst bestimmt wundervoll zeichnen.“

Anita nickte und ihre Honigaugen nahmen einen begierigen Glanz an.

„Oh ja!“, rief sie mit einem sehnsuchtsvollen Seufzen. „Ich liebe das Zeichnen. Ich habe als Kind sehr viel geübt und jetzt glaube ich, dass ich wirklich gut darin geworden bin. Mutter lobt meine Zeichnungen zumindest immer.“

„Vielleicht zeigst du mir heute Abend eine“, antwortete Montgomery, froh, endlich ein Gesprächsthema zu haben, bei dem es nicht darum ging, sich gegenseitig Komplimente zu machen.

„Vielleicht“, wiederholte Anita mit einem Nicken. „Wir haben ja die ganze Nacht Zeit. Es lassen sich bestimmt ein paar Minuten erübrigen, dir ein paar meiner Kunstwerke zu zeigen.“

Ihre Stimme besaß einen sehr viel erwachseneren Klang und sie sprach nicht mehr in diesen abgehakten Sätzen, die sie dümmlicher dastehen ließen, als sie in Wirklichkeit war. Erneut fragte Montgomery sich, was an Anita verändert worden war, dass sie sich nun so geben konnte.

Oder war das ihr wahres Ich?

Ohne trüben Schleier vor den Honigaugen, die nun, so strahlend wie Edelsteine, in dem Raum umherblickten und alle Eindrücke in sich aufsogen, als hätte sie Angst, dass es ihre letzten sein könnten.

Montgomery war verunsichert; mit einer Anita, die apathisch wirkte, hatte er bisher besser umgehen können als mit einer, die sich anscheinend voll und ganz in der Realität befand.

„Du wirkst irritiert“, stellte Anita irgendwann fest, nachdem sie das Lachen und Gläserklirren auf sich hatte wirken lassen.

Montgomery warf einen Blick zu den Arbeiterinnen, die sich anscheinend für einen neuen Tanz aufstellten und dabei aufgeregt durcheinander plapperten. Er beobachtete, wie Kasimir von zwei Arbeiterinnen angesprochen wurde und wie Troy und Robert sich feixend darüber unterhielten.

„Du bist so … anders“, brachte er schließlich heraus und schloss die Augen einen Moment lang. Er hoffte, so die meisten Eindrücke aussperren zu können, doch der immer weiter anschwellende Lärm nahm ihn immer mehr ein und brachte ihn dazu, noch nervöser zu werden.

„Ich weiß.“ Anitas sanfte Stimme drang durch den Pegel zu ihm hindurch nahm ihn voll und ganz gefangen. Montgomery stockte und hielt den Atem an. Dann flatterten seine Lider und er befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. Noch immer wünschte er sich etwas zu trinken und wenn er fertig mit dem Gespräch war, würde er wohl mehrere Liter verdünnten Nektar auf einmal in sich reinkippen, bis er das Gefühl hatte, von innen heraus zu ertrinken. Vielleicht fiele er sogar tot um und dann müsste er sich nicht mehr mit all den Gefühlen herumschlagen.

„Du weißt es?“, wiederholte er flapsig.

„War das nicht dein Anliegen?“, wollte Anita erstaunt wissen. Langsam löste sie ihre Hand von seiner und die Stelle, an der sich ihre Häute berührt hatten, kam Montgomery mit einem Mal eiskalt vor. Er sehnte sich nach ihrer Berührung, wagte es aber nicht, nach ihren eleganten Fingern zu greifen und festzuhalten.

„Du hast mir doch gesagt, ich solle das Gelee Royal weglassen.“

Er erinnerte sich gut an diesen Tag, hatte er sich doch von seinen widersprüchlichen Gefühlen und Edgars Erinnerungen übermannen lassen und die Kontrolle verloren. Doch dass Anita anscheinend seinem unbedacht gefauchten Rat tatsächlich gefolgt war, das ließ die Drohne verdutzt innehalten und die Königin nur mit immer größer werdenden Augen anstarren.

Anita biss sich auf die Unterlippe. „Mutter und Amme Belinda wissen davon nichts“, verriet sie ihm mit gesenkter Stimme, sodass er sich vorbeugen musste, um sie überhaupt zu verstehen. „Aber ich fühle mich auch ganz anders. Ich fühle mich, als ob …“

Weiter kam Anita nicht, denn da erklang eine strenge Stimmer hinter ihnen: „Königin Anita! Sie unterhalten sich schon viel zu lang mit Drohne 666. Es warten auch noch andere Drohnen auf ihr Gespräch.“

Anita zuckte zusammen, als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt.

Aber in gewisser Weise war dies sogar der Fall, denn ihre Worte und Taten waren nicht die einer guten und gehorsamen Jungkönigin. Sondern eher die einer Hornisse.

„Natürlich, Amme Belinda.“ Anita stand auf und richtete sich ihr Kleid.

Montgomery fiel auf, dass sich die schöne Melisade nicht für ihr Verhalten entschuldigte, wie sie es sonst getan hätte und auch den Blick nicht senkte. Stattdessen starrten ihre Honigaugen Amme Belinda beinahe schon gebieterisch an, als hätte Anita sich vorgenommen, sich von der älteren Melisade nicht mehr herumkommandieren zu lassen.

Diese Veränderung innerhalb dieser verdammt kurzen Zeit empfand Montgomery beinahe schon als beängstigend. Und gleichzeitig war er stolz auf Anita, denn er hätte niemals daran geglaubt, dass sie tatsächlich ihren eigenen Weg einschlagen würde.

Die Drohne dachte an Elaines Worte zurück. Wenn er es schaffte, Anita von seinen Ansichten zu überzeugen, dann würde sich vielleicht wirklich etwas in Stock 58 ändern können! Der bloße Gedanke daran war aufregend und Montgomery vergaß beinahe, sich von Anita zu verabschieden, so schnell wollte er sich wieder zu Troy gesellen, um ihn von dem am Ende doch noch erfolgreichen Gespräch zu erzählen.

„Monty“, hielt Anita ihn aber da zurück, als er sich schon halb auf den Weg gemacht hatte.

„Was soll das?!“, zischte Belinda ihm zu, ihre Augen so dunkel wie ein drohendes Gewitter. „Verneige dich vor deiner Königin, wenn du gehst!“

Ein wenig ungelenk kam Montgomery der Aufforderung nach. Dann linste er unsicher nach oben, blickte in Anitas schönes Gesicht, auf dessen Lippen sich ein liebevolles Lächeln geschlichen hatte.

„Ich sehe dich dann später“, verabschiedete sie sich von ihm, dann nickte sie Amme Belinda zu, um ihr zu bedeuten, dass sie bereit für die nächste Drohne war. Montgomery sah ihrem wippenden Kleid hinterher und stand ein wenig verloren mitten zwischen zwei von Arbeiterinnen in grünen Kleidern besetzten Tischen.

Zumindest solange, bis Troy zu ihm kam, ihm einen Arm um die Schultern legte und meinte: „Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war das entweder das beste oder das schlechteste Gespräch, was du mit ihr hättest führen können. Willst du mich nicht aufklären?“

„Anita nimmt das Gelee Royal nicht mehr“, gab Montgomery zur Auskunft. Troy neben ihm erstarrte und sein fröhliches Grinsen wirkte wie eingefroren.

„Was?“, hauchte er. „Jetzt wirklich?“

„Ja. Sie hat es mir gesagt. Und du merkst es auch, wenn du mit ihr redest. Sie ist eine vollkommen andere Person geworden.“

Montgomery schlurfte zu ihrem Tisch zurück. Kasimir hatte die Arbeiterinnen erfolgreich abgewiesen und sah nun neugierig zu ihm herüber, stellte jedoch nicht die Frage, die ihm offensichtlich auf der Zunge brannte. Robert tat so, als würde es ihn mehr interessieren, wie die Arbeiterinnen sich auf ihren neuen Tanz vorbereiteten, doch Montgomery war sich sicher, dass er die Ohren genau spitzte, um ihnen zuzuhören.

Er goss sich etwas zum Trinken ein und leerte das Glas mit wenigen Schlucken. Dann schenkte er sich sofort nach. Ihm war unglaublich heiß in seinem Anzug, seine Haare, vorher von Rita noch so schön in Form gebracht, klebten platt an seiner Stirn und es bahnte sich ein stechender Kopfschmerz an.

All die Eindrücke, seine Gefühle und dieser ganze Tag zerrten unendlich an seinen Nerven, die dank Edgars Erinnerungen sowieso schon angeschlagen waren und er fragte sich, wie lange er das noch aushalten würde.

„Monty?“ Troys Stimme klang besorgt, dann zwang ihn sein bester Freund dazu, sich hinzusetzen. Es war mehr ein Hinuntersacken denn ein wirkliches Setzen und Montgomery spürte, wie sehr er zitterte.

„Also, so ein nervliches Wrack habe ich ja noch nie gesehen“, kommentierte Robert.

„Lass ihn in Ruhe“, fauchte Troy sofort und das mit so einer hasserfüllten Stimme, dass Robert perplex zurückzuckte. „Brauchst du etwas?“, fuhr er, an Montgomery gewandt und mit einem eindeutig liebevolleren Tonfall, fort.

„Nein.“ Montgomery schüttelte nur den Kopf und traute sich nicht, den anklopfenden Gedanken Einlass zu gewähren. Wenn er jetzt zu viel nachdenken würde, wie er es immer tat, dann würde er den Rest des Abends nicht überleben, dessen war er sich sicher. „Es geht mir gut“, stieß er dann noch hervor, spürte aber, wie schwer es ihm mittlerweile fiel, diese Lüge auszusprechen.

„Ich bin für dich da, wenn du etwas brauchst“, bot Troy sofort an.

„Ich weiß.“ Montgomery stützte den Kopf in die Hände und gab einen schweren Seufzer von sich. „Ich weiß.“


Sechsundvierzigstes Honigbonbon 

Als wollte sie ihn mit Absicht foltern, verging die Zeit nur quälend langsam.

Den Rest des Abends hatte Montgomery kaum mit jemandem gesprochen. Troy hatte immer wieder versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber die Drohne hatte nur in knappen Sätzen geantwortet und dann nach Anita Ausschau gehalten, nur, um einen Stich der Eifersucht zu verspüren, sobald er sie im Gespräch mit jemand anderem entdeckte.

Er sah, wie Kasimir sie zum Lachen brachte, wie sie Robert interessiert musterte und als sie sich mit einem schüchternen Lächeln auf den blütenrosa Lippen Montasser näherte, da wäre er beinahe aufgesprungen, um genau diese Unterhaltung zu unterbinden. Wäre Troys zurückhaltende Hand auf seiner Schulter nicht gewesen, dann hätte er das sogar tatsächlich getan.

„Beruhig dich“, flüsterte sein bester Freund ihm ins Ohr. „Du sagtest doch, dass Anita deine Augen so schön findet, oder?“

„Montasser trägt den Himmel in seinen Augen!“, fauchte Montgomery zurück. „Sie sind so schön klar und blau, dass sie sich in ihnen verlieren wird!“

„Du vergisst aber, dass dein Bruder einen ekeligen Charakter hat und nicht an deinen Charme herankommt“, versuchte Troy weiter, ihn zu beruhigen. Das hätte funktioniert, wenn Robert sich nicht eingemischt hätte. „Sieh mal, Monty. Dein drittes M betört unsere Königin!“

Und tatsächlich wirkte Anita fasziniert von Montasser, der was auch immer gerade erzählte, um sie zu beeindrucken. Montgomery entdeckte ein verräterisches, schwärmerisches Funkeln in Anitas Honigaugen und auch sein Zwillingsbruder schien der Königin nicht abgeneigt zu sein.

„Ach, Robert“, säuselte Troy mit liebreizender Stimme, „weißt du eigentlich auch mal, wann du deine Klappe halten sollst?“

„Ich sage nur die Wahrheit.“ Robert zuckte mit den Schultern. „Und dass die Zwillingsdrohnen den gleichen Geschmack haben, wundert mich nicht.“

„Fang keinen Streit an“, sagte Montgomery vorsichtshalber zu Troy, der schon wieder zu einer hitzigen Erwiderung angesetzt hatte. „Lieb von dir, dass du mich verteidigen möchtest, aber ich halte diese elendigen Diskussionen so langsam nicht mehr aus.“

Troy stockte, dann senkte er die Lider. „Du hast recht“, gab er zögernd zu. „Im Moment hast du ganz andere Gedanken.“

Wenn jemand wusste, wie Montgomery sich tatsächlich fühlte, dann war es Troy, der die letzten Nächte immerhin auch in fremden Träumen verbracht hatte.

Robert schnitt ein anderes Thema an, um sich mit Troy zu versöhnen und dieser ging widerwillig darauf ein.

Montgomery hörte allerdings gar nicht mehr zu. Stattdessen beobachtete er, wie Anita sich von Montasser verabschiedete und ihrer Wege ging. Der Hochzeitsflug war seit Stunden im Gange und Montgomerys eigene Nervosität war immer weiter gesunken, nur, um sich anschließend wieder ins Unermessliche hochzuschrauben. Es war ein Wechselbad der Gefühle und die Drohne sehnte sich das Ende herbei wie früher den Beginn von Hektors Unterricht.

Inzwischen tanzten die Arbeiterinnen wieder den Schwänzeltanz und hatten Kasimir tatsächlich überredet, mitzumachen. Die Drohne verstreute gute Laune, wo sie nur hinkam und wog mit den Hüften übertrieben nach links und rechts, dass sie alle Blicke auf sich zog.

Als Montgomery in der Menge nach Anita suchte, entdeckte er sie nirgends. Enttäuschung machte sich in seiner Brust breit und sein Herz setzte einen Moment lang aus: Bestimmt hatte Anita sich schon längst entschieden, aber die Wahl war nicht auf ihn gefallen. Ihm wurde heiß und kalt zugleich und der Melisad stand ruckartig von seinem Stuhl auf, schaffte es nicht, noch eine Sekunde länger still sitzen zu bleiben.

Just in diesem Moment versiegten die Gespräche und auch die Arbeiterinnen hörten mit ihrem Tanz auf. Zuerst war Montgomery verwirrt, doch als er zu dem kleinen Podest sah und dort seine Anita entdeckte, schmolz sein Herz dahin – sie war noch immer umwerfend schön, ihre Haut glänzte wie Silber und ihre Augen strahlten heller als zuvor. Sie ließ ihren kindlichen und zugleich erwachsen wirkenden Blick über die Menge streifen, bis er dieses Mal offensichtlich an ihm kleben blieb.

Sie versuchte nicht mehr, von ihm wegzusehen, sondern fixierte ihn, während es sehr still in dem großen Saal wurde. Niemand wisperte und man hörte kein aufgeregtes Tuscheln mehr. Die Drohnen versammelten sich alle unbewusst auf einer Stelle und langsam ließ Montgomery sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Die Sitzfläche fühlte sich kalt an und ihm war, als würde ein Windhauch durch den Saal streifen, obwohl kein einziges Fenster geöffnet war. Die Stille machte Montgomery wahnsinnig und verunsichert blickte er zu Troy, der gelassen und unbeeindruckt auf seinem Stuhl lümmelte.

Sein eigenes Gespräch mit Anita war unspektakulär verlaufen, wie er ihm erzählt hatte und sie schien kein großes Interesse an der älteren Drohne gehabt zu haben. Zuerst war Montgomery empört gewesen, denn Troy war ein guter Freund und besaß einen wundervollen Charakter, dann aber – mit einem schlechten Gewissen – erfreut, dass sich in dieser Hinsicht keine Konkurrenz zwischen ihnen anbahnen konnte.

Alle starrten gespannt zu Anita hoch, die bald ihre Entscheidung verkünden würde. Montgomery rieb die schweißnassen Handflächen ineinander und betete zu den vier Sonnen, dass all seine Sinne ihn nicht getäuscht hatten und sich Anita wirklich nur für ihn interessierte und ihr diese Entscheidung deswegen mehr als nur leicht gefallen war.

„Vielen Dank für den schönen Tag“, fing Anita schließlich an. Ihre Stimme klang heiser und rau, wahrscheinlich von dem vielen Sprechen. Dennoch hörte sie sich immer noch so zart und süß wie Honig an, der Montgomerys Kehle mit einem wundervollen Aroma hinabglitt. Anita war Balsam für seine Seele und er wünschte sich, endlich wieder in ihrer Nähe sein zu können.

„Ich habe ihn wirklich sehr genossen. Die Gespräche waren interessant, spannend, aufregend und wunderschön.“ Anita wandte den Blick von ihm ab und schenkte Kasimir ein strahlendes Lächeln, das dieser mit einem leichten Senken des Kopfes quittierte. Montgomery hätte ihm an den Hals springen können, begnügte sich aber mit einem Biss auf die Unterlippe, um von seinen schändlichen Gedanken wegzukommen. Kasimir hatte sich als freundliche Drohne entpuppt, mit der Montgomery, wenn sie mehr Zeit zum Kennenlernen gehabt hätten, wohl noch sehr gut ausgekommen wäre.

Immerhin hatte Kasimir ihn vor Robert verteidigt und war auch so in den letzten Wochen äußerst nett zu ihm gewesen. Es war unfair dem Älteren gegenüber, dass Montgomery ihm jetzt eine schlimme Krankheit wünschte und er schämte sich für die immer wieder wie ein heißes Feuer entfachenden Emotionen, die anscheinend niemand anderes, außer ihm selbst, empfand.

Ja, die Melisaden waren ein kaltherziges Volk, doch er gehörte definitiv nicht mehr dazu.

„Die Entscheidung war schwieriger, als erwartet“, meinte Anita und Montgomery ballte die Hände zu Fäusten.

Nein, dachte er sich. Sie sollte dir einfach fallen, so, wie es mir einfach gefallen ist, mich in dich zu verlieben!

Eifersucht war schrecklich. Doch das Schlimmste war, dass Montgomery dagegen nicht einmal etwas unternehmen konnte, im Gegenteil: Er musste eine gute Miene machen, damit niemand mitbekam, wie sehr er sich doch von den anderen unterschied.

„Aber schlussendlich habe ich meine Wahl getroffen. Ich danke allen Drohnen, die heute so freundlich und zuvorkommend zu mir gewesen sind, und die mir einen wundervollen ersten Hochzeitsflug beschert haben.“

Jetzt sag schon endlich.

Diese elendige Warterei musste endlich ein Ende haben, Montgomery quälte sich bereits seit Stunden mit seiner wachsenden Ungeduld, seinen wirren Gefühlen und dem Wunsch, endlich Anita näher kommen zu dürfen.

„Schlussendlich aber bin ich meinem Gefühl gefolgt“, kam Anita langsam zum Ende. „Und ich habe mich für Drohne 666 entschieden. Montgomery.“

Auch wenn er es sich gewünscht – ja, beinahe schon erwartet! – hatte, seine Drohnennummer und seinen Namen aus ihrem Mund zu hören war unglaublich.

Einen Augenblick lang saß die erwählte Drohne einfach nur da, nicht in der Lage, sich zu rühren oder überhaupt etwas zu sagen. Der aufkeimende Applaus rauschte an ihm vorbei wie ein Schauer aus Blütenpollen, legte sich auf ihm nieder und raubte ihm beinahe alle Sinne. All seine Nerven waren bis zu Anitas Entscheidung aufs Äußerste angespannt gewesen, doch jetzt, mit einem Mal, überkam Montgomery eine innere Ruhe, die er niemals erwartet hätte.

Er blendete alle Geräusche um sich herum aus, während er, immer noch auf seinem Stuhl sitzend, zu Anita hochsah, die ihn mit ihren Honigaugen festzunageln schien. Er erkannte ein Glitzern, ein Funkeln in den kleinen Bernsteinen, eine Emotion, die er nicht wirklich zuordnen konnte.

Doch das war egal, so, wie ihm gerade alles egal war.

Anita hat mich erwählt, schoss es ihm durch den Kopf. Sie hat mich tatsächlich erwählt und ich werde eine gesamte Nacht mit ihr verbringen können. Ich werde ihr näher kommen als je zuvor, kann mit ihr reden und … sie berühren.

Bilder von Edgar, wie er mit Jeanna oder Kira geschlafen hatte, schossen ihm durch den Kopf. Er hatte einen verliebten Edgar kennengelernt, einen, in dessen Augen er die schönste Frau der Welt vor sich gehabt hatte. Und er hatte einen Edgar kennengelernt, der nur seine Lust hatte befriedigen wollen, aus Wut und unendlicher Enttäuschung heraus. Diese Erinnerungen hatten in Montgomery selbst einen Samen gepflanzt, der sich mit der Zeit in ein zartes Pflänzchen verwandelt hatte.

Ein Pflänzchen, dessen Blätter voller fragwürdiger Emotionen gewesen war, Dingen, die er vorher noch nicht gekannt und am Anfang unheimlich gefunden hatte. Doch dann war das Pflänzchen gewachsen, hatte Wurzeln bekommen, die sich fest in seinem Herz verankert hatten, einen gewaltigen, robusten Stamm, der das mächtige Blattwerk gestützt hatte und so viele verschiedene Blätter, dass auf Montgomerys anfangs eintöniger und grauer Persönlichkeit eine schillernde Blume entstanden war: vielseitig und komplex, so wie alles, was aus der Natur heraus entstand.

Endlich schaffte Montgomery es, aufzustehen.

Kasimir stand bei ihm und klopfte ihm beglückwünschend auf die Schulter und selbst Robert lächelte ihn an. Montgomery glaubte, ein siegessicheres Funkeln in den grau-grünen Iriden der älteren Drohne zu entdecken, doch er verschwendete keinen weiteren Gedanken daran.

Als er sich jedoch nach Troy umsehen wollte, um dessen Reaktion zu sehen, entdeckte er seinen besten Freund nirgends. Dafür allerdings Montasser, der eine erstaunlich neutrale Miene aufgesetzt hatte. Montgomery starrte in die himmelblauen Augen seines Zwillings und spürte mit einem Mal mehr diese innere Verbundenheit, die sie miteinander teilten.

Er akzeptiert seine Niederlage, dachte er und sah aus den Augenwinkeln, wie sich Belinda mit zwei weiteren Ammen näherte, um ihn mit sich zu nehmen.

Montasser nickte ihm zu. Es war ein stummes Eingeständnis seiner selbst, dass sein älterer Bruder – und trennten sie auch nur dreißig Minuten – im Endeffekt doch der Bessere von ihnen gewesen war. Ein stummer Wettkampf zwischen zwei gleichen Individuen, die sich äußerlich nur durch die Augenfarbe unterschieden.

Ein Kampf, den Montgomery dank Edgar vollkommen vergessen hatte, doch der ihm jetzt so präsent wieder vor Augen geführt wurde, dass er sich schämte, ihn vergessen zu haben.

Montasser war sein Bruder und hatte immer in seinem Schatten gestanden. Und selbst jetzt, beim Hochzeitsflug, war Montgomery bevorzugt worden, hatte das Ego seines jüngeren Bruders wahrscheinlich mehr verletzt, als beabsichtigt. Und trotzdem nahm Montasser diese Entscheidung einfach hin und wirkte beinahe schon … erleichtert.

Erleichtert, dass der Melisad, der ihn unwillkürlich zu etwas Besonderem gemacht hatte, endlich aus seinem Leben verschwand.

Doch wo war Troy nur abgeblieben?

Sein bester Freund hatte ihn immer unterstützt und war an seiner Seite gewesen und dass er jetzt einfach so verschwand passte überhaupt nicht zu ihm.

Aber Montgomery schaffte es nicht, sich weiter Gedanken darüber zu machen, denn schon stand Amme Belinda vor ihm und schenkte ihm einen skeptischen, aber warmherzigen Blick.

„Anita hat eine gute Wahl getroffen“, raunte sie ihm zu und legte ihm eine runzelige Hand auf die Schulter. „Ich wusste immer, dass sie etwas für dich übrig hat, 666. Jetzt liegt es an dir, deinen Lebenssinn zu erfüllen und Stock 58 gute Dienste zu leisten.“

Es könnte an Montgomerys Nervosität liegen, doch die Worte der alten Melisade klangen in seinen Ohren beinahe schon wie eine Drohung.
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Bis Anita bereit war, ihn in Empfang zu nehmen, sollte Montgomery in einem kleinen, gesonderten Raum warten.

Abgesehen von einem Stuhl mit harter Lehne und einem kleinen Fenster befand sich nichts Anderes in der Kammer und Montgomery, der nicht ruhig sitzen bleiben konnte, ging immer wieder die vier Schritte, die er von einer Wand zur anderen benötigte, hin und her, bis er das Gefühl hatte, jeden einzelnen Winkel des Raumes in und auswendig zu kennen.

Er fragte sich, was Anita noch machen musste, um sich vorzubereiten, verwarf diesen Gedanken jedoch sogleich und widmete sich lieber einem anderen Punkt: Sollte er ihr von dem Tagebuch und Nathaniel erzählen? Von Elaine und Arcus? Edgar und Jeanna?

Zwar hatte Anita das Gelee Royal verschmäht, doch ob sie auch tatsächlich bereit war, sich Geschichten über längst verstorbene Personen anzuhören, war eine ganz andere Frage.

Allerdings hätte Montgomery auch niemals erwartet, dass Anita sich gegen den Willen von Amme Belinda und ihrer Mutter stemmen und ihren eigenen Kopf durchsetzen würde – wenngleich auch nur heimlich, doch gleichzeitig machte es die Königin in seinen Augen nur noch fantastischer und bewundernswerter.

Die Tür zu seinem Kämmerchen öffnete sich. Montgomery blieb stehen und sah Montasser hineinkommen. Sein Bruder blickte ihn nicht an, sondern fuhr mit den Fingern über die hölzerne, starre Lehne des Stuhls und wirkte, wie er mitten im Raum stand, ein wenig deplatziert, beinahe schon verloren. Montgomery wusste, dass einige Drohnen die Möglichkeit bekamen, sich von ihm zu verabschieden, aber dass sein Bruder persönlich vor ihm stand, überrumpelte ihn nun doch.

„In wenigen Stunden lebst du also nicht mehr“, fing Montasser schließlich an, nachdem sie sich mehrere Minuten lang angeschwiegen hatten.

„Ja“, erwiderte Montgomery, der sich an die Fensterbank gelehnt hatte, die Arme vor der Brust verschränkt und einen unbestimmten Punkt auf dem Boden fixierend. „So schnell kann es gehen.“

„Ich war immer gemein zu dir.“ Montasser klang allerdings nicht so, als würde er es tatsächlich bedauern. „Ich musste diesem … Gefühl manchmal freien Lauf lassen. Diesem Stich, der mich immer verletzt hat, weil du daran schuld gewesen bist.“

Montgomery zuckte nur mit den Schultern. „Schon gut. Ich habe es ja überlebt.“

Es war seltsam, seinen Bruder bei sich zu haben und dieses Gespräch zu führen. Noch nie hatten sie wirklich viel miteinander geredet und schon gar nicht über ihre persönlichen Gefühle, so minimal sie auch gewesen sein mochten. Und die Drohne war sich unsicher, wie sie genau reagieren sollte, da Montasser einen seiner seltenen Momente hatte, in dem er sich ihr gegenüber nicht biestig verhielt.

„Du denkst wahrscheinlich, ich bin glücklich, dass du weg bist.“ Montasser zuckte mit den Schultern. „Und ich glaube, das bin ich auch. Irgendwie.“ Er sagte es mit tonloser Stimme, ohne den von Montgomery erwarteten Emotionen: Hass oder Genugtuung. Nein, sein Zwilling wirkte so leer wie das Zimmer, in dem sie sich befanden.

Neutral.

Kalt.

„Kann ich verstehen.“ Montassers ehrliche Worte versetzten Montgomery einen Stich, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er war immer noch ein Melisad und obwohl eine Reihe von noch nicht allzu lange bekannten Emotionen in seinem Innersten wüteten wie ein klauenbesetztes Monster schaffte Montgomery es, eine starre Miene aufzusetzen.

„Dann bist du jetzt alleine. Ohne Zwilling. Ohne Konkurrenz oder sonst etwas.“ Montgomery holte einmal tief Luft und schluckte schwer. Und einen Moment lang wollte er es bei diesen Worten belassen, doch sie hörten sich selbst in seinen Ohren fies an und er setzte dann noch hinzu: „Und Anita schien von dir angetan zu sein. Du hast bestimmt gute Chancen, die nächsten Jahre von ihr ausgewählt zu werden!“

„Nur, um dann weiterhin als die zweite Wahl zu gelten“, brach es aus Montasser heraus. Er hob den Kopf und Montgomery sah zum ersten Mal eine Regung in dessen Miene.

Eifersucht.

Verletzter Stolz.

Und die Drohne erkannte, dass sein Zwilling recht behielt. Selbst wenn Montgomery tot war, würde seine Existenz im Stock in Erinnerung bleiben und Montasser daran erinnern, dass Anita ihn beim ersten Hochzeitsflug für seinen Bruder verschmäht hatte. Und sollte er dann doch noch ausgewählt werden, dann wäre er nur ein billiger Ersatz für Montgomery, mit dem gleichen Aussehen außer der Augenfarbe, ein schwacher Versuch von Anita, die Erinnerungen an ihren ersten Hochzeitsflug wieder aufleben zu lassen.

Montgomery wollte etwas sagen, irgendetwas Tröstendes, Vertrautes und Aufbauendes, doch Montasser schien sein Vorhaben zu erkennen und schüttelte den Kopf.

„Nein, Monty“, sagte er mit verbitterter Stimme. „Sag einfach nichts.“ Er hielt seinen rechten Arm so hoch, dass Montgomery deutlich die eintätowierten Zahlen erkennen konnte.
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„Die ständige Erinnerung daran, dass ich nur der Zweite bin“, wisperte Montasser und strich mit einer beinahe schon verhassten und gleichzeitig liebevollen Geste über die schwarze Tinte. „Ich habe mir so vieles gewünscht, Monty, aber der größte Wunsch ist gewesen, dass du nie geboren wärst.“ Mit diesen Worten wandte Montasser sich um und verließ den Raum.

Montgomery lehnte immer noch an dem schmalen Fenster, starrte seinem Bruder hinterher. In den letzten Worten hatte so viel enttäuschte Wut gelegen, dass er es kaum schaffte, einen klaren Gedanken zu fassen. Natürlich, er und Montasser hatten ihre Differenzen gehabt, schon seit ihrer Geburt, doch es hatte auch Momente gegeben, in denen sie sich wirklich gut verstanden hatten. Dass sein Bruder so von ihm dachte, verletzte ihn mehr, als Montgomery erwartet hatte oder jemals zugeben würde.

Doch der Melisad hatte auch gar keine Zeit, wirklich großartig darüber nachzudenken, denn da öffnete sich die Tür erneut und sein bester Freund steckte seine blasse Nasenspitze herein.

„Troy!“, entfuhr es Montgomery erleichtert. Er ging auf die ältere Drohne zu und zog ihn an einem Arm in den Raum hinein, nur, um ihn intensiv zu mustern. „Was ist los?“, wollte er entsetzt wissen, als er die geröteten Augen und blassen Wangen seines Freundes erkannte.

„Allergie“, murmelte Troy und fuhr sich mit dem Arm seiner roten Jacke, die er immer noch trug, über das Gesicht.

„Du hast keine Allergien“, erwiderte Montgomery besorgt.

„Ab heute schon“, erwiderte Troy und ging in dem Raum umher. „Es ist … alles gut, Monty. Mach dir keine Sorgen um mich.“ Er schaffte es, die Mundwinkel hochzuziehen, sah ihn aber nicht direkt an. Wieso nicht? Troy hatte nie Probleme damit gehabt, Montgomery anzusehen oder nahe zu sein, doch jetzt hielt er bewusst Abstand und ließ sich auf den hölzernen Stuhl nieder, die Schultern gesenkt und eine Symphonie der Melancholie ausstrahlend. „Immerhin bist du derjenige, der bald wahrscheinlich getötet wird.“

„Vielleicht kann ich Anita überreden“, meinte Montgomery und bemühte sich um einen zuversichtlichen Tonfall. „Vielleicht schaffe ich das, was Elaine vorgeschlagen hat.“

„Ja, vielleicht“, stimmte Troy zu, doch es wirkte so, als würde er es nur Montgomery zuliebe tun. „Aber was, wenn nicht? Dann bekommst du die Todesspritze, nachdem der Schwangerschaftstest positiv ausgefallen ist und dann bist du … weg.“ Troy deutete auf die Tür. „Sobald du von Amme Belinda abgeholt wirst, verschwindest du aus Stock 58. Jemand anderes wird dein Bett in deiner Zimmerwabe in Beschlag nehmen und die neue Drohne wird in unsere Klasse aufsteigen und sich wahrscheinlich dorthin setzen, wo du gesessen hast. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, erinnert Montassers Gesicht auch noch immer daran, dass du existiert hast, jeden verdammten Tag aufs Neue.“

Sein bester Freund ballte die Hände zu Fäusten und zitterte. Er hatte mit gepresster Stimme gesprochen, war immer schneller und lauter geworden, dass Montgomery schon Angst bekommen hatte, jemand könnte ihn hören.

Auf eine Art schmeichelte es ihm, dass es Troy anscheinend so sehr traf, dass Montgomery auserwählt worden und seine Zukunft ungewiss war, gleichzeitig aber hätte die Drohne niemals mit so einer heftigen Situation gerechnet.

Montgomery schluckte und befeuchtete seine Lippen mit der Zunge.

„Ich will nicht sterben“, gab er schließlich zu. Die Worte hörten sich falsch in seinen Ohren an, immerhin war er einundzwanzig Jahre lang anders erzogen worden. Der Tod, der ihnen nach der Begattung geschenkt wurde, war ein Segen und er sollte stolz darauf sein, seinem Stock in dieser Hinsicht dienen zu können.

Ihr Drohnen werdet geboren, um einen einzigen Sinn zu erfüllen, kam ihm die Stimme einer fünfzehn Jahre jüngeren Amme Belinda in den Sinn, und diese Erfüllung sollte euch antreiben, in allem, was ihr tut.

Montgomery hatte sich geschworen, die beste aller Drohnen zu sein. Er wollte mit seinen Leistungen herausragen, um von Anita ausgewählt zu werden, ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Seine Kinder sollten den Stock bereichern und ihn ehren und die geborene Drohne sollte in dem Wissen erzogen werden, dass auch sie eines Tages wie ihr Vater ihr Leben voller Stolz beenden würde.

Doch all diese einst so glorreichen Gedanken besaßen nun einen fahlen Nachgeschmack und Montgomery, der im Endeffekt noch so jung war, wollte noch viel mehr von der Welt erleben, als sie schon so früh verlassen zu müssen.

Er wollte mit Anita viel mehr Zeit verbringen, um sie besser kennenlernen zu können. Aus Edgars Gedanken hatte er sich mitgenommen, dass eine besondere Beziehung eine lange Zeit brauchte, um sich zu entwickeln und auch Elaine hatte so etwas angedeutet.

Bisher wusste Montgomery, dass er in Anita verliebt war, sie vielleicht sogar liebte, wenn er seinem Gefühlschaos Glauben schenken konnte, doch er wusste auch, dass er seine Königin im Endeffekt kaum kannte und erst an diesem Abend ihr wahres Gesicht gesehen hatte – viel zu kurz, um sich ein perfektes Bild über eine Person zu machen, für die man spezielle Gefühle hegte.

„Glaub mir, ich würde dich auch lieber weiterhin bei mir haben.“ Troy war aufgestanden und ging nun unruhig in dem Raum hin und her. „Ich kann mich nicht von dir verabschieden, Monty. Das … das schaffe ich einfach nicht.“ Sein bester Freund atmete schwer, als wäre er mehrere Runden um den sandigen Sportplatz in der brütenden Mittagshitze gerannt und raufte sich die hellbraunen Haare.

Montgomery ging zu Troy und fasste ihn am Arm. Es war seltsam, dass plötzlich er der Ruhigere von ihnen beiden war, wenn es doch sonst immer Troy dafür gesorgt hatte, dass er wieder runterkam von seinen elendigen, aufwühlenden Emotionen. Doch dieses Mal schien sein bester Freund nicht einmal im Traum daran zu denken, sich zu beruhigen und als Montgomery so nah vor ihm stand, biss Troy sich auf die Unterlippe, ehe er die jüngere Drohne in eine feste Umarmung zog.

Es war heiß in dem kleinen Raum, seine Kleidung machte es nicht besser und jetzt auch noch Troys körperliche Nähe schienen die Wärmebelastung beinahe ins Unerträgliche zu katapultieren.

Doch es lag so viel Sehnsucht und Verzweiflung in dieser einen kleinen Geste, dass Montgomery seinen besten Freund gewähren ließ und nach einigen Wimpernschlägen die Umarmung sogar erwiderte.

Troy roch nach Orange, gepaart mit Minze, die seinen leichten Schweißgeruch überdeckte. Er zitterte, seine Schultern bebten und Montgomery fühlte sich einen Moment mit der Situation komplett überfordert. So emotional aufgelöst hatte er seinen besten Freund wahrlich noch nie erlebt und so langsam beschlich ihn die Ahnung, dass da etwas viel Tieferes hinter stecken musste, als nur der Verlust ihrer Freundschaft.

Als der erste Schluchzer Troys Mund verließ, erstarrte Montgomery, als hätte ihn ein Sandsturm aus dem Nichts überrascht.

„Es tut mir so leid, Monty.“ Der ältere Melisad löste die Umarmung vorsichtig auf, hielt Montgomery aber an den Schultern fest und sah ihm tief in die Augen.

Von wegen Allergie, schoss es Montgomery durch den Kopf. Nicht, dass er die Lüge geglaubt hätte, aber die Tränen, die über Troys blasse Wangen rollten, versetzten ihm einen merkwürdigen Stich.

„Troy, ich … ähm …“, machte Montgomery überrumpelt und fühlte sich sichtlich unwohl, seinen weinenden und vollkommen aufgelösten Freund so vor sich stehen zu haben. Das hier war falsch, es fühlte sich einfach verdreht an, als befände er sich überall auf Tartaros, nur nicht mehr hinter den sicheren und gleichzeitig unheilvollen Wänden von Stock 58. Kein Melisad war zu solch starken Emotionen fähig, aber Troy hatte das Pulver geschluckt und es schien ihn doch weitaus mehr durcheinander gebracht zu haben, als Montgomery anfangs geglaubt hatte.

Doch wieso hatte sein Freund sich ihm nie anvertraut? Wieso hatte er sich immer alleine mit seinen Gedanken und Erfahrungen gequält. Doch wenn Montgomery ehrlich war, dann hatte er auch nie nachgefragt. Nein, die jüngere Drohne war viel zu beschäftigt mit sich selbst gewesen, dass er Troys Verfassung gar nicht wirklich mitbekommen hatte.

Ein toller Freund war er.

„Troy, dir muss nichts leidtun“, wisperte Montgomery dem tränenreichen Gesicht der anderen Drohne entgegen. „Wenn, dann muss ich mich entschuldigen, ich …“

„Nein.“ Troy schüttelte entschieden den Kopf. „Ich muss mich entschuldigen. Ich habe dir dein Leben schwergemacht, Monty. Ich wollte mich mit dir anfreunden, weil du mir einfach aufgefallen bist. Ich bin mit Absicht sitzen geblieben, um mit dir in einer Klasse zu sein, ich wollte dich so unbedingt besser kennenlernen, ich … ich wollte dein Freund sein, verstehst du?“

„T-Troy …?“ Montgomery wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Troy ließ den Kopf sinken, während er beichtete und der überfallene Melisad war sich unsicher, in was für eine Richtung dieses Gespräch noch einschlagen würde.

„Weil ich dieses Interesse an dir hatte … ich bin schuld daran. Ich bin schuld daran, dass Robert dich immer wieder angegriffen hat, dass er dich als Konkurrenz angesehen hat. Ich habe versucht, alles zu verhindern und ihn zu beruhigen, aber er hat schon so viel früher gemerkt, dass etwas nicht stimmt.“

Troy schluchzte nun hemmungslos und Montgomery schaffte es nicht einmal mehr, überhaupt noch ein Wort über die Lippen zu bringen. Troys Worte, sie … sie ergaben keinen Sinn!

„Aber ich wollte es mir nie eingestehen, Monty. Ich hatte Angst. Du hattest nur Augen für Anita und ich wusste, ich konnte dir nur nahe sein, wenn ich dein bester Freund bleibe. Ich wollte das alles nicht, glaub mir. Ich wollte nicht, dass Robert dir das Leben in meiner Nähe so schwer macht, ich wollte nicht, dass du von Anita ausgewählt wirst … ich wollte dich nie anlügen, aber …“

Troys Stimme versagte und nur langsam sah er wieder auf. Seine grauen Augen waren verquollen, sein Gesicht leicht rot angelaufen. Die braunen Haare hingen ihm wirr und verklebt in der Stirn und er gab ein elendiges Bild ab. Doch gleichzeitig funkelte etwas Entschlossenes in seinen hellen Iriden, ein Wille, den er vorher noch nicht besessen hatte.

„Es tut mir leid, dass ich dir nie die Wahrheit gesagt habe, Monty. Es tut mir leid, dass du Robert meinetwegen ertragen musstest. Vor allem aber …“ Troy holte einmal zitternd tief Luft und eine neue Ladung Tränen perlten über seine Lidkanten. „… vor allem aber tut es mir leid, dir deinen ersten Kuss stehlen zu müssen.“

Und bevor Montgomery noch irgendetwas sagen oder machen konnte, überbrückte Troy die Armlänge an Distanz, die noch zwischen ihnen gelegen hatte und presste seine Lippen auf die der jüngeren Drohne.

Montgomery schmeckte die Süße des Nektars und noch etwas Anderes. Etwas, was Troys eigener Geschmack sein musste. Von Edgar wusste er, dass jeder Mensch anders schmeckte und wahrscheinlich verhielt es sich bei den Melisaden ebenfalls so.

Troys Lippen fühlten sich weich auf seinen an und obwohl Montgomery nichts tat, als mit erschrocken aufgerissenen Augen da zu stehen und sich küssen zu lassen, legte Troy all seine Hingabe und versteckten Emotionen in diesen einzigen Kuss, den er sich so lange aufgespart haben musste.

Montgomerys Kopf war wie leergefegt und er war vollkommen handlungsunfähig geworden, während Troy vor ihm stand und all die verpassten Monate oder gar Jahre in diese einzige, stürmische Geste legte, als wäre Montgomery sein einziger rettender Felsen in der ewigen Sandwüste.

Und dann war es vorbei.

Troy löste sich von ihm und trat dann einen Schritt zurück, die Lippen gerötet und einen endlos traurigen Blick aufgesetzt, als hätte er gerade die Liebe seines Lebens verloren.

In diesem Moment erst sickerte das Passierte in Montgomerys Bewusstsein und seine Augen weiteten sich noch mehr als sie vorher schon gewesen waren.

Troy stand tatsächlich vor den Scherben einer besonderen Beziehung, die nie zustande gekommen war. Und er hatte in Montgomery eine Liebe gefunden, bei der er zu feige gewesen war, sie sich selbst einzugestehen. Kurz vor dem Hochzeitsflug hatte die ältere Drohne den Mut gefunden, den sie so lange gesucht hatte und dieser kurze Kuss, der musste für Troy das schönste und zugleich schrecklichste Erlebnis in seinem gesamten Leben gewesen sein: Mit dem genauen Wissen, dass Montgomery endlich über seine Gefühlswelt Bescheid wusste, aber niemals darauf reagieren könnte. All dies spiegelte sich in Troys grauen Iriden wider und als er den Blick abwandte, schien es, als sei etwas in ihm zerbrochen.

„Viel Spaß beim Hochzeitsflug, Monty“, murmelte er noch und ging zur Tür. Als er die Hand auf die Klinke legte, sah er noch einmal zu ihm zurück, das Gesicht nichts weiter als eine hoffnungslose, zerbrochene Maske, in sich zusammengefallen wie ein Kartenhäuschen. „Verzeih mir.“

Dann verschwand sein bester Freund und es fühlte sich wie ein endgültiger Abschied an.

Und Montgomery blieb in dem kleinen Raum zurück und versuchte, das Geschehene zu verdauen, seine wirren Gedanken zu ordnen und zu verkraften, dass Troy … dass Troy …

Er dachte daran, wie desinteressiert sein bester Freund immer gewirkt hatte, wenn Montgomery von Anita gesprochen hatte, wie sehr es ihn gestört hatte, dass Montgomery die Vorstellung, sich in eine andere Drohne zu verlieben, in kein gutes Licht gerückt hatte.

Er dachte an Troys ständige Reibereien mit Robert und dann daran, wie nahe Troy ihm immer wieder gekommen war: verstohlene Umarmungen und Berührungen, ihm immer näherkommend und dabei vorspielend, dass er es stets nur aus Interesse an dem getan hatte, was Montgomery ihm hatte zeigen wollen. Er dachte an Troys verbissenes Gesicht, als er zu Elaine gesagt hatte, dass er in niemanden verliebt wäre, den gequälten Gesichtsausdruck, der eindeutig seine Lüge preisgegeben hatte. Alles, was Troy gerade in den letzten Wochen verstärkt getan hatte, all seine kleinen Gesten und Wörter, ergaben mit einem Mal ein sinniges Gemeinschaftsbild und Montgomery schämte sich zutiefst, dass ihm nicht schon früher der richtige Gedanke gekommen war.

Mein bester Freund hat ein Geheimnis.

Montgomery legte die mittleren drei Finger seiner Hand an seine leicht geschwollenen Lippen. Troys Geschmack nach Blütennektar haftete noch immer an ihnen. Das Schlucken fiel ihm schwer.

Er ist in mich verliebt.


Achtundvierzigstes Honigbonbon 

Montgomery war immer noch nicht im Reinen mit sich selbst und Troys Geständnis, als Amme Belinda kam, um ihn zu holen.

„Bereit?“, fragte sie mit harscher Stimme, in der zugleich ein wenig Wärme lag. So eine Tonlage schaffte auch nur Belinda. Als würde er sich in Trance befinden, nickte Montgomery nur zaghaft. Die ältere Amme musterte ihn eingehend, dann fragte sie: „Ist alles in Ordnung, 666?“

Sie nannte ihn bei seiner Drohnennummer.

Früher hatte Montgomery dieser Umstand nie etwas ausgemacht, denn die eintätowierten Zahlen hatten zu ihm gehört wie der Name, den sie ihm gegeben hatten. Doch jetzt fühlte es sich kalt und fremd an, als wäre er nur eines von den Tieren in den Stallungen, das mit einem hübschen, blauen Band um den Hals und einer Zahl gekennzeichnet wurde, darauf wartend, eines Tages geschlachtet zu werden.

Erst jetzt fiel Montgomery diese bittere Ähnlichkeit auf und er schluckte gegen den Kloß in seinem Hals an.

„Natürlich“, krächzte er und war versucht, die Fliege um seinen Hals ein wenig zu lockern. Sie engte ihn ein und machte das Atmen schwer. Die letzten Stunden waren für ihn nervenaufreibend gewesen und Montgomery wunderte sich, dass ihm bisher noch nicht schwarz vor Augen geworden war, so schwindelig, wie er sich mit einem Mal fühlte.

Amme Belinda führte ihn in dem langen Gang an dem Hochzeitsflugsaal vorbei, bis sie an einer weiteren Tür ankamen. Diese flankierten zwei Varroamilben und trotz deren gesichtslosen Masken wusste Montgomery, dass sie ihn genauestens beobachteten – es war zum Verrücktwerden. Er fühlte sich wie ein Gefangener und nicht wie der Privilegierte, den er eigentlich darstellte. Es hätten nur noch die Handfesseln gefehlt, dann wäre die Illusion perfekt gewesen.

Amme Belinda beachtete die Milben nicht, wie jeder andere im Stock auch, doch Montgomery brach der Schweiß aus. Würden sie erkennen, dass er anders war?

Doch sie ließen ihn schweigend passieren und die junge Drohne folgte der Amme zögerlich durch die Tür und fand sich in einem kleinen Flur wieder, von dem drei weitere große Türen abgingen. Amme Belinda scheuchte ihn weiter und öffnete die, die sich geradeaus vor ihnen befand. Montgomery stolperte ihr mehr hinterher, als dass er wirklich ging, dann betrat er zum ersten – und letzten – Mal in seinem Leben das Gemach, in dem der Akt vollstreckt wurde.

Wie alles im Stock war auch dieser Raum sechseckig, jedoch dank der großen Fenster lichtdurchflutet, sodass man tagsüber keine zusätzlichen Lampen benötigen würde. Mitten in diesem Raum stand ein großes Bett, dessen fliederfarbene Decke und die eine Nuance dunkleren Kissen auf einem blütenweißen Laken ruhten, dessen Enden bis zum Boden reichten. Ein Bettläufer über der säuberlich zusammengefalteten Decke perfektionierte das Bild, ebenso wie der kreisrunde Teppich, auf dem das Bett stand, in der Farbe von Auberginen. Ansonsten war der Boden mit weißem Holz ausgelegt worden, ebenso wie die vertäfelten Wände. Silberne Ableger der Königinnenbäume gediehen hier in prächtigen, weißen Töpfen. Ihre Blätter hingen bis unter die Decke und krochen an ihr entlang, sodass sich ein Himmel aus Silber und Perlmutt über ihnen bildete. Auf einem kleinen Tisch standen eine Kanne, deren hübsches Blütenmuster filigran von Hand auf das dünne Porzellan gemalt worden war, zwei Tassen sowie zwei kleine Döschen aus Keramik, die mit Sicherheit weder Milch noch Honig enthielten.

Montgomery schluckte, als Amme Belinda zu dem kleinen Tisch ging, dessen Oberfläche die Form einer aufgehenden Blüte hatte, und ihm aus der Kanne einen dunklen Tee einschenkte. Das hier war also der Schlafsaal für die Nacht. Jede Drohne vor ihm hatte diesen Raum ebenfalls lebendig betreten, doch war stets verstorben herausgekommen. Montgomery wollte derjenige sein, der diesen Raum auf seinen eigenen Beinen wieder verließ.

„Anita wird gleich kommen“, meinte Amme Belinda und holte aus einem der Döschen eine kleine, längliche und weiße Pille heraus, die sie auf den Unterteller legte und ihm diesen mitsamt der gefüllten Tasse überreichte.

Aus Reflex nahm Montgomery beides an und starrte in die dunkle Brühe.

„Ein Beruhigungstee“, erklärte ihm die Amme mit sanfter Stimme. „Für deine Nerven. Die Tablette schluckst du bitte, sobald ihr bereit seid.“

„Sobald wir bereit sind?“, echote Montgomery und schaffte es endlich, den Blick von dem vielleicht letzten Getränk in seinem Leben abzuwenden.

„Natürlich. Anita wird ebenfalls etwas einnehmen, um ihr eine angenehme Empfängnis zu bereiten“, erklärte Belinda mit geduldiger Stimme. „Das müsste Hektor dir und deinem Bruder aber beigebracht haben.“

„Das hat er auch“, erwiderte Montgomery. „Nur ich … ich dachte …“

„Es geht sofort los?“ Amme Belindas Mundwinkel zuckten. „Das denken die meisten, 666. Aber du und Anita dürft euch erst noch ein wenig unterhalten und euch besser kennenlernen, damit die Befangenheit weggeht. Gerade bei ihrem ersten Hochzeitsflug ist das sehr wichtig.“

„Und das Lila?“ Montgomery deutete zum Bett.

„Anitas Lieblingsfarbe. Es sorgt für einen Wohlfühlfaktor für unsere Königin“, erklärte Amme Belinda und musterte ihn noch ein letztes Mal.

„Denk an deine Aufgabe, 666. Begatte unsere Königin und schenke ihr Kinder. Nicht mehr. Nicht weniger.“

Mit trockenem Mund nickte Montgomery. Sein Hals fühlte sich so kratzig an, dass er in Versuchung kam, den Beruhigungstee tatsächlich zu trinken.

„Wir sehen uns später.“ Die Worte von Amme Belinda tröpfelten zäh wie Sirup in seinen Verstand. „Ich werde mit der Todesspritze kommen, sobald Anitas Schwangerschaft bewiesen ist.“

Amme Belinda wandte sich zum Gehen.

„Warten Sie“, hielt Montgomery sie mit leiser Stimme zurück. Die alte Melisade hielt inne und musterte Montgomery mit einem Blick wie ein Dünenhabicht. „Könnte … könnte Arbeiterin Natascha mir die Spritze geben?“

„Das ist unüblich.“ Ein missfallender Zug schlich sich um Belindas Mundwinkel. „Wieso Natascha, 666?“

„Sie war meine Amme. Ich ... würde nur gerne in ein bekanntes Gesicht gucken, wenn ich sterbe“, erklärte Montgomery stotternd und verfluchte sich gleichzeitig im Stillen selbst.

Es könnte verdächtig wirken, dass er so große Emotionen – vor allem die Angst – gegenüber der Amme offen präsentierte, doch die Drohne schaffte es nicht, sich zurückzuhalten. Nachdem Troy ihn geküsst und Montasser ihm den Tod gewünscht hatte, wollte er zumindest noch etwas Vertraures sehen, bevor sein Leben tatsächlich zu Ende sein würde. Auch wenn Montgomery alles in seiner Macht Stehende versuchen würde, um diesen Hochzeitsflug zu überleben, so wollte er zumindest Vorkehrungen treffen, falls nicht.

Immer einen zweiten Plan in der Hinterhand, was?

Die Stimme hörte sich verdächtig nach der von seinem besten Freund an. Zuerst wollte Montgomery sie verscheuchen, dann aber klammerte er sich an ihr fest.

Verlass mich nicht.

Ich würde dich nie verlassen, Monty. Ich liebe dich und das weißt du auch.

Ja, so würde ein reales Gespräch zwischen ihnen ablaufen. In einer Parallelwelt, in der Montgomery sich nicht für Anita interessierte, sondern eher erkannt hätte, was Troy für ihn empfand. In einer Welt, in der er Edgars Pulver nicht geschluckt, sondern einfach so herausgefunden hätte, was es bedeutete, zu lieben. In einer Welt, in der es keinen Hochzeitsflug gab, keine Angst vor dem Tod und die freie Entscheidung, zu lieben, wen man wollte. In dieser letzten Hinsicht waren die Menschen ihnen meilenweit voraus, fand Montgomery. Ihnen wurde keine Liebe verboten, während es bei ihnen noch nicht einmal ein Wort für diese besondere Beziehung gab, die Edgar und Jeanna oder Arcus und Elaine besessen hatten. Sie waren ein Volk, das auf Wirtschaft und Erfolg hinarbeitete, ein feines Getriebe, das ständig am Laufen war und niemals ermüdete. Doch ein einzelnes Sandkorn in diesem Getriebe konnte dafür sorgen, dass es ins Stocken geriet und musste ausgemerzt werden.

Montgomery war dieses Sandkorn, eine Wespe unter einem Bienenschwarm. Und hätte ihn ein solcher Gedanke früher geängstigt, so tat er das heute immer noch – jedoch auf eine andere Art.

„Du bist zu weich, 666“, meinte Amme Belinda, zögerte jedoch, ihm seinen letzten Wunsch auszuschlagen. „Aber ich werde sehen, was ich tun kann.“ Sie nickte ihm zum vorläufigen Abschied zu und verschwand aus dem Zimmer.

Ohne die Anwesenheit der Amme fühlte Montgomery sich ein wenig freier und er stellte seine Teetasse wieder auf dem kleinen Blütentisch ab und ging zu einem der großen Fenster, um hinauszuschauen. Auf den Weg dorthin fuhren seine Finger über die weiche Decke, das flauschige Bettlaken und die federgefüllten Kissen.

Es war ein Traumbett, perfekt geschaffen für den Zeugungsakt.

Er sah hinaus, blickte auf die riesige Gartenkuppel hinunter und verabschiedete sich im Stillen von seinem Zuhause. Er legte die Finger auf die erwärmte Glasscheibe, dann wanderten seine Gedanken wieder zu Troy und dessen Geständnis.

Wieso hatte er es nicht schon früher bemerkt?

Weil du es nicht sehen wolltest, hatte Gedanken-Troy die Antwort für ihn. Ja, er hatte nur Augen für Anita gehabt, das stimmte. Aber er hatte Troy als seinen besten Freund geschätzt und hatte immer an ihrer engen Freundschaft festgehalten. Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, dass Troy mehr für ihn empfinden könnte, hatte er doch mit blinden Augen neben ihm gesessen und alle eindeutigen Anzeichen übersehen.

Und dann war da noch Robert.

Den das innige Band zwischen Montgomery und Troy sehr gestört hatte, der beinahe schon … eifersüchtig gewesen war.

Das letzte Mal, hatte Kasimir ihm erzählt, war Robert so schlecht drauf gewesen, als Drohne Miles vor ein paar Jahren zum Hochzeitsflug ausgewählt worden war. Und ganz langsam begann sich auch dahingehend ein Bild in seinem Kopf zu formen. Puzzlestück für Puzzlestück setzte er es zusammen und er war beinahe fertig, als er ein sanftes Räuspern hinter sich hörte.

Das fast vollständig gelöste Rätsel zersplitterte vor seinem inneren Auge, als Montgomery sich von dem Fenster abwandte und sich dann Anita gegenübersah.

Still und heimlich schien sie in das Zimmer gekommen zu sein und nun stand sie nur wenige Schritte von ihm entfernt, die Tür im Rücken, die Hände brav im Schoß gefaltet. Sie trug noch immer ihr wunderschönes Kleid, nur ein paar wellenförmige Haarsträhnen hatten sich aus ihrer aufwendigen Frisur gelöst. Doch es ließ Anita natürlich wirken und dadurch noch viel schöner als vorher.

„Anita …“, hauchte Montgomery und all seine Gedanken wurden von der Königin überschwemmt. Ihrem Aussehen, ihrem Charakter und die Tatsache, dass sie wahrhaftig vor ihm stand und er ihr endlich – endlich! – näherkommen durfte.

„Ich konnte das Ende des Flugs nicht mehr erwarten“, gab Anita zu und senkte den Blick zu Boden. „Und ich freue mich, dass du hier bist.“

Montgomery schaffte es nicht mehr, sich zu beherrschen.

Mit drei Schritten überbrückte er die kurze Distanz zwischen ihm und Anita, zögerte noch kurz, als er vor ihr stand, doch dann streckte er die Arme nach ihr aus und nahm ihre Hand sanft in seine. Ihre zartgliedrigen Finger fühlten sich so warm und so vertraut an in seiner Handfläche an.

Anita hielt, genau wie er selbst, den Atem an und ihre Augen weiteten sich, ihre kleinen Bernsteine von Iriden strahlten heller als Gala am azurblauen Himmel.

„Ich … ich bin nervös“, gab sie zu. „Ich weiß zwar, wie alles funktioniert, aber …“

„Ich weiß“, unterbrach Montgomery sie und fixierte ihr reines, ebenmäßiges Gesicht mit seinen Augen. „Ich verstehe dich voll und ganz.“

Anita biss sich auf die Unterlippe. Diese Geste war nicht königinnenhaft, doch Montgomery ging das Herz auf, als er sie dabei beobachtete.

Das Verlangen, Anita nahe zu sein und endlich die Schlucht, die ihre gesellschaftliche Stellung zueinander dargestellt hatte, zu überwinden war größer denn je und die Drohne stieß einen Schwall Luft durch die Nase aus.

„Möchtest du dich setzen?“, fragte er schließlich und deutete auf das Bett, da es keine andere Möglichkeit gab.

Anita ließ sich auf die dicke Matratze sinken, ihre Hände glitten wie seine vorher auch schon über das weiche und kuschelige Laken.

„Der Tee!“, sagte sie dann und warf einen Blick zu dem kleinen Tischchen. „Wir sollten ihn trinken. Und die Tabletten nehmen.“

Montgomery hatte sich neben sie gesetzt und ihre Schultern berührten sich beinahe. Anitas intensiver Duft nach Rosen hüllte ihn ein und betörte ihn, doch ihre Worte holten die Drohne wieder in die harte Realität zurück.

„Nein“, sagte er, lauter als beabsichtigt. Anita zuckte zusammen und starrte ihn mit großen, erschrockenen Augen an.

„Ich meine …“ Montgomery fuhr sich durch die Haare und holte tief Luft. „Ich meine …“

Er wusste nicht, was genau er meinte. Mit einem leisen Stöhnen auf den Lippen beugte er sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. Die ganze Situation zerrte an seinen Nerven und der Gedanke daran, durch irgendwelche Mittelchen beinahe willenlos gemacht zu werden, entsetzte ihn.

Alleine die Vorstellung daran, wie die nächsten paar Stunden dann ablaufen sollten, überforderte Montgomery maßlos und gleichzeitig wurde ihm übel bei dem Gedanken, ohne irgendwelche eigenen Gefühlsregungen mit der Frau zu schlafen, die er liebte.

„Monty?“ Anitas Stimme drang sanft an sein Ohr. Dann spürte er ihre Finger an seinen Haaren, die zärtlich durch die einzelnen Strähnen fuhren, so liebevoll, als würde sie das Wertvollste auf der Welt streicheln. „Geht es dir gut? Oder hast du … Befürchtungen?“ Ihre Stimmlage veränderte sich, wurde ernster. „Wie mit dem Gelee Royal?“

Das war ein guter Vergleich. Montgomery hob den Kopf, sah zu Anita und erschrak, wie nahe sie ihm plötzlich war. Er konnte jede einzelne Wimper zählen und sah sogar die feine Struktur ihrer Iris, die sich immer leicht in Bewegung befand.

„Ja …“, murmelte er und hob eine Hand, legte sie an Anitas zart apricotfarbene Wange. „Es ist wie mit diesem verfluchten Gelee.“

Ohne, dass er sein eigenes Tun steuerte oder überhaupt realisierte, neigte er sich Anita immer weiter entgegen. Die Königin selbst reagierte nicht, doch er spürte ihren schnellen, heißen Atem an seinen Lippen. Montgomery erinnerte sich an das Gefühl seines ersten Kusses vor weniger als einer Stunde, doch dieses Mal würde er die Lippen der Person mit voller Absicht berühren, die in ihm ein unbeschreibliches Kribbeln auslösten, das ihn zugleich stark und schwach fühlen ließ.

Einen Wimpernschlag lang noch hielt Montgomery inne, doch dann gab er sich einen Ruck, schloss die hauchfeine Lücke zwischen ihren Lippen und küsste Anita so vorsichtig, als würde sie jeden Moment zu Staub zerfallen können.


Neunundvierzigstes Honigbonbon 

Ich wusste, dass etwas nicht richtig ist“, murmelte Anita und öffnete Knopf für Knopf das Hemd von Montgomery, streifte es ihm dann von den Schultern.

Nach ihrem Kuss, den Anita zuerst perplex über sich ergehen ließ, doch schlussendlich erwiderte, hatte Montgomery angefangen, ihr von seinen Träumen zu erzählen, von Edgar und Jeanna und Kira, sowie deren besonderen Beziehungen zueinander.

Und Anita hatte ihm zugehört, hatte genickt und nur zwischendurch Fragen gestellt. Sie war aufmerksam gewesen, während die Worte aus Montgomery herausgesprudelt waren wie ein Wasserfall, hatte seine Hand gehalten und immer wieder mit dem Daumen über seinen Handrücken gestreichelt, um ihm zu zeigen, dass sie bei ihm war.

Der Tee und die Tabletten standen vergessen auf dem Tisch und als Montgomery die zarten Berührungen von Anitas Finger an seiner Haut spürte, bemerkte er, dass ihm eine Hitze in die Lenden schoss, die er bereits kannte.

Damals, in der Dusche.

Immerhin war das kein Neuland für ihn, dachte er mit grimmiger Genugtuung, dann aber konzentrierte er sich voll und ganz auf die Königin, die ihre Honigaugen nicht von ihm abwenden konnte und seinen Körper Zentimeter für Zentimeter erforschte, über seine Brust, die Schultern und Arme strich, bis hinunter zum Bauch. Sie wirkte vollkommen fasziniert von ihm und wie gefangen in ihrer eigenen Welt, während sie ihre Finger immer wieder über seine wenigen Muskeln streichen ließ.

Sie beide betraten ein Gebiet, auf dem keiner von ihnen Erfahrung hatte. Doch das machte Montgomery nichts aus, im Gegenteil: Er genoss es, Anita anzuschauen und erschauderte unter ihren forschenden Berührungen, die sich so hauchzart wie Blütenblätter auf seiner Haut anfühlten.

„Wir brauchen keinen Tee“, murmelte Montgomery. „Und keine Tabletten.“

Anita hielt inne und sah ihm dann in die Augen. „Glaubst du das wirklich? Wir sind Melisaden, wir …“

„So stark können wir uns von den Menschen nicht unterscheiden“, erwiderte Montgomery. „Und ich weiß, dass ich auch ohne Tabletten in der Lage bin … diesen Akt durchzuführen.“ Zumindest glaubte er das.

Er hatte es bei Edgar ansatzweise miterlebt und in dessen Erinnerungen gesehen, in seinem Kopf mitverfolgt. Allerdings auch nur in der Theorie, wirklich dabei gewesen war er noch nicht.

Doch Anita wusste, wie es funktionierte. Montgomery hatte keine Ahnung, wie der Unterricht von der Königin aussah, aber sie hatte ihm versichert, dass Gloria sie hinreichend gut auf diesen besonderen Tag vorbereitet hatte.

„Dann lass es uns probieren“, meinte Anita mit einem strahlenden Lächeln und legte ihm die Hände auf die nackten Schultern. Montgomery lächelte zurück, als sie sich ihm entgegenbeugte und ihre Lippen sich erneut vereinten.

Es fühlte sich gut an, Anita zu küssen.

Sie schmeckte nach Honig und Nektar, den sie vorher getrunken haben musste. Montgomery liebte ihren Duft nach Rosen, der in seine Nase stieg, genoss ihre weichen, zartrosa Lippen auf seinen, eine sanfte Berührung zweier schüchterner Individuen. Er selbst wusste, dass man auch mit Zunge küssen konnte, aber das traute er sich nicht. Und vielleicht würde Anita sogar zurückschrecken, wenn er es versuchen würde. Und wahrscheinlich wäre diese Art von Intimität auch viel zu viel für ihre beiden bebenden Körper, die sich erst einmal langsam an diese neue Situation herantasten mussten.

Außerdem genoss er ihre sanften Berührungen, die so gefühlvoll war, dass er sie sich in seinen kühnsten Tagträumen nicht hätte vorstellen können. Es war eine andere Art von Liebe, die sie sich zeigten – sanft, verständnisvoll und schüchtern. Nicht dieses Wilde und Animalische, das Edgar mit Kira gehabt hatte.

Anita und Montgomery fingen gerade erst an, zu erkennen, was die besondere Beziehung, dieses Band zwischen ihnen, bedeutete und er war glücklich darüber, als er auch bei Anita ein leichtes Zittern vor Nervosität bemerkte.

Langsam löste sie sich wieder von ihm und strich ihm dann eine Strähne aus dem Gesicht.

„Du bist so schön“, murmelte sie eher zu sich selbst, als es ihm wirklich zu sagen. Dabei schien sie förmlich in seinen Augen zu versinken und ein verträumtes Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. „Ich hätte nie gedacht, dass es … so werden kann“, meinte sie schließlich. „So schön.“

Montgomery senkte den Blick und nickte. Ihm fiel das Sprechen schwer und er wusste nicht die richtigen Worte, obwohl er so viel gelesen hatte, dass er immer geglaubt hatte, die Stimme würde ihm nie versagen. Doch vor Anita war alles anders. Er spürte eine sanfte Flamme in seinem Innern, die vor sich hin knisterte, ein sanftes Kribbeln, das sich über seinen gesamten Körper ausbreitete, sobald Anita ihm näherkam. Er sah in ihre Augen und erblickte die schönsten kleinen Seelenspiegel der Welt; er achtete darauf, dass er sie immer leicht berührte, ob er ihre Hand hielt oder mit einer ihrer goldblonden Strähnen spielte.

Anita schlug die Augen nieder, dann nahm sie all ihre Haare zusammen und hob sie hoch, ehe sie sich zu ihm umdrehte.

„Machst du auf?“, fragte sie mit zaghafter Stimme und obwohl Montgomery ihr Gesicht nicht sehen konnte, wusste er, dass sie errötet war.

Er selbst starrte auf die Haken ihres Korsetts, die das Kleid an Ort und Stelle hielten und schluckte schwer.

„Ich komme da nicht heran“, fuhr Anita fort, als wollte sie ihn ermutigen. „Außerdem ist es ungerecht, dass ich noch immer voll bekleidet hier sitze und du … nicht.“

„Ja … ähm …“ Montgomery hob die Hände und strich über Anitas weiße, silbrig glitzernde Schultern. Ihre Haut fühlte sich warm und weich unter seinen Fingerkuppen an. Unter seiner Berührung erschauderte Anita und eine leichte Gänsehaut zog sich über ihren Körper. Doch sie sagte nichts, sondern wartete stumm ab, bis die Drohne sich durch die festen Haken gekämpft hatte, einen nach den anderen öffnete, sodass ihr Rücken immer mehr zum Vorschein kam, wie eine glatte, weiße Leinwand eines Künstlers. Und Montgomery war der Maler, doch er fand diese unberührte Reinheit so wunderschön, dass er keinen Wunsch verspürte, sie mit Farbe zu beschmieren.

„Danke.“ Anita hielt ihr Kleid noch fest, dann stand sie von dem Bett auf. Vorsichtig schälte sie sich aus dem Korsett und als die Wölbung ihrer wohlgeformten Brüste zum Vorschein kam, wandte Montgomery verlegen den Kopf ab. Hitze war in seinen Kopf geschossen und er glaubte, den Anblick einer vollständig nackten Anita nicht ertragen zu können, ohne, dass ihm kurz schwarz vor Augen werden würde.

„Ich bin fertig. Du darfst gucken. Wenn du willst. Ich … weiß nicht … “ Anita klang verunsichert. Montgomery wünschte sich auf der einen Seite nichts sehnlicher, als die Melisade vor sich anzusehen, doch auf der anderen Seite fühlte er sich, als würde er in Ohnmacht fallen, weil seine Nerven in Flammen standen und der seelischen Belastung nicht mehr lange standhalten würden.

Doch dann wandte er Anita den Kopf wieder zu.

Sein Atem stockte, als er ihren schmalen, makellosen Körper erblickte, dessen stromlinienförmige Hüften etwas ihn ihm bewirkten. Er starrte auf ihre kleinen Brüste mit den rosafarbenen Brustwarzen, ihren flachen Bauch, die langen, eleganten Beine. Gekonnt versuchte er, nicht in ihren Schritt zu gucken und als Anita ihre Arme vor ihre Brüste schob, als schämte sie sich, da wurde ihm bewusst, dass er noch gar nichts gesagt hatte.

„Du bist …“, stieß er atemlos aus und setzte sich auf dem Bett ein wenig anders hin. Montgomery schloss die Augen, versuchte, das Bild von Anita aus seinem Kopf zu verbannen, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.

„Schäme dich bitte nicht“, setzte er anschließend neu an und schluckte. „Du bist wunderschön. Wirklich. Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen.“

Und das sagte er, obwohl er Kira, die ebenfalls äußerst attraktiv gewesen war, nackt durch Edgars Augen gesehen hatte. Anita wusste auch davon und ihr anfangs verunsicherter Blick wich einem erleichterten.

„Ich hatte so große Angst, dass ich dir nicht gefallen würde“, gab sie zu.

Montgomery streckte eine Hand nach ihr aus, haschte nach ihren Fingern und zog sie dann zu sich.

„Du brauchst keine Angst zu haben“, versicherte er der jungen Königin und stellte sich hin, um sie sanft in seine Arme zu nehmen. Anita kuschelte sich an ihn und legte den Kopf an seine nackte Brust. Wie sie dastand, musste sie sein aufgeregtes Herz pochen hören und sie lauschte mit leicht offenem Mund, als wäre es das schönste Geräusch in ihrem Leben. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hoch, ihre schwarzen Wimpern wirkten wie lange Vorhänge vor ihren Honigaugen.

Montgomery neigte den Kopf und küsste sie erneut zaghaft. Nur der Hauch einer Berührung ihrer Lippen, doch gleichzeitig legte er all seine Emotionen in diese Geste hinein, die er aufbringen konnte.

„Es wird ohne Tabletten funktionieren“, sagte Anita da mit einem Mal, nachdem sie den Kopf leicht zurückgezogen hatte. Ihre Finger strichen durch seine Haare und sie lächelte. „Mutter meinte, die Tabletten sorgen dafür, dass ich nicht zu viel mitbekomme und es auch sehr viel schneller geht als normal. Aber ich will jede einzelne Sekunde mit dir auskosten, Monty. Und es wird klappen.“

Sie sagte es mit solch einer Überzeugung in der Stimme, dass Montgomery ihr sofort glaubte. Immerhin war er selbst schon zu dem gleichen Schluss gekommen, wusste aber nicht so recht, wie er weitermachen sollte.

Aber Anita half ihm.

Mit roten Wangen bat sie ihn, sich die Hose auszuziehen. Es war Montgomery peinlich, sich vor ihr zu entblößen und das, obwohl sie bereits nackt vor ihm stand. Doch er hatte diese Probleme schon immer gehabt, alleine schon deshalb, weil er keinen so trainierten Körper wie die anderen Drohnen besaß.

Doch Anita schien das egal zu sein. Sie betrachtete ihn mit unverhohlener Neugier und als er ihrer Bitte nachgekommen war, streckte sie die Hand aus und berührte seine Männlichkeit mit den Fingerspitzen. Montgomery spürte, wie sich seine drei Schwellkörper mit Blut füllten und sein Glied machte sich selbstständig. Anitas Finger zuckten wieder zurück, doch sie wirkte vollkommen fasziniert von dem Schauspiel, das sie bewirkt hatte.

„Es kommt ganz automatisch“, versuchte Montgomery, sich rauszureden. „Ich mache nichts. Wirklich!“

Anita kicherte.

Sie kicherte, obwohl er vor Scham im Boden versinken könnte. Dann griff sie nach seiner Hand und legte sie sich selbst auf die Brust.

„Es ist vollkommen normal, dass das passiert, Monty. Mit den Tabletten wäre es sogar noch schneller gegangen und du würdest dazu noch weniger mitbekommen.“

Diese Pillen mussten den Geist benebeln, damit die Königinnen nicht mitbekamen, wie schön das Liebesspiel in Wirklichkeit war. Und die Drohnen bekamen diese Portion gleich mit, einfach, weil es bei ihnen sowieso egal war, was sie sich in ihren Blutkreislauf hineinpumpten.

Montgomery spürte ihre weiche Brust unter seinen Fingern und schaffte es kaum, sich noch zu konzentrieren. Sein Blick war auf Anitas Gesicht gerichtet, ihre Bernsteinaugen musterten ihn voller Erwartung. Ihre Lippen glänzten und waren von ihren Küssen leicht geschwollen, ihre Wangen mittlerweile ganz rosig, trotz der Schminke in ihrem Gesicht.

Es fühlte sich gut an und Montgomery spürte, wie seine eigene Scham immer mehr und mehr zurückging, bis nur noch das Glück blieb, das er empfand, weil er Anita endlich so nahe kommen konnte, wie er es sich immer gewünscht hatte.

Die Königin schmiegte sich erneut an ihn und zog seinen Kopf hinunter für einen weiteren Kuss.

„Das gehört alles nicht dazu“, murmelte sie an seine Lippen, gefolgt von einem genussvollen Seufzer. „Aber ich mag es.“

„Du hast keinen Vergleich“, erwiderte Montgomery. Im nächsten Moment schalt er sich für seine Dummheit und zuckte zurück. „Entschuldige“, ruderte er sofort zurück.

„Ich wollte nicht …“

„Du bist so süß.“ Anita strahlte ihn an, dann wandte sie sich ab und krabbelte auf das Bett. Die Matratze gab unter ihrem Gewicht leicht nach und die faltenlose Decke knautschte sich zusammen. Sie legte sich in die Kissen und warf ihm dann einen einladenden Blick zu. „Aber ich will auch keinen Vergleich“, antwortete sie noch. „Mutter hat mir einiges erzählt. Früher dachte ich, dies wäre meine Pflicht und ich müsste sie über mich ergehen lassen, wie sie es getan hat.“

Anita musste eine wundervolle Vorstellung von der Nacht des Hochzeitsfluges gehabt haben.

Erneut fiel Montgomery auf, wie sehr sich ihrer beiden Leben voneinander unterschieden hatten, obwohl sie zwanzig Jahre lang im gleichen Stock gelebt hatten, nur durch einige Etagen voneinander getrennt.

„Aber jetzt … jetzt freue ich mich darauf“, fuhr Anita fort und runzelte die Stirn, als könne sie ihre eigenen Worte selbst nicht so ganz glauben. „Ich bin neugierig auf das, was ich spüren werde. Wie es mit dir ist, Monty. Ich habe dich ausgewählt, weil du mir von Anfang an aufgefallen bist. Ich hatte für keine andere Drohne Interesse, nur für dich. Mutter sagte, ich sollte dich vergessen, aber ich konnte einfach nicht. Ich wollte dich für meinen ersten Hochzeitsflug und das steht für mich schon seit Wochen fest!“

Das waren nicht die Worte einer guten und treuen Königin für ihren Stock. Das waren die Worte einer Person, die für sich selbst herausgefunden hatte – ohne Tagebuch und ohne Pulver – dass sie verliebt war, auch wenn sie das Wort nicht kannte. Dies und die Tatsache, dass Anita das Gelee Royal verschmäht hatte, machten sie zu einer Hornisse, doch sie selbst schien sich dieser Tatsache nicht bewusst zu sein.

Natürlich nicht.

Wie könnte sie denn auch?

„Kommst du jetzt, Monty? Oder … freust du dich nicht?“ Erneut wieder diese verletzliche Unsicherheit in ihrer Stimme. Montgomery, der Anitas blütenreinen Körper zwischen den violetten Kissen gemustert und in seinen Gedanken festgehangen hatte, blinzelte sich in die Realität zurück.

Und erinnerte sich wieder an das Gefühl, das seinen gesamten Körper in Verzückung versetzte.

„Natürlich freue ich mich“, beruhigte er die Königin und machte Anstalten, zu ihr ins Bett zu kommen. „Ich bin nur … ich weiß nicht …“

Anita zog ihn zu sich heran, sodass er über ihr lag. Die Spitze seines Glieds streifte ihren Schritt und ein Gefühl von … von …

Lust, erklang eine spöttische Stimme in seinem Kopf, die entweder Edgar oder Troy gehören könnte. Du bist, hart gesagt, ziemlich geil auf Anita.

Er verscheuchte die Worte, er wollte sie nicht im Zusammenhang mit seinem ersten Mal hören. Nicht, wenn die feingliedrige und unschuldige Anita vor ihm auf dem Laken lag.

„Ich führe dich“, murmelte sie und streckte ihr Gesicht dem seinen entgegen, um ihm einen erneuten, langen Kuss zu geben. Montgomery schaffte nur noch, zu nicken, dann entführte Anita ihn in eine Welt, von der er nicht geglaubt hatte, dass sie existieren würde.


Fünfzigstes Honigbonbon 

Du darfst nicht sterben.“

Anita lag in seinen Armen, den Kopf auf seine Schulter gebettet. Mit dem Zeigefinger malte sie Wirbel auf seine Haut und ihre Berührungen sendeten immer wieder kleine Impulse durch Montgomerys empfindlichen Körper. Es kitzelte, doch es war angenehm und er würde es um nichts auf ganz Tartaros missen wollen.

„Ich will auch nicht sterben“, murmelte er in ihr blondes Haar und sog ihren Duft ein. Mit der Zeit war der Geruch nach Rosen schwächer geworden, aber immer noch präsent. Genauso präsent, wie Anita sich, immer noch vollkommen unbekleidet, an ihn herangekuschelt hatte, ein Bein über seine geschlungen, als könnte sie ihn so daran hindern, sich seinem Schicksal ergeben zu müssen.

Die letzten Stunden waren himmlisch gewesen. Montgomery wusste, dass ihr erstes Mal miteinander sehr viel anders verlaufen war als bei den meisten anderen. Edgar hatte stets etwas Wildes und Gieriges an sich gehabt, war zuletzt bei Kira gar nicht mehr wirklich bei sich gewesen, sondern hatte nur nach einem schnellen Weg der Befriedigung gesucht.

Doch Anita und er hatten sich auf eine Art vereinigt, die Montgomery am liebsten wiederholen würde. Es war langsam gewesen, voller Unsicherheit und Scham, gleichzeitig aber auch voller Liebe und Vertrauen – beides Gefühle, die er so noch nie empfunden hatte. Als er in Anita drin gewesen war und sie ihn angewiesen hatte, wie genau er sich bewegen sollte, da war es ihm vorgekommen, als wären sie zu einem einzigen, großen Individuum verschmolzen, als hätte die Zeit stillgestanden und sie beide wären die einzigen Personen im gesamten Universum gewesen.

Es war erfüllend gewesen, der schönste Moment in Montgomerys kurzen Leben. Die Küsse, die Anita ihm geschenkt hatte, hallten noch immer als dumpfes Pochen auf seinen Lippen nach und ihr Körper neben sich erinnerte ihn immer wieder daran, dass sie tatsächlich miteinander geschlafen hatten und es sich nicht nur um ein weiteres dieser bewegten Bilder bei Nacht handelte.

Doch das Wissen, dass er schon bald die Todesspritze erhalten würde, schwebte wie ein dunkler Schatten über ihnen.

„Ich bin die Königin“, meinte ebenjene schließlich. „Und wenn ich sage, dass du nicht getötet werden darfst, dann müssen sie auf mich hören.“

Anita richtete sich leicht auf und sah ihm mit vollem Ernst in die Augen, während sie sein Gesicht mit den Händen einrahmte. Ihre Haut fühlte sich warm und weich an und die Drohne hob ihre eigenen Hände, bedeckte die von Anita und fühlte ihre innige Verbundenheit zueinander mehr denn je.

„Ich werde es nicht zulassen, dass man dir die Todesspritze verabreicht“, sagte sie mit eindringlicher Stimme. „Ich werde mir etwas ausdenken. Vielleicht kann ich dich hierbehalten!“ Sie strahlte ob des Gedankens. „Dann könntest du mich jede Nacht besuchen kommen und beglücken.“

Montgomery schmunzelte und strich mit sanften, kreisenden Bewegungen über ihre Handrücken.

„Das wäre schön“, gab er zu. „Aber sobald der Schwangerschaftstest durch und bewiesen ist, dass du unsere neuen Melisaden in deinem Körper trägst, wird Amme Belinda kommen und mich töten.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Wir haben schon ein Verbot begangen, indem wir ohne den Tee und ohne die Tabletten miteinander geschlafen haben. Ich bin mir sicher, sie töten uns Drohnen nur, damit wir den anderen nicht erzählen können, wie schön dieser Akt ist. Dass wir in ihnen keine falschen Sehnsüchte wecken.“

„Aber wieso nicht?“ Anita runzelte die Stirn. „Wäre es nicht schön, wenn alle so eine besondere Beziehung haben könnten?“

„Bestimmt wäre es das“, murmelte Montgomery. Noch hatte er nicht des Rätsels Lösung gefunden, aber er war ganz nah, das spürte er. „Es gibt zu wenige Drohnen für alle Arbeiterinnen. Unsere Zahl ist sehr ungleich. Und vielleicht … unser Samen ist nach dem ersten Mal angeblich nicht mehr fruchtbar. Vielleicht haben sie Angst, dass sich alle Drohnen unfruchtbar machen, wenn sie vor ihrem Hochzeitsflug mit jemanden schlafen.“

„Dann würden keine Melisaden geboren“, erkannte Anita und eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen.

„Die Körper der Arbeiterinnen sind nicht auf eine Schwangerschaft ausgelegt. Und wenn kein Nachwuchs erfolgt, dann sind nicht genug Arbeiterinnen da, um den Stock am Leben zu erhalten.“

Populationskontrolle.

War das wirklich der Grund, weswegen Drohnen am Ende des Hochzeitsflugs getötet wurden oder gab es da noch mehr?

Montgomery glaubte, noch ein größeres Geheimnis zu entdecken und er wollte gerade eben noch etwas dazu sagen, als es an der Tür klopfte.

„Königin Anita? Sind Sie fertig?“

Anita schrecke hoch. Ihr Körper verließ seinen und Montgomery umfing eine bittere Kälte. Der traurige Blick, dem seine Königin ihm zuwarf, bedeutete, dass ihre gemeinsame Zeit nun vorbei war.

Wahrscheinlich für immer.

„Bitte“, wisperte er und haschte nach ihrer Hand, um sie aufzuhalten. „Geh nicht.“ Es war der Moment der Schwäche und der Verzweiflung, der aus ihm sprach. Montgomery fühlte sich vollkommen machtlos, er konnte nichts tun, um seinen drohenden Tod noch aufzuhalten.

Er hatte das getan, wozu eine gute Drohne da war. Nur, dass er als Wespe ihrer Königin gezeigt hatte, dass es in ihrer Gesellschaft einiges zu ändern gab. Dass sie nicht auf ewig so weiterleben konnten, dass es Gefühle gab, deren Recht es war, befreit zu werden.

Die kalte Gesellschaft der Melisaden musste auftauen und Anita war der Schlüssel dazu.

„Anita?“ Amme Belindas Stimme klang drängender und sie klopfte erneut.

„Ich muss gehen, Monty. Das weißt du genauso gut wie ich.“ Sie beugte sich zu ihm nieder, um ihm einen letzten Kuss auf die Lippen zu hauchen, so fein wie all ihre anderen vorher, jedoch mit einem bitteren Nachgeschmack.

„Ich verspreche dir, dass ich einen Weg finden werde, dich zu retten.“ Anita warf sich einen seidenen Mantel um, der unter der Bettdecke für sie gelegen hatte und reichte Montgomery einen weiteren. Die Drohne nahm ihn an und schlüpfte rasch in die Ärmel. Der Stoff fühlte sich glatt und kalt auf seiner Haut an und es fröstelte ihn.

Er beobachtete Anita, wie sie zur Tür ging, ihre Haare richtete und sie dann öffnete.

„Amme Belinda“, meinte sie mit leiser Stimme. „Ich bin fertig.“

„Sehr gut.“ Die Amme klang mehr als zufrieden. „Dann muss ich Sie bitten, mit mir zu kommen, meine Königin. Wir müssen überprüfen, ob die Befruchtung auch wirklich erfolgreich gewesen ist.“

Anita nickte ergeben und warf noch einen letzten Blick zurück zu Montgomery, der einsam und verlassen auf der Bettkante lag, nur von dem Licht der Öllampen, die sie für eine schöne Stimmung entzündet hatten, beschienen.

„Du wartest hier, 666“, wies Belinda ihn anschließend an, ohne ihn oder das Zimmer überhaupt eines weiteren Blickes zu würdigen.

„Ja“, antwortete Montgomery mit leiser, kraftloser Stimme. Er sah sehnsuchtsvoll zu Anita, die sich nicht noch einmal zu ihm umdrehte, um keinen Verdacht zu erregen. Dann schritt sie erhobenen Hauptes aus dem Raum und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

Montgomery war sich sicher, dass eine Varroamilbe vor der Tür Wache hielt, deswegen probierte er es gar nicht erst, sich aus dem Zimmer zu schleichen. Stattdessen stand er auf und lief unruhig hin und her. Seine Fluchtmöglichkeiten waren begrenzt. Es gab keine. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass Anita es schaffte, ihre Mutter und Amme Belinda von ihrem Vorhaben und ihren Gefühlen ihm gegenüber zu überzeugen.

Und dann?

Montgomery blieb langsam stehen. Jetzt, wo er Koitus gehabt hatte, würde er niemals in die Gemeinschaft der anderen Drohnen zurückkehren dürfen, sollte Anita es gelingen, sein Überleben zu sichern. Dann würde er nur seine Königin als Gesellschaft haben, ohne Kontakt zu den anderen Bewohnern von Stock 58.

Dieser Gedanke war ernüchternd.

Auch wenn Montgomery in Anita verliebt war und ihre Nähe und Zweisamkeit genoss, so schlich sich noch jemand anderes in seine Gedanken. Jemand, mit dem er die letzten Jahre verbracht hatte und dem er sein vollstes Vertrauen geschenkt hatte.

Troy.

Sein bester Freund – Montgomery sah ihn immer noch als soclhen an, auch wenn dieser ihm über Monate hinweg nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Doch war es wirklich verwerflich, was die ältere Drohne für ihn empfand?

Anfangs hatte Montgomery es befremdlich gefunden, doch nach und nach, während er mit Anita gekuschelt hatte, hatte er begonnen, zu verstehen, dass Troy nichts Verbotenes getan hatte.

Man wusste nicht, in wen man sich verliebte, bis es einen erwischte. Kira hatte sich in Edgar verliebt, in dem genauen Wissen, dass er ihr Gift war, das sie immer weiter auszehren würde, bis nur noch eine traurige Hülle ihrer Selbst übrig wäre. Und Edgar selbst hatte Jeanna geliebt, selbst dann noch, als er von ihrem Betrug erfahren hatte.

Die Liebe war kompliziert und Montgomery war noch nicht lange genug in der Lage, sie zu empfinden, um sich als Experten bezeichnen zu können und Troys Verhalten zu analysieren. Er musste es einfach so hinnehmen; gleichzeitig wurde der Drohne bewusst, dass er seinen besten Freund einfach hatte gehen lassen, ohne noch ein einziges Wort an ihn zu richten.

Troy würde vielleicht niemals erfahren, dass Montgomery ihn immer noch liebte – nicht, wie er Anita liebte, doch er wollte auch den älteren Melisaden nie wieder in seinem Leben missen.

Montgomery wünschte sich, er könnte die Zeit zurückdrehen und so viele Fehler in seiner Vergangenheit ausmerzen: er hätte eher mit Anita reden sollen, hätte die Anzeichen für Troys Verliebtheit sehen müssen und dazu noch viel mehr Drohnen dazu überreden sollen, einen Ausflug in Edgars Träume zu unternehmen.

Doch die Angst hatte sein Handeln beherrscht und Montgomery wusste in diesem Moment, wie er in dem zwielichtigen Raum stand und auf die hölzerne Tür starrte, als stellte sie das Tor zur seiner persönlichen Todeshitze dar, dass er die wahrscheinlich feigste Wespe war, die jemals existiert hatte.

Montgomery wusste nicht, wie viel Zeit er in dem Raum verbrachte. Die Drohne war mit ihren Gedanken vollkommen am Ende, hatte sich irgendwann auf das Bett gesetzt und starrte mit leerem Blick auf das Tischchen mit dem Tee und den Tabletten, die sie nie eingenommen hatten.

… nie eingenommen hatten.

Montgomery erwachte aus seiner Starre, dann stand er ruckartig auf und griff nach den Tabletten. Als wäre er mehrere Runden um ihren Sportplatz gerannt, hob und senkte seine Brust sich unter kräftigen Atemzügen. Die Drohne starrte die kleinen Pillen in seiner Handfläche an, dann ging er zurück zum Bett und packte sie unter die Matratze.

Dort würde sie so schnell hoffentlich keiner finden. Schweiß stand auf seiner Stirn, es war unerträglich warm in dem Raum geworden. Sein Herz pochte wild, und die Wände und Decken schienen immer näher und näher zu kommen, als wollten sie ihn erdrücken.

Mit jeder Minute, die verstrich, wurde Montgomery unruhiger und nervöser, sein Puls raste und er hörte sein eigenes Blut in den Ohren rauschen. Schweißperlen tropften von seinen Schläfen und die Unruhe in seinem Innern nahm von ihm Besitz, während er wie ein gefangenes Tier umherlief und verzweifelt nach einem Ausweg suchte.

Ich will nicht sterben.

Ich will nicht sterben!

Ich. Will. Nicht. Sterben!

Montgomery konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, das Atmen fiel ihm schwer. Irgendwann fand er sich auf Knien am Boden wieder, stützte den Kopf in die Hände und raufte sich die Haare. Ein helles Schluchzen entrang seiner Kehle und er spürte etwas Nasses, Warmes seine Wangen hinunterfließen.

Alles in seinem Körper verkrampfte sich und Montgomery fühlte sich so hilf- und machtlos, dass er glaubte, wahnsinnig zu werden. Die Decke kam immer tiefer herunter, das einst so schöne Blattwerk schien ihn greifen und ersticken zu wollen. Die Königinnenbäume in ihren Töpfen sahen mit einem Mal gefährlich aus und in der groben Rinde ihrer Stämme sah Montgomery fürchterliche Fratzen, die ihn auslachten, ihn mit höhnischen und spöttischen Stimmen zuflüsterten, dass er versagt hatte, auf ganzer Linie versagt …

Dann, plötzlich, war nur noch Leere in seinem Kopf und Stille um ihn herum. Apathisch starrte Montgomery auf die Tür und seine Ohren vernahmen leise Schritte, die immer lauter wurden, sich ihm näherten.

Ein Kratzen an der Tür.

Die Drohne, die vorhin ihrer Panik erlegen gewesen war, wurde mit einem Mal vollkommen ruhig. Es war wie der Moment, in dem ein Beutetier seinem Mörder gegenüberstand und wusste, dass jegliche Gegenwehr zwecklos sein würde.

Er dachte an Montasser, an Kasimir, sogar an Robert, an all die Drohnen, die ihn die letzten Jahre durch sein Leben begleitet hatten. Er dachte an seine Zimmerwabe, dann an die Bibliothek und schlussendlich an den großen Speisesaal. Vor seinem inneren Auge erschien die lachende Natascha und wurde schon bald ersetzt von der liebenswürdigen Rita, die ihm immer besonders viele Honigbonbons zugesteckt hatte.

Zum Schluss folgte Cecilia, die ihm den Dämpfer spritzte, in der Hoffnung, dass Montgomerys kleines Problem der Verliebtheit damit vorbei sein würde.

Dann dachte er an Anita, seine wunderschöne, reine, unschuldige und mutige Anita, die wahrscheinlich alles versucht hatte, ihn zu retten, aber ohne Erfolg geblieben war.

Und zum Schluss dachte er an Troy. Seinen besten Freund, die einzige Drohne, der er vollkommen vertraut hatte. Er dachte an all die Tage im Unterricht und in der Bibliothek mit ihm, an ihre Gespräche, Troys lächerliche Witze … und an die sanften, liebevollen Blicke, die der Ältere ihm geschenkt hatte, die verstohlenen Berührungen und an ihren gemeinsamen Kuss, den Troy ihm ohne Erlaubnis gestohlen hatte.

Er würde nie wieder jemanden von all diesen Leuten wiedersehen, würde nie wieder einen der Räume betreten können, in denen er sich wohl und sicher gefühlt hatte.

Er würde sterben und das Einzige, das von ihm bleiben würde war die Erinnerung an Drohne 58.28.19.666, die sich perfekt in die Gesellschaft eingefügt und schlussendlich ihren Sinn erfüllt hatte.

Die Tür öffnete sich.

Und Amme Belinda kam herein, um ihm die Todesspritze zu verpassen.


Fünftes Gelee Royal-Bonbon  

Anita starrte ihre Mutter ungläubig an, als diese ihr den Becher mit rot gefärbtem Urin auf den Tisch knallte.

„Mutter?“, fragte sie verunsichert und zog sich ihren seidenen Mantel enger um den Köper, obwohl es in dem kleinen, karg eingerichteten Raum, in dem sie sich befanden, recht warm war.

„Wieso bist du denn so sauer?“

Glorias Gesicht war verzerrt, doch als Anita sie darauf ansprach, schien sie sich wieder bewusst zu werden, in was für einer Umgebung sie sich gerade befand. Amme Belinda war mit ihnen im Raum und eine Varroamilbe passte auf sie auf. Solange sie da war, würde Anita als Königin nichts geschehen, dennoch war sie schockiert über den unkontrollierten Ausbruch ihrer Mutter. So etwas hatte sie noch nie gesehen.

Was hatte die ehemalige Königin nur so sehr aus der Fassung gebracht?

Und warum kam nun auch Amme Belinda näher und starrte mit großen Augen auf den Becher, während die Milbe ihr weißes Gewehr immer wieder von der rechten auf die linke Seite wandern ließ?

„Das kann nicht sein!“, stieß Amme Belinda aus. „Alles ist so gelaufen wie immer. Wir haben keinen einzigen Fehler gemacht.“ Dann stockte sie und ihre Augen blieben auf Anita liegen.

Die Königin, die sich plötzlich eher wieder wie ein kleines Kind fühlte, rutschte auf der metallenen Sitzfläche hin und her, ihre Hände wurden von kaltem Schweiß überzogen und das Atmen fiel ihr schwer.

„Es sei denn …“

„Ruhig“, zischte Gloria die älteste Amme scharf an. Einen solchen Tonfall hatte Anita noch nie bei ihrer Mutter gehört und sie zuckte zurück, wagte es aber nicht, aufzustehen und zu gehen. Und das, obwohl sie die Ranghöchste hier im Raum war.

„Wir haben alles richtig gemacht“, stellte Gloria klar, dieses Mal wieder mit ruhigerer Stimme. Ihre Miene nahm wieder einen neutralen Ausdruck an und sie ging zu Anita und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Und Anita hat die ganze Zeit ihr Gelee Royal gegessen, nicht wahr, mein Schatz?“

„Natürlich“, log Anita sofort und starrte mit großen, unschuldig dreinblickenden Augen zu ihrer Mutter hoch.

„Dann muss es an der Drohne liegen“, meinte Belinda. „Vielleicht das Zwillingsgen …“

„Hör auf mit diesem Gen. So etwas passiert nicht nur, weil 666 als Zwillingsdrohne geboren ist“, herrschte Gloria sie an und legte sich eine Hand auf die Stirn.

„Mutter …“, fing Anita zögernd an. „Was ist denn los?“ Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, aus Angst, sie könnte sich verraten. Sie hatte ihr Gelee Royal immer eingenommen, nur die letzten zwei Tage vor dem Hochzeitsflug nicht. Und sie hatte auch nicht vor, es weiterhin zu essen, denn seitdem sie es selbstständig abgesetzt hatte, fühlte sie sich erleichtert und so viel klarer im Kopf als normal. Sie wollte nicht wieder zurück in den Fluss aus Sirup, in dem ihre Gedanken träge umherwirbelten und sie keinen einzigen klaren fassen konnte. Sie wollte nicht wieder dümmer dastehen, als sie eigentlich war. Außerdem wollte sie ihre eigene Persönlichkeit endlich entfalten und wissen, wie sie wirklich war.

Bei Montgomery hatte sie es geschafft, sich wohl zu fühlen und sich zu entfalten. Und das wollte sie auch für die nächsten neunzehn Jahre, die sie Königin war, garantieren. Sie würde ihre Tochter, die sie zur nächsten Königin erwählen würde, in einem anderen Wissen aufziehen, ihr aufzeigen, wie schön das Leben sein konnte, wenn man sich verliebte. Wenn Gloria weg war und niemand mehr über sie wachte, dann würde Anita Stock 58 beibringen, dass in ihrer Gesellschaft etwas falsch lief und sie etwas ändern mussten.

Als Königin hatte sie die Macht dazu, doch waren ihre Gedanken vorhin in Montgomerys Armen noch so groß und selbstbewusst gewesen wie einer dieser sagenumwobenen Drachen, so schrumpften sie nun auf die Größe einer piepsenden Maus zusammen.

Gloria warf ihr einen Blick zu, der aussagte, dass die ehemalige Königin ernsthaft überlegte, ihre Tochter einzuweihen. Schlussendlich gab sie einen schweren Seufzer von sich und setzte sich auf den zweiten Stuhl im Raum.

„Amme Belinda“, befahl sie mit leiser Stimme. „Bringt Drohne Nummer 666 das Kraut.“

Anita war verwirrt.

Das Kraut?

Zum Töten gab es eine Spritze, keine Kräuter, davon wüsste sie ansonsten. Oder besaß ihre Mutter etwa Geheimnisse vor ihr? Anita rief sich die Situation ins Gedächtnis, wie scharf sie vorhin Belinda unterbrochen hatte, als diese zu etwas ansetzen wollte.

Was verheimlichte ihre Mutter vor ihr?

Oder war es etwas so Schreckliches, dass Anita es nicht wissen durfte?

Die dunkle Ahnung, dass es Geheimnisse gab, die sie nicht kannte, verstärkte sich, als Amme Belinda kein Wort sagte, sondern einfach nur aus dem Raum schritt.

Oh nein.

Dabei hatte sie die Amme in einer ruhigen Minute überreden wollen, Montgomery zu verschonen. Sie wusste zwar nicht, wie genau sie es angestellt hätte, aber Amme Belinda war immer freundlich zu ihr gewesen und würde es wohl verstehen, wenn Anita von ihrer besonderen Beziehung zu Montgomery sprach.

Doch jetzt hatte sie ihre Chance vertan und ihre Mutter saß immer noch am Tisch und starrte die rötliche Urinprobe mit gerunzelter Stirn an, tippte sich dabei gedankenverloren mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze.

„Mutter, jetzt sag doch endlich etwas!“, flehte Anita schließlich, als sie die Stille nicht mehr aushielt. Gloria schreckte auf, als wäre sie tief in ihren Gedanken versunken gewesen. Anita beugte sich vor und legte ihre Hände auf den Arm der ehemaligen Königin und meinte: „Ich habe ein Recht zu erfahren, was passiert ist!“

„Das ist es gerade, Anita“, meinte Gloria und schüttelte ihre Hand ab, gab einen schweren, schon beinahe verzweifelten Seufzer von sich. Und waren das Tränen in ihren Augenwinkeln oder bildete Anita sich das nur ein?

„Es ist nichts passiert.“

Die Worte trafen Anita wie einen Schlag ins Gesicht. Sie öffnete den Mund, unfähig, ein Wort herauszubringen, dann schloss sie ihn wieder. Ihre Mutter wirkte plötzlich viele Jahre älter und zum ersten Mal erkannte Anita sogar ein paar graue Strähnen in ihrem sonst immer so schönen, dunklen Haar.

„Was meinst du mit Es ist nichts passiert?“ Endlich hatte Anita ihre Stimme wiedergefunden, auch wenn sie nur noch so laut war wie das sanfte Rauschen der Bäume oder das leise Plätschern eines Flusses.

„Genauso, wie ich gesagt habe.“ Gloria hielt ihr den Becher mit ihrem Urin hin. „Es ist nichts passiert. Wärst du schwanger, Anita, würde dein Urin sich grünlich verfärben. Rot bedeutet, dass die Befruchtung fehlgeschlagen ist.“ Langsam stellte Gloria den Becher wieder auf der Metallplatte ab, während Anita wie vom Blitz getroffen dasaß.

Sie schwitzte noch mehr als vorher und ein dicker Kloß hatte sich in ihrem Hals gebildet.

„Ich bin … nicht schwanger?“, hauchte sie ungläubig.

Gloria nickte nur und ging zu dem kleinen Fenster, das ihnen Licht spendete.

„Richtig. Kein Nachwuchs. Vorerst.“

„Vorerst?“, echote Anita irritiert. Sie hatte gar nicht gewusst, dass es auch möglich war, nicht schwanger zu werden und fühlte sich in ihrer Rolle als Königin als absolute Versagerin. Sie war froh, dass ihre Mutter bei ihr war, sie sie an die Hand nehmen und ihr beibringen würde, was man in so einem speziellen Fall zu tun hatte.

„Wir werden den Hochzeitsflug wiederholen müssen“, erklärte Gloria mit tonloser Stimme.

„Aber … Monty soll doch … also …“, stammelte Anita, doch ein kleiner Funke von Hoffnung breitete sich in ihrer eng gewordenen Brust aus.

„Drohne 666 muss für den erneuten Hochzeitsflug zur Verfügung stehen“, gab Gloria an. „Es gibt Mittelchen, die eine erneute Besamung möglich machen.“

Ihre Mutter drehte sich zu ihr um, die Augen dunkel und misstrauisch, als wäre sie hinter Anitas Lüge über das Gelee Royal gekommen.

„Das heißt, er bleibt am Leben?“ Anita wollte ganz sichergehen, konnte kaum glauben, was ihre Ohren zu hören bekamen.

„Er wird am Leben bleiben“, bestätigte Gloria und der Funke von Hoffnung in Anitas Brust entfaltete sich zu einem großen Stern. Doch dann sprach die ehemalige Königin weiter und dieser großartige Stern stürzte wie ein Komet von dem dunklen Firmament der Angst und hinterließ nichts als Zerstörung in ihrem Innern.

„Zumindest für heute.“

ENDE VON TEIL 1

Weiter geht es in TARTAROS: Stock 58 – Drohnenschlacht


Honigsüße Danksagung 

Ich war schon immer ein Mensch, der die Danksagung zuerst gelesen hat, weil ich neugierig darauf war, wer alles an diesem riesigen Prozess namens Buch überhaupt beteiligt ist. Und um Inspiration zu bekommen, was ich in meine eigene Danksagung reinschreiben könnte.

Der Witz ist: Ich weiß es immer noch nicht.

Ich glaube, ich fange erst einmal bei meiner treuen Wattpad-Lesergemeinschaft an, die mir das Schreiben von jedem weiteren Kapiteln einfacher gemacht haben, indem sie mich mit lieben Kommentaren unterstützt haben:

Drachenelfe, DELL_A_STORY, HopeBlackwell, LivingFantasy4, Oezge-Yildin, clari13955, Souldragon19, KleiinerWolf und viele mehr.

Ohne euch wäre das Buch wohl nie fertig geworden, weil ich auf halber Strecke die Motivation verloren hätte.

Gerade Jana gebührt wohl mein allergrößter Dank, denn sie hat sich hingesetzt, um das komplette Buch mit mir noch einmal durchzugehen, auf Fehler und Formulierungen zu achten und mich darauf hingewiesen, was ich noch besser schreiben könnte. Und wenn ich an mir gezweifelt habe, warst du immer da, hast dir mein Gejammer angehört und mich aufgeheitert. Meine Liebe, ich glaube, wenn ich dich nicht gehabt hätte, würde das Buch immer noch in seiner alten Form vor sich hin stauben!

Dann danke ich Désirée von KiwibytesDesign für ihre wunderbaren Fähigkeiten des Coverdesigns und die darüber hinaus auch immer für mich dagewesen ist, wenn ich an dem Buchsatz verzweifelt bin.

Der Weg eines Selfpublishers ist schwieriger, als ich gedacht habe. Ich glaube, ich habe mehr Zeit in Selbstzweifel als in Zuversicht verbracht. Diese Zuversicht habe ich durch einige Freunde bekommen, die mich immer wieder in dem bestärkt haben, was ich gemacht habe: Sophie, Lilly, Feli und Julia, ich glaube, ohne euch und eure Motivation und lieben Worte hätte ich alles hingeschmissen, ehe es überhaupt begonnen hat.

Sophie und Feli: Ihr beide war zudem diejenigen, die auf mich zugekommen sind, um mich zu fragen, ob sie Buchblogger für mich sein dürfen. Für mich! Eine unbekannte Autorin ohne nennenswerte Reichweite auf Instagram! Das hat mich so glücklich gemacht und so sehr gerührt, dass ich immer noch Tränen in den Augen habe, wenn ich daran denke! Danke, dass ihr beide an mich glaubt und dabei helft, das Buch in die weite Welt hinauszutragen.

Lilly: Dir gebührt ein großer Dank, denn sie hat sich hingesetzt und die Charaktere gezeichnet, Monty, Troy und Anita ein Gesicht gegeben. Ich finde sie immer noch so wunderschön <3

Außerdem möchte ich noch der Person danken, die als Erstes Monty gezeichnet hat, mit den Worten: Das ist ein Geschenk für dich. Meine liebe Lina, du bist so talentiert und ich war einfach nur baff, als du mir bereits nach wenigen Stunden des ersten Entwurfs schicktest. Und weil du das getan hat, hat sich in mir die Idee herauskristallisiert, Karten drucken zu lassen und als Goodies zu verschicken.

Zum Schluss danke ich noch meiner Familie, die immer für mich da ist und mich in allen meinen Entscheidungen unterstützt, egal, was für großen Träumen ich hinterherjage.

Ich habe dieses Buch im Selfpublishment herausgebracht und danke deswegen vor allem dem Leser dieses Buches.

Ich weiß, dass ein Buch von einem Selfpublisher manchmal mit Argwohn beäugt wird. Und ich weiß auch, dass sich bestimmt der ein oder andere Fehler hineingeschlichen hat und vielleicht auch der Buchsatz nicht ganz sauber ist und vielleicht sogar die eine oder andere Sache auffällt, die nicht ganz so rund ist … aber ich habe mein Bestes gegeben, dieses Buch zu einem Leseerlebnis zu machen und ich hoffe, den einen oder anderen Fehler kann man mir verzeihen. Denn dieses Buch ist eine Herzensangelegenheit für mich, die Idee streift seit Jahren durch meinen Kopf und ich bin überglücklich, sie endlich in Buchform sehen zu können.

Ich danke dir, dass du diesem Buch eine Chance gegeben hast, um die Geschichte von Monty, Troy, Anita und Edgar zu erfahren.

Ich hoffe, wir sehen uns beim zweiten Teil wieder. Da gibt es dann auch ein wenig mehr Action, versprochen!


Honigsüße Informationen über die Autorin    

R. B. Frank, geboren 1995 in Dortmund, Kaffeeliebhaberin und Ganztags-Träumerin schreibt schon seit sie zurückdenken kann eigene Geschichten. Neben ihrem Beruf als Augenoptikermeisterin haucht sie ihren verschiedenen Charakteren in ihrer Freizeit Leben ein. Wenn sie mal nicht am Tippen ist, steckt sie gerne selbst die Nase in ein Buch, spielt Pen&Paper oder powert sich beim Sport und Tanzen aus, wobei ihr häufig die besten Ideen für ihre Geschichten kommen. Gemeinsam mit ihrem Chihuahua lebt sie in Lünen.


Kapitel 6: 

Nektarmahl

„Honigbonbon?“

„…“

„Du möchtest es nicht? In Ordnung …“

„Gib es her!“

„Schon gut. Hier. Nimm es.“

„…“

„Wieso isst du es nicht? Alle Drohnen lieben Honigbonbons.“

„Elaine hat sie auch gerne gegessen. Immer, wenn ich ein

paar bekommen habe, dann habe ich ihr ein oder zwei

Stück abgegeben. Und dann saßen wir in meiner Zimmerwabe und haben sie genossen.“

„Das ist bestimmt eine schöne Erinnerung.“

„Ja.“

„Und doch stimmt dich irgendetwas nachdenklich, Arcus.“

„Natürlich. Es ist Honig. Unsere gesamte Ernährung ist auf

diesem Zeug aufgebaut.“

„Eher auf den Gewürzen. Aber auch sie enthalten einen

kleinen Teil Honig, da stimme ich dir zu.“

„Ich frage mich nur … kein Volk ist so sehr auf das Essen

angewiesen wie wir. Wir sind nicht in der Lage, auf lange

Zeit auf unsere Gewürze und unseren Honig zu verzichten.

Die Stöcke sind unsere goldenen Käfige, aber das Essen

ist eine Sucht. Eine, die niemand erkennt, weil es für jeden

normal ist. Niemand hat je unter den Entzugserscheinungen gelitten. Es ist kein Wunder, dass sie es nicht wissen

können. Und trotzdem …“

„Und trotzdem stört es dich.“

„Ich habe schon vor langer Zeit festgestellt, dass ich nicht

alles an dem System ändern kann. Alleine dieses kleine

Honigbonbon ist der Beweis dafür. Unsere Körper werden

seit unserer Geburt daran gewöhnt und abhängig gemacht.“

„Allen voran der der Königin.“

„Das berühmte Gelee Royal. Ein Teufelszeug, wie Nathaniel es einst beschrieben hat. Es verändert den Körper einer Königin, damit sie die extreme Belastung der Schwangerschaft aushält. Und gleichzeitig … ich weiß nicht. Ich

habe unsere junge Königin gekannt, aber sie wirkte mir

manchmal seltsam.“

„Das Gelee Royal verstärkt Charaktereigenschaften. Das

ist eigentlich eine gute Nebenwirkung. Es bringt oft starke

und weise Königinnen hervor.“

„…“

„Arcus? Worüber denkst du nach?“

„Ich habe dieses eine Gerücht gehört, von einer der Fülldrohnen …“

„Ein Gerücht?“

„Ja. Es ist schwer zu erklären.“

„Möchtest du es versuchen?“

„Wozu?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht, damit du dich besser fühlst?“

„Ich werde mich erst dann besser fühlen, wenn ich Elaine

in meinen Armen halten kann. Und dann werde ich mit ihr

dieses eine Honigbonbon teilen, um unsere besondere Beziehung zu feiern, die all diese Widrigkeiten überbrückt

hat.“

„Ich verstehe.“

„Willst du mir nicht sagen, dass Elaine tot sein könnte?

Dass ich mich an eine falsche Hoffnung klammere, die ich

am besten begraben soll?“

„Nein. Nein, das will ich nicht.“

„Wieso nicht?“

„Hoffnung ist ein starkes Gefühl, Arcus. Und solange du

noch welche hast, wirst du weitermachen. Sollte sie aber

versiegen, dann versiegt auch dein Lebenswille. Denke an

deine Elaine. Nimm die Hoffnung an, die sie dir schenkt.

Du wirst sie brauchen. Eines Tages.“

„Was meinst du damit?“

„Ich bin alt, Arcus. Ich habe mein Leben lang gekämpft. Ich

bin müde geworden. Von allem.“

„Es hört sich so an, als hättest du keine Hoffnung mehr.“

„Die hatte ich auch nicht. Für eine lange Zeit.“

„Was hat sich geändert?“

„Du, Arcus.“


Leseprobe aus Stock 58 - Drohnenschlacht

Anmerkung der Autorin: Dieses Werk ist noch nicht fertiggestellt. Ich behalte mir bis zur Veröffentlichung das Recht

zu Veränderungen vor.
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